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ur von einem Volke sollst Du 
lernen, von dem überhaupt 
lernen zu können schon ein 
hoher Ruhm und eine aus­
zeichnende Seltenheit ist, von 
den Griechen.' Nietzsche, Ge­
burt der Tragödie, sd sd

Das Bildungsideal, das der modernen 
Welt vorschwebt, die Verwirklichung 

reinster Menschlichkeit und ihre Lmpor- 
führung zur höchsten Stufe des Intellekts, 
ist in der Geschichte der Menschheit nur ein­
mal vollkommen erreicht worden. 3n der 
hellenischen Welt tritt uns jene köstliche 
Mischung rein menschlicher Gesittung mit 
der größten Intensität und Energie der 
Geisteskultur entgegen, und darum sind die 
geistigen Faktoren des hellenischen Kultur= 
lebens, seine Religion und Kunst, feine 
Literatur und Wissenschaft, in ihrem Wer­
den, Wachsen und Blühen von unvergäng­
lichem erzieherischem Werte. Die geistigen 
Persönlichkeiten aber, die uns als die ty­
pischen Repräsentanten und Träger dieser 
Kulturentwicklung erscheinen, sind für uns 
Idealbilder edelsten Menschentums, nach­
dem sie in dem Bade geschichtlicher Erkennt­
nis von den Schlacken allzu menschlicher 
Schwächen, Fehler und Gebrechen befreit 
worden sind, sd Ihr Bild steht in abge­
klärtem Glanze vor uns, bewundernswert, 

nachahmenswert, zur Nacheiferung heraus­
fordernd: und wer der Jugend diese Bilder 
stiehlt, nimmt ihr einen Teil ihrer Ideale. 
Die Jugend liebt ihre Helden. Rber nur 
der gereifte Mann versteht sie ganz, wenn 
er, mit liebeooHerEingabe ihrBild in seiner 
Seele nachschaffend, sich in ihr Wesen ver­
senkt. Wenn dann ein Funke der jugend­
lichen Begeisterung in ihm sich wieder ent­
zündet, umfaßt er, was er einst in schwär­
merischer Begeisterung liebte, mit einem 
heiligen, die eigene Persönlichkeit durch­
leuchtenden Feuer, das ihn erwärmt in den 
Mühen und Enttäuschungen des frostigen 
Rlltagslebens, das ihn läutert und besser 
macht, indem es ihm das ewig Schöne in 
der eigenen Seele zum Bewußtsein bringt. 
So wünsche ich, daß der größte Dichtergeist, 
den Griechenland, den die Welt hervorge­
bracht hat, Homer, auch in unserm ma­
teriellen Zeitalter seine ergreifende, be­
geisternde, herz und Gemüt reinigende 
Wirksamkeit bewahre, wie er nach einem 
von Plato überlieferten wahren Worte der 
Erzieher von Hellas gewesen ist (ώς την 
'Ελλάδα πεπαίδευκευ οϋτος ο ποιητής: 
Republ. 606 Ε), sd êd Sd ss Sd Doch halt! Man ruft mir verwundert 

entgegen: Du glaubst noch an einen 
Homer? Du sprichst von einem großen 
Dichtergeiste und weißt nicht, daß negie- 
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4 Die Stellung der Dichter zur kjomerkritik

rende Kritik seine Persönlichkeit, ja seinen 
Namen in Ntome verflüchtigt hat, daß 
andere, Große und Kleine, den Homer 
höchstens als einen armseligen Flickpoeten 
gelten lassen? Gewiß, ich weiß das und 
würdige die ins einzelne eindringende Nr- 
beit der gelehrten Kritiker. Nber ich weiß 
auch, daß kongeniale Vichternaturen, denen 
sich das Wesen der Poesie in seiner Tiefe 
erschlossen hatte, aller Kritik zum Trotz 
ihren Glauben an die Einheit und Unauf­
löslichkeit derhomerischen Gedichte sich nicht

haben rauben lassen, daß ein Schiller die 
zersetzenden Theorien Wolfs barbarisch 
nannte, daß ein Klopstock und Wieland, 
Herder und Voß sich zur gleichen Fahne 
stellten, daß ein Goethe nach anfäng­
lichem schwanken ,mehr als jemals von 
der Einheit und Unteilbarkeit des Ge­
dichtes überzeugt^ war (Brief an Schiller 
1798). sagas«

3n den Kreisen der zünftigen Philologen 
lächelte man über diese Nnmaßung der 
Poeten, über Dinge mitsprechen zu wollen, 

?/î"S -V:-S Abb. 4 · Plan der Ausgrabungen von Troja
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von denen sie nichts verständen: 
gerade wie der Kunstkritiker den 
Maler bespöttelt, der sich anmaßt, 
ein Bild nicht nur malen, sondern 
auch beurteilen zu können. Die 
Dichter freilich sind zumeist keine 
Gelehrten - die kritische Würdigung 
historischer und literarischer Pro­
bleme ist nicht ihre Zache. Aber in 
ästhetischen Dingen sind sie zuerst 
die zuständigen Richter: und die 
hohe ästhetische Wirkung der home­
rischen (Epen, die vor allem in der 
(Einheitlichkeit ihresplanes und sei­
ner Durchführung beruht, ist un­
verträglich mit aller, diese Einheit 
zerpflückenden,zerschneidenden,zer­
setzenden Kritik. ,wenn nur nicht 
diese Herren gelegentlich die fruchtbarsten 
Gärten des ästhetischen Reichs verwüsten 
und in leidige Verschanzungen verwandeln 
müßten' (Goethe an Schiller). Darum war 
es Unrecht, daß die Gelehrteneitelkeit 
Wolfs einen Herder als unwissenden Dilet­
tanten abfertigte, und nicht geringeres 
Unrecht ist es, wenn moderne Homerfor­
scher, in grammatischen, dialektologischen, 
archäologischen, mythologischen, histori­
schen Kleinkram versunken, kein Rüge 
mehr haben für die originale Dichtergröße 
Homers.

Dennoch wäre es absurd, mit Terret 
(Homère,Etude historique et critique, 
Paris 1899) die ganze Mühe, die ein Jahr­

hundert intensivster wissenschaftlicher For­
schung und heftigster Polemik aus die homeri­
schen Untersuchungen verwandt hat, für er­
gebnislos und wertlos zu erklären. Die 
kritische Arbeit hat eine Reihe sicherer und 
beachtenswerter Resultate gezeitigt, indem 
sie vor allem die Widersprüche und Lücken 
der epischen Struktur aufgedeckt und damit 
unsern Blid geschärft hat für die Erkennt­
nis der poetischen (Elemente, aus denen das 
gewaltige Gebäude der homerischen (Epopöe 
erbaut ist. wir haben auch die mannig­
fachen kleinen Erweiterungen und Ein­
dichtungen, die bäotischen und attischen 
Interpolationen kennen gelernt, welche 
Ilias und Gdyssee noch in historischer Zeit 
erfahren haben. Der Zchifsskatalog (31. B 
484 f.) und die Dolanie (II. K), die Rekyia 
(Gd. λ) und die Laërtesepisode (Gd. ω 
203 f.), sind als selbständige Eindichtungen

5lbb. 5 · prähistorische Topfware aus Troja II 
Zchnabelkrug (*/ό) unb Gesichtsvase (’/<) :Ä-S

ganz oder teilweise aus dem ursprünglichen 
Zusammenhang des (Epos gelöst. In der 
Odyssee haben wir die drei großen Ein­
heiten der Telemachie, des Rostos und des 
Zreiermordes als die wichtigsten Bauglieder 
erkannt, aus denen die Handlung des (Epos 
sich zusammensetzt. Trotz allem aber die 
ästhetische Einheit der Gesamtdichtung zu 
behaupten ist eine der schwersten Ruf- 
gaben unserer Wissenschaft, und darum 
ist Homer für die klassische Philologie in 
wahrheitdas,Problemöer Probleme', wie 
schon im Altertum die gesamte literarhisto­
rische Forschung um die Homerfrage sich 
kristallisiert hat. s« sr so sö s» sö

* * *

Die klassische Philologie ist an der Homer- 
forschung groß geworden. Das frühe 
griechische Altertum hat alle überlieferte 

epische Poesie als homerisch betrachtet, 
von dem Elegiker Kallinos (erste Hälfte 
des 7. Ihs. v. Ehr.) wird uns durch Pau­
sanias (IX 9. 5) ausdrücklich bezeugt, daß 
er die epische, die Gedipussage behandelnde 
Thebais dem Homer als Verfasser zu­
geschrieben hat. AIs homerisch galten 
u. a. auch die Kppria, welche die Vor­
geschichte der Ilias mit dem Haupthelden 
Paris schilderten, die (Epigonoi und die 
Hymnen?) Aber schon herodot, der auch 
für die (Epigonoi seinen Zweifel äußert, 
hat die Kypria dem Homer abge­
sprochen auf Grund eines offenen Wider­
spruches, weil nach den Kypria Paris mit 
günstigem Zahrwind in drei Tagen von 
Sparta nach Troja gelangte, während die 
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3lias (Z 290) ihn bei der Fahrt zuerst 
nach Zidan verschlagen werden läßt, sa 
Diesen Anfängen der Kritik geht der

Beginn der wissenschaftlichen Homer­
erklärung parallel, die schon in der 2. Hälfte 
des 6. Ihs. durch Theagenes von Rhegion 
begründet worden ist. Die ältesten Literar­
historiker haben nach allegorischen, teils 
moralisierenden, teils physikalischen Aus­
deutungen gesucht, um den Widerstreit 
der homerischen Götterwelt mit den jün­
geren, abstrakteren und reineren Vorstel­
lungen von den Göttern zu erklären, hatte 
doch der Philosoph Xenophanes von Kolo­
phon (2. Hälfte des 6. Ihs.) behaupten 
können, Homer und Hesiod hätten den 
Göttern alles aufgebürdet, was bei den 
Menschen Schimpf und Schande bringt, 
Diebstahl und Ehebruch und Betrug. So 
verstanden die Moralisten, darunter auch 
Anaxagoras, beispielshalber unter Zeus die 
Personifikation des Geistes, unter Athene 
die Kunst, unter Aphrodite die Liebe,- die 
Physiker hingegen, an ihrer Spitze Me- 
trodoros von Lampsakos, fanden in den 
Göttern Stoff und Kraft der Itatur, z. B. 
in Here die Luft. Auch Aristoteles hat 
sich gelegentlich zu den Allegoristen ge­
stellt, indem er die 7 Rinderherden und 
7 Schafherden des Sonnengottes, deren 
jede 50 Tiere enthielt ((Dö. μ 128), auf 
die 350 Tage und Nächte des Mondjahres 
beutete.2) Damit ist der große Denker 
in der Tat dem Ursprünge des Mythos 
nahegekommen, den wir auch in der Veda 
finden, nur daß er die dichterische Ver­
wertung eines alten Naturmythos als be­
wußtes Allegorisieren auffaßte, sa sa 
neben der allegorischen ist vor allem die

etwas jüngere rationalistische Erklärung 
des Homer zu erwähnen, die in den Göttern 
geschichtliche, nach ihrem Tode vergötterte 
Persönlichkeiten erblickte und alle Erzäh­
lungen des Epos auf rein historische, in 
der Dichtung nur verschleierte Tatsachen 
zurückführte. Nach ihrem Hauptvertreter 
Luhemeros (um 300 v. Thr.), dessen 
wissenschaftlicher Methode der Vorwurf 
atheistischer Tendenz nicht erspart geblie­
ben ist, heißt diese Kritik die euhemeristische. 
bs Die sophistische Manier der rhetorischen 
Dialektik endlich, die schon von den älteren 
Sophisten, aber auch von Aristoteles (vgl. 
Poetik c. 25) geübt wurde, ist die Vor­

läuferin der modernen analytischen Homer­
kritik, indem sie sich bemühte, im Homer 
Ungereimtheiten des Gedankens und der 
Sprache aufzudecken, sei es nur um den 
Homer tadeln zu können, sei es um in der 
sophistischen Lösung dieser Schwierigkeiten 
(der λύσις ζητημάτων) einen abstrusen 
Scharfsinn an den Tag zu legen, sa sa 
Die homerischen Studien erlebten ihre

Blüte in der nachklassischen Zeit, als die 
großen alexandrinischen Philologen Zeno- 
dot (t um 260), Aristophanes von Byzanz 
(um 262-185), Aristarch von Samothrake 
(um 220—145), die in der Sprachwissen­
schaft die Lehre der Analogie begründet 
haben, und im Wetteifer mit ihnen die 
pergamener unter ihrem Schulhaupte, dem 
Anomalisten Krater von Mallos (zur Zeit 
Aristarchs), den Homer in den Mittelpunkt 
umfassender philologischer Forschung stell­
ten. Das Hauptverdienst haben die alexan­
drinischen Gelehrten durch ihre textkritische 
Behandlung der homerischen Epen sich er­
worben, die in der älteren, klassischen Zeit 
über tastende versuche nicht hinausgekom­
men war, unseres Wissens zuerst gehand­
habt durch den Dichter Antimachos von 
Kiaros (Ende des 5. Ihs.), später durch 
einen jüngeren Euripides und auch durch 
Aristoteles, von den Alexandrinern, die 
wohl auch die ganz äußerliche (Einteilung 
der homerischen Epen in je 24 Bücher ge­
schaffen haben, — man zitiert danach die 
24 Gesänge der 3Iias mit den großen Buch­
staben, die der Odyssee mit den entsprechen­
den kleinen Buchstaben des griechischen Al­
phabets, — ist eine systematische Textkritik 
ausgebildet worden, indem sie alte, wert­
volle Homerexemplare — von einzelnen 
Herausgebern (al κατ' άνδοα εκδόσεις) 
oder von offiziellen (?) städtischen Aus­
gaben, so von Massalia, Thios, Sinope, 
Argos, Zypern, Kreta, Aeolis (al κατά 
πόλεις εκδόσεις)—sammelten, verglichen, 
die abweichenden Lesarten notierten, re­
zensierten und emendierten. 3hren kürzesten 
Ausdruck hat diese Kritik, die in der Haupt­
sache auf das Grammatische, Beobachtung 
des Sprachgebrauches und Worterklärung, 
gerichtet war, in den sogenannten kritischen 
Zeichen gefunden, die, am Nande des 
Textes beigefügt, je nach ihrer Form auf 
die Unechtheit einzelner Verse, auf ab­
weichende Lesarten hervorragender Kri-
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flbb. 6 · Troja 11 · Südwestliche Burgmauer · Dahinter Hausmauern jüngerer Schichten

fiter, auf Verswiederholungen, auf sprach­
liche und sachliche Bemerkungen in den 
ausführlichen Kommentaren verwiesen. 
Jn einzelnen unserer Handschriften, vor 
allem in der ältesten und besten, dem 
Codex Venetus A (no. 454 der Markus­
bibliothek zu Venedig, aus dem 10. Ih. 
n.Thr.)3), sind diese Zeichen der Alexandri­
ner noch in größerer oder geringerer Voll­
ständigkeit überliefert, während der Text 
unserer Handschriften merkwürdigerweise 
im wesentlichen aus den voralexandrini­
schen vulgattext zurückgeht und nur eine 
verhältnismäßig geringe Beeinflussung 
durch die alexandrinische Kritik verrät. ‘) 
Das zeigen uns zahlreiche Hetzen antiker 
Papprushandschriften, die im letzten Jahr­
zehnt in ctegppten ans Licht gekommen 
sind, aus Gräbern oder aus dem wüsten- 
sande, welcher untergegangene Ztädte über­
deckt. Die exegetischen Leistungen der ale­
xandrinischen Gelehrten aber kennen wir 
vornehmlich aus den Randnotizen und 
Interlinearbemerkungen (Scholien), die 
unsern besten Homerhandschriften von äl­
teren oder jüngeren Händen beigeschrieben 
worden sind ; sodann aus dem großen Homer­
kommentar des Tustathios ( 12. Jh. n. Chr.), 
der wie die Scholien auf die Werke älterer 
Homerforscher, einesDidpmosundAristoni- 
kos (l.JH. v.Thr.), Nikanor und herodian 
(2. Jh. n. Chr.) und anderer zurückgeht.

Die alexandrinische Gelehrsamkeit hat 
sich in einseitiger textkritischer Arbeit 
erschöpft, wenn sie gelegentlich auch dem 

Gegenstände der epischen Darstellung, der 
vergleichenden Mpthenforschung, der ho­
merischen Geographie ihre Aufmerksamkeit 
zugewandt und selbst die höhere Kritik (die 
Lchtheitsfrage) nicht völlig vernachlässigt 
hat,— derSchluß derGdpsseevon^297 an 
ist schon von den Grammatikern Aristopha­
nes undAristarch alsunechtverworfenwor- 
den, — so waren ihre Gegner doch nicht im 
Unrecht, wenn sie sich über die Wortklau­
bereien der Aristarcheer lustig machten. Auf 
der Gegenseite hat vor allem der pergame­
ner Krates5) den Kreis der Homererklärung 
weiter gespannt, indem er eine Reihe hi­
storischer, philosophischer, physikalischer, 
astronomischer Probleme in seine Unter­
suchung einbezog. Aber sehr häufig ist 
er auch durch die gezwungene Verglei­
chung homersmit stoischen Lehren und durch 
das Aufspüren geheimnisvoller Allegorien 
auf Irrwege geraten. Krates glaubte 
selbst in den homerischen Dichtungen eine 
didaktische Tendenz zu entdecken, während 
die Alexandriner mit gesunderem Sinn die 
ästhetischen Gesichtspunkte in den Vorder­
grund gestellt hatten, sd Noch ein ge­
lehrter Zeitgenosse Aristarchs ist hier zu 
nennen, Demetrios von Skepsis in der 
Troas, der in einem höchst ausführlichen 
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Werke von 30 Büchern die Aufstellung der 
troischen Streits raste in der Ilias behandelt 
hatte. Das Buch ist bemerkenswert, weil 
hier in der Schilderung der troischen Land­
schaft erstmalig die Identität der helleni­
stischen Stabt Neu-Ilion (auf hissarlik) 
mit demhomerischen Troja bestritten wurde 
(nach Strabo XIII p. 597 8). sö Auch die 
einseitig allegorische Homererklärung ist 
später noch, im Anschluß an Krater, in den 
Kreisen der stoischen Philosophen gepflegt 
worden °), und wiederum bei den Neupla- 
tonikern des 3. Ihs. n. Thr., von deren 
Schulhaupt Porphyrios wir außer nich­
tigen 'Ομηρικά ζητήματα in einer 
selbständigen Schrift eine Ausdeutung der 
Npmphengrotte in Gd. ε 59f. als Allego­
rie des Kosmos besitzen, 
Bei allen diesen 

kritischen und 
exegetischen Versu­
chen ist jedoch die 
organische Einheit 
und Unauflöslich­
keit der homeri­
schen Epen niemals 
ernstlich in Zweifel 
gezogen worden.
Aristoteles (Poetik 
C.23) hat sie aufs 
nachdrücklichstebe- 
tontgegenüberdervielheit derhandlung in 
den sogenannten kyklischen Epen, aus denen 
man jeweils viele (bis zu 8) Einzel-Tragö­
dien herausschälen könne, während Ilias 
wie Odyssee nur für ein oder höchstens zwei 
Dramen den Stoff lieferten. Diese kykli- 
schen Epen, deren Inhalt uns wenigstens 
in den Hauptzügen durch die Threstoma- 
thie des Neuplatonikers Proklos (5. Ih. 
n. Ehr.)7) und das mythographische Hand­
buch des sogenannten Apollodor bekannt 
ist, waren Schöpfungen jüngerer Dichter, 
welche die Ereignisse des troischen Sagen­
kreises in seinen verschiedenen Phasen mit 
episodischer Zusammenhanglosigkeit, jeden­
falls auch mit Benützung älterer epischer 
Einzellieder, zur Darstellung gebracht 
hatten. Die Dichternamen, die mit diesen 
Epen in Verbindung stehen — so hören wir 
von den Κάποια des Stasinos von Zypern 
oder Hegesias (hegesinos), der
engen Anschluß an die Ilias) und 'Ιλίου 
πέρσις des Arktinos von Milet, der "Ιλιάς 

Rbb. 7 · Troja II · Rampe des Südwesttores (FM)

μικρά des Lesches von Lesbos oder des 
Kinaithon von Lakedämon, den Νόστοι 
des hagias von Trözen, der Τηλεγόνεια 
des Lugammon von Kyrene — sind zum 
guten Teile sicher apokryph, da ja der älte­
ren Zeit alle epischen Dichtungen, auch 
die außerhalb des ,Kyklos' stehenden 
Epen (Thebais, Epigonen, Gedipodie 
u. s. w.), ferner die humoristischen Gedichte 
im epischen Versmaße (Margites, Frosch- 
mäuslerkrieg),die Hymnen mit epischen Ein­
lagen und die Epigramme als homerisch 
gegolten hatten, ssa sssäsiss 
Differenzen des epischen Stiles, der Spra­

che, der Sagenbehandlung haben dann 
dazu geführt, dieAutorschafthomers, dessen 
Persönlichkeit durchaus schattenhaft war, 
— die überlieferten 9 Lebensbeschreibungen 

sind reine Fiktio­
nen, gleichwie das 
aus alexandrini- 
scherZeitstammen- 
deIdealporträtdes 
Dichters (vgl. Abb. 
1 und 2)^)—immer 
mehr einzuengen, 
bis man schließlich, 
auf Widersprüche 
zwischen den bei- 
denDichtungen ge­
stützt^), dem echten

Homer nur mehr die Ilias, die Odyssee 
einem anderen Verfasser zuschrieb. Diese An­
sicht, die von den sogenannten Lhorizonten 
(χωρίζοντες -- die Trennenden) vertreten 
wurde mit den Grammatikern Xenon und 
hellanikos (Anfang des 2. Ihs. v. Thr.) an 
der Spitze, ist jedoch nicht durchgedrungen, 
obwohl man noch im 1. Ih. n. Ehr. davon 
sprach?") Der Widerspruch des als höchste 
Autorität verehrten Aristarch, in einer eige­
nen gegen Xenon gerichteten Schrift be­
gründet, ist für die Auffassung des späteren 
Altertums bestimmend geworden, die zwar 
,viele Homere' als Dichter verschiedener 
Epen anerkannte, die Einheit der einzelnen 
Dichtungen aber und die enge Zusammen­
gehörigkeit von Ilias und Odyssee als 
Werke eines Dichters (vielleicht aus ver­
schiedenen Lebensaltern) aufrecht erhielt. 
Œine bemerkenswerte Rolle in den Er­

örterungen über das Homerproblem 
hat schon im Altertum die sogenannte pei- 
sistratische Redaktion der homerischen Epen 
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gespielt, indem man dem athenischen Ty­
rannen peisistratos (561/27 v. Chr.) die 
erste Sammlung und Niederschrift der bis 
dahin nur mündlich überlieferten und zer­
streuten Gedichte Homers zuschrieb. Die 
Nlexandrinerfreilich haben dieses verdienst 
des peisistratos nicht anerkannt"), obwohl 
Nristarch den Homer für einen Athener 
hielt und den rezipierten attischen Text 
zur Grundlage seiner kritischen Arbeit 
machte. Sä Hber schon im 4. Ih. v. Thr. 
hatte dermegarischeLokalhistorikerDieuchi- 
das (nach Diogenes Laert. I 57) versichert, 
Solon habe durch eine Anordnung über 
die rhapsodische Rezitation der homeri­
schen Gedichte den Homer bekannter ge­
macht als peisistratos,- und Solon soll 
auch (nach Strabo IX p. 394) im Kampfe 
mit Megara den Homer in attischer Ten­
denz verfälscht haben, was ein anderer 
megarischer Schriftsteller hereas (bei plu- 
tarch: Theseus c. 20 und Strabo a. a. G.) 
von peisistratos meldete, sä Diese Behaup­
tungen führen auf die notwendige Voraus­
setzung zurück, daß Solon oder peisistratos 
eine offizielle Redaktion des Homertextes 
i)abei)eritellenlanen12),unb diese, schonvon 
dem Peripatetiker Dikaiarchos im 4. Ih. 
wissenschaftlich ausgebaute Hypothese tritt 
uns zuerst bei Ticero: De oratore 1Π 34.137 
und bei Josephas (gegen Apion I 2) ent­
gegen: ,Und man sagt, daß selbst Homer 
seine Poesie nicht schriftlich hinterlassen, 
sondern daß sie, durch das Gedächtnis fort- 
gepflanzt, später erst aus den Einzelgesän- 
gen zusammengesetzt wurde und 
darum so zahlreiche Widersprüche 
enthält'.13) Antike Gelehrsamkeit 
also ist die Vorläuferin der Lach- 
mannschen Kleinliedertheorie, der 
sie durch die Aussonderung der Do­
lanie (31. K) als eines ursprünglich 
selbständigen Gedichtes die Wege 
gewiesen hat. ss ssssssss * *

Die moderne Kritik nimmt den 
Faden der Untersuchung über 
die Entstehung der homerischen 

Epen dort wieder auf, wo die Ge­
lehrten des Altertums ihn fallen 
gelassen haben. Die Blüte der hu­
manistischen Studien im Zeitalter 
der Renaissance ist noch nicht dem 
Homer zugute gekommen, wenn 

man auch gelegentlich die Aeußerung des 
Iosephos beachtete, so Tasaubonus und 
vor allem der gelehrte perizonius 1684. 
Noch war übermächtig die Bewunderung 
der rhetorischen Künsteleien eines Virgil, 
der das ganze Mittelalter hindurch als der 
vornehmste Dichter gegolten hatte - noch 
war das Verständnis nicht erwacht für die 
originale Kraft des dichterischen Genies, das 
sich im griechischen Heldenepos offenbart. 
Die Befreiung, der Rus nach Natur ging 
aus von England, wo ein Thomas Black­
well (1735), ein Robert Wood (1769)") 
im ,Naturdichter' Homer den Spiegel eines 
einfachen Zeitalters, die ursprüngliche 
Schönheit und Iugendfrische echter Poesie 
wiederfanden: und die Wagschale der 
,Kunstdichtung' Virgils schnellte empor.")

in Engländer auch war es, derberühmte 
Kritiker Richard Bentley, der mit einer 

grundlegenden Beobachtung der Textkritik 
Homers neue Bahnen wies, indem er das 
in der Ueberlieferung nirgends bewahrte 
Digamma(F), die Bezeichnung desW-Lau- 
tes, für die ursprüngliche Form der home­
rischen Gedichte als notwendiges Sprach­
element postulierte (1713)?°) Ueber die 
Entstehung der homerischen Epen aller­
dings hatte dieser geniale Entdecker noch 
eine sehr sonderbareRnsicht:,Homer schrieb 
eine Folge von Gesängen und Rhapsodien, 
um sie selber für geringen Lohn und gute 
Bewirtung bei Festlichkeiten und an anderen 
Tagen der Fröhlichkeit zu singen. Die 3Iias 
dichtete er für die Männer, die Gdysseis

Abb. 8 · Ergänzter Plan der mykenischen (ö. i. homerischen)
•S Burg Troja (VI) mit Umgebung
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5tbb. 9 · Troja VI · Gestliche Burgmauer mit Turm VI h (a); Fundamente der IX. Schicht (b), 
•v·1-^ dazwischen Hausmauern der VII. Schicht "V:-S :*Ś

für das andere Geschlecht. Und diese losen 
Gesänge wurden erst gegen 500 Jahre 
später in einem epischen Gedichte gesam­
melt'?") Ulan ist unwillkürlich versucht, 
hierbei an die Torheit der Utrs. Butler 
zu denken, die in unsern Tagen dem Dich­
ter der Odyssee den Unterrock angezogen 
hat (The authoress of the Odyssey, 
New-Pork und Bombay 1897). Und da­
mit vergleiche man, aus daß auch in der 
ernsten Wissenschaft der Humor nicht fehle, 
den burlesken versuch von Schreiner (Ho­
mers Gdyssee ein mysteriöses Epos, Braun­
schweig 1901), der die homerischen Helden 
zu Semiten, die Erzählungen der alten Epen 
zu historischen Begebenheiten der israeliti­
schen Geschichte gestempelt hat- oder die 
phantasienvonUnötel(homerosderBIinde 
von Thios, 2Bände, Leipzig 1894), dernach 
der antiken Zabel den Homer seiner Toch­
ter, als er sie mit Ureophylos verheiratete, 
eine Abschrift seiner gesammelten Werke 
mitgeben läßt! sa sa sa sa sa sa sa 
Durch die Engländer war der Boden be­

reitet, auf dem eine neue Erkenntnis 
vom werden und wachsen der epischen 
Poesie bei den Griechen erblühen konnte. 
Bereits auch hatten Perrault, hedelin(Ubbe 
d'Uubignac) 1715 und Giambattista vico 
in feinen Principi di scienzanuova(1725) 
dem Namen Homers seinen historischen Ua- 

rakter abgesprochen und die homerischen 
Epen für das Werk vieler aufeinanderfol­
gender Dichter erklärt, indem vico vorzüg­
lich einen ,Homer' der Ilias im nordöst­
lichen Griechenland (Thessalien), einen 
,Homer' der Odyssee im südwestlichen Grie­
chenland (im westlichen Peloponnes oder 
auf den vorgelagerten Inseln) annahm. 
Den Umschwung aber brachten erst Frie­
drich Augustwolfs Prolegomena ad 
Homerum (Halle 1795), deren Erscheinen 
in allen literarisch interessierten Kreisen ein 
ungeheures Aussehen erregte und u. a. bei 
w. v. Humboldt und Zr. Schlegel lebhafte 
Zustimmung, bei anderen (St.Eroix, £. hug) 
ebenso entschiedene Ablehnung fand, sa 
Die Bedeutung des Buches liegt darin be­
gründet, daß es den Glauben an die 
innere Einheit der homerischen Epen er­
schütterte, indem es die ohne kritischen 
Beweis vorgebrachten Behauptungen vi­
cos, — die Wolf übrigens erst später kennen 
lernte, — in strengster, methodischer Be­
weisführung zu erhärten unternahm. Die 
Unsicht Wolfs ist kurz die folgende: Ein 
primitives Zeitalter (etwa um 950 v. Ehr.) 
hat eine Ueihe kürzerer Einzelgesänge 
hervorgebracht, die ungeschrieben von 
Mund zu Mund sich fortpflanzten und da­
bei manche absichtlichen oder zufälligen 
Aenderungen und Entstellungen erlitten ;
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ein einzelner Sänger (isomer) begann die 
Dichtung und führte sie bis zu einem ge­
wissen Punkte fort, spätere Dichter spannen 
das Thema weiter und dichteten im Plane 
der ursprünglichen Gesänge neue Lieder hin­
zu ; die äußere Einheitlichkeit des Epos aber 
wurde erst um dasJahr 550 v. Ehr. erreicht, 
als Peisistratos durch seine literarischen Be­
rater die homerischen Gedichte zusammen­
stellen ließ- noch später haben geschulte 
Kritiker (Diaskeuasten) das Werk überar­
beitet, ausgeputzt, sprachliche Inkongruen­
zen und Widersprüche der stofflichen Be­
handlung beseitigt. SüDie Gründe indessen, 
mit denen Wolf das Gebäude seiner Theo­
rie stützte, waren rein äußerliche, indem er 
vor allem die Frage nach dem HIter der 
Schreibkunst, das er verhältnismäßig nie­
drig einschätzte, und die Ueberlieferung von 
der peisistratischen Redaktion untersuchte. 
Und da Wolf auch keine klaren Vorstel­
lungen von dem Wesen der Volkspoesie auf 
den frühesten Stufen ihrer Ent-
Wicklung hatte, so mußte in den 
konzentrierten Ungriffen der Geg­
ner der positive wissenschaftliche 
Gehalt seiner Theorie, deren wich­
tigste Stützen eine nach der andern 
zu Boden fielen, nach und nach sich 
verflüchtigen, scheute wissen wir, 
daß der Schriftgebrauch (Sie φοι- 
υικήια γράμματα : herodot V 
58) von den Griechen, zuerst 
von den Ioniern, bereits im 10./9. 
JH. aus der phönizischen Buch­
stabenschrift übernommen und si­
cher schon im Unfang des 8. Ihs. 
in offiziellen Dokumenten (vgl. 
die Liste der olympischen Sieger 
von 776 ab), von Sen Dich­
tern des 7. Ihs. (Kallinos, Tyr- 
taios, Urchilochos u. a.) zu lite­
rarischen Zwecken geübt worden 
ist: Urchilochos (um 650: Frag­
ment 96 H.) erwähnt selbst schon 
die σκυτάλη, den um einen Stab 
gewickelten Lederriemen mit schrift­
lichen Mitteilungen. Und Sanach 
ist es von vornherein unglaublich, 
daß die Ueberlieferung von der 
erstmaligen Sammlung und Uie- 
derschrift der homerischen Epen 
durch Peisistratos auf historischem 
Grunde beruht, sösssssöss

nach der mehr auf das Ueußerliche ge­
richteten Urbeit Wolfs, die jedoch durch 
ihre tiefeingreifende, methodische Kritik 

dem Homerstudium die fruchtbarste Un­
regung gegeben hat, wandte man sich der 
Beschäftigung mit den homerischen Gedich­
ten selbst zu. Der bekannte Philologe und 
Germanist Karl Lachmann hat das 
Verdienst, in seinen 1837 und 1841 er­
schienenen Untersuchungen über die Ilias 
die von Koës 1806, Spohn 1814 zuerst 
wieder aufgenommene analytische For- 
schungsmethode vollendet zu haben, indem 
er den von Wolf kaum beachteten kleinen 
Widersprüchen innerhalb der Dichtung seine 
besondereUufmerksamkeitzuwandte. Diese 
Widersprüche und Unebenheiten, die Lach­
mann mit der strengen Einheit einer or­
ganisch entwickelten Dichtung nicht ver­
einbar erschienen, ließen ihn auf eine Zusam­
mensetzung des Epos aus 15 (bezw. 16) 
kleineren Einzelliedern schließen, wie er 

Abb. 10 · Troja VI · Nordostturm VI g (a); Blauer 
und Treppe der VIII. (b), Stützmauer der IX. Schicht (c)
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früher bereits (1816) durch eine scharf­
sinnige Inhaltsanachse das Nibelungenlied 
in 20 selbständige Linzelgesänge aufgelöst 
hatte, sa Vie unabhängig voneinander 
entstandenen Kleinlieber, nach deren Ver­
fasser Lachmann noch nicht fragte, sollten
- in der Zeit des peisistratos — zur Einheit 

des Epos zusammengeschweißt worden sein, 
ohne daß ein einzelner Dichter einen be­
stimmenden Einfluß auf denGesamtplan der 
Dichtung gehabt und irgendwelche erheb­
liche Umwandlung der Lieder zum Zwecke 
ihrer Zusammenpassung vorgenommen 
hätte. Die Einheit der Dichtung sollte viel­
mehr von vornherein durch den Zagenstoff 
gegeben gewesen sein, in dessen Rahmen 
,Corner'— ein Sammelname für die Vielheit 
der am epischen Gesänge beteiligten Dichter, 
keine dichterische Individualität18) — die 
balladenartigen Einzellieder komponiert 
hätte. Lachmann hat später in Moriz 
Haupt, Köchly, Eurtius und anderen 
überzeugte Unhänger und Verteidiger ge­
funden, die seine Lehre allerdings z. T. 
wesentlich modifiziert haben (vornehmlich 
Köchly 1861). SSS SSS SSS SSS £SS SSS 
©egenüber der Lachmannschen Klein-

liedertheorie, welche die Einheit der 
homerischen Epen nur sehr äußerlich 
erklärte und insbesondere die allmäh­
liche Entstehung und Umbildung der 
Volkssage völlig vernachlässigte, hat 
G ottsried herm an ndiewolfschenIdeen 
nach einer anderen Richtung weiterent­
wickelt, indem er (schon vor Lachmann: 
1834/5 und 1840, vgl. Opuscula V, 
VI, VIII) die Einheitlichkeit des allgemei­
nen planes der Dichtung in den Vorder­
grund rückte. Denn warum wurde das 
Liedergewebe, das nach Wolf von dem 
ersten Dichter nur bis zu einem gewissen 
Punkte geführt worden war, von den spä­
teren Fortsetzern genau den Unfängen ent­
sprechend fortgewirkt, nicht die Ilias z. B. 
bis zur Zerstörung Trojas weitergedichtet? 
weil schon der erste Dichter einen 
Gesamtplan entworfen hätte, der durch 
seine poetische Bedeutsamkeit die Urbeit 
aller folgenden Dichter bestimmte, so daß 
sie sich aus die Ausmalung einzelner Sze­
nen, die Eindichtung von Parallelerzäh­
lungen und die Ueberarbeitung der ur­
sprünglichen Dichtform beschränkten. Ein 
historischer Homer steht hier wie bei Wolf 

am Unfang der Entwicklung. Die origi­
nale Skizze einer Ur-Ilias (Uchille'is) und 
einer Ur-Odyssee aber soll dann in lang­
samer und stetiger Erweiterung zu dem 
Umfange angewachsen sein, den die home­
rischen Epen bei ihrer Niederschrift unter 
peisistratos gewonnen hätten, ss Die 
hermannsche Erweiterungstheorie hat 
in der Folgezeit die mannigfachsten 
Uusgestaltungen erfahren, von ihren 
Unhängern nenne ich hier nur einige der 
angesehenstenNamen: Kayser, Grote, Fried­
länder, Düntzer, Thrift, M. Troiset, 
Niese, Fick, Lrhardt, Robert, von de­
nen bezeichnenderweise Ehrist, ausge­
hend von einer raffiniert ausgedachten 
Vermittlungstheorie, sich einerunitarischen 
Uuffassung mehr und mehr genähert hat.19) 
tæ Uuf die Odyssee übertragen wurde die 
hermannsche Unschauung—nach einem we­
niger glücklichen versuche von Kaiser — 
durchUdolf Kirchhofs, der vomIahre 1859 
an in einer Reihe von Einzelschriften eine 
eindringende Inhaltsanalyse des Epos ge­
liefert hat. Uuf seinen Schultern steht unter 
anderen Ulrich v.Wilamowitz-Moellendorff 
in seinen ,homerischen Untersuchungen' 
(1884). 2°) ss ss si ss ss ss Sd 
3ndessen hatte schon zu Lachmanns und

Hermanns Zeit die Reaktion sich erho­
ben, geführt von dem unermüdlichen Gre­
gor Wilhelm Uitzsch, dessen ganze Le- 
bensarbeitvomIahrel 828 an imhomerstu- 
dium aufgegangen ist. ZurZeit seinesLebens 
wenig anerkannt, meistens ignoriert, find 
doch seineUrbeiten in Verteidigung einer ein­
heitlichen Uuffassung der homerischen Epen 
bahnbrechend geworden. Im Gegensatze 
zu Wolf und seinen Nachfolgern, die Homer 
mit dem Sänger der ursprünglichen, später 
mechanisch verbundenen oder organisch er­
weiterten Lieder identifizierten, betonte er 
die organische Einheit der großen Epopöe, 
die nur durch einen echtenDichtergeist, aller­
dings mitBenutzung älterer epischer Lieder, 
geschaffen sein könne: und dieser Dichter, 
der das Gesamtepos konzipierte, indem er 
ältere Linzelgesänge zur Grundlage nahm, 
vielleicht auch manches daraus wörtlich ent­
lehnte, gilt ihm als die Dichterindividu­
alität Homer. In der Odyssee aber findet er 
die DriginalitätdesDichters vollkommener 
ausgeprägt als in der Ilias, weil in jener 
sein Genius freier schaltete und von den
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überlieferten älteren Gesängen sich weni­
ger abhängig machte als in der Ilias, sö 

s ist jedoch nicht zu verwundern, daß in 
einer Zeit, in der man die Inhalts- 

anachse als die allein zuverlässige Methode 
der Homerforschung betrachtete, die Stimme 
von Nitzsch fast ungehört verhallte. Ruch 
die Anhänger seiner Lehre, unter denen ich 
den genialen Gtfried Müller, Nitschl, Nä- 
gelsbach, Lehrs (vgl. Meine Schriften l 902 
S. 6 f.), Madvig, Volkmann, Kammer, 
dauer, vor allem den unvergeßlichen Erwin 
Rohde erwähne, haben den unitarischen 

Einzellieder, die eine selbständige Existenz 
gehabt haben sollen, ehe sie in den Rahmen 
derEpopöe eingespannt wären,bleiben auch 
in ihrer Vereinzelung Teile eines größeren 
Ganzen, denen die innere Selbständigkeit 
wie die äußere Rbrundung der Bailabe 
fehlt. Vie hermannsche Erweiterungs­
theorie aber hat eine prinzipielle Widerle­
gung gerade durch ihre eifrigsten Anhänger 
gefunden, indem diese, mit den gleichen 
Mitteln der philologischen Interpretation 
arbeitend, die Erweiterungsschichten des 
Epos bald so, bald so abteilten. Ja

Ä-H 5lbb. 11 - plan der Burg von Mykenä -v.^ •••-q

Bestrebungen der Homerkritik nicht zum 
Siege verhelfen können, weil ihnen insbe­
sondere eine klare Einsicht in Wesen und 
Entwicklung des echten Volksgesanges 
mangelte. Der Kampf zwar gegen die 
rein äußerlichen Beweisgründe Wolfs, den 
Nitzsch zuerst mit voller Schärfe aufnahm, 
warleicht gewonnen, wenngleichLachmann 
die sehr einleuchtenden Gegenargumente 
einfach übersah. Ruch der Lachmannsche 
versuch, durch mechanische Zerstückelung 
der griechischen und germanischen National­
epen die Entwicklung des epischen Gesanges 
klarzulegen, mußte jeder unbefangenen 
Kritik unhaltbar erscheinen: denn die aus 
dem Zusammenhänge des Epos ausgelösten 

Wolf hatte schon mit prophetischem Blick 
die Unmöglichkeit vorausgesehen, auch nur 
mit Wahrscheinlichkeit genauer die Stellen 
zu bezeichnen, bei denen neue Zäden und 
Verkettungen des Liedergewebes anfingen 
(Praef. ad Iliad, p. XXVIII). ss sa säs 
freilich hatte auch Nitzsch bereits die 
V Inkongruenzen und Widersprüche inner­
halb der homerischen Dichtung, die schein­
bar festen Stützen seiner Gegner, zum 
Teil wenigstens durch den Hinweis da­
rauf zu entkräften versucht, daß Homer 
sich in Stoff und $orm an ältere, wider­
spruchsvolle Lieder über den trojanischen 
Krieg angelehnt habe. Hber Nitzsch hatte 
diesen entscheidenden Punkt durchaus nicht 



14 "•'•'-ς --q -v.-q •v.'-q -v.-q ;>q vie analytische Methode der Homerkritik -'-"q -'-"q *q '-'"q ;;:"q ''"'S

mit dem nötigen Nachdruck hervorgehoben, 
ja nicht einmal öieDorfrage mit hinreichen­
der Schärfe untersucht, ob überhaupt die 
analytische Methode der Homerkritik den 
mit vieler Prätension vertretenen Anspruch 
auf absolute Gültigkeit und Zuverlässigkeit 
rechtfertigt, sö Ich muß diesen Anspruch 
mit aller Entschiedenheit bestreiten, nach­
dem bereits Paul Lauer: Grundfragen der 
Homerkritik (Leipzig 1885) in dem Ka­
pitel über homerische Komposition (S. 
245 f.) die subjektive Willkür der Me­
thode vortrefflich auseinandergesetzt hat. 
Nach dem Verfahren der Analytiker näm­
lich erkennt man einen sachlichen Wider­
spruch zwischen dieser und jener Stelle des 
Epos und dekretiert nun, indem man eine

ift-q ••.'-q Abb. 12 · Burghügel von Mykenä (im Vordergrund) ®-q --^q

planmäßige Verarbeitung und Ausgestal­
tung des ganzen epischen Stoffes als selbst­
verständlich voraussetzt: also klafft zwischen 
den herangezogenen Stellen eine Zuge, also 
gehört die eine von beiden einer nachträg­
lichen Erweiterung an oder beide Stellen 
führen auf ursprünglich selbständige Einzel­
gesänge zurück, deren Verfasser von wesent­
lich verschiedenen dichterischen Vorausset­
zungen ausgingen. Dabeiläßtman denoder 
jenen Widerspruch als irrelevanten Irrtum 
des Poeten passieren, um einen andern mit 
um so größerem Nachdruck betonen zu 
können. Und indem man bei Wiederholung 
gleicher oder ähnlicherverse oder poetischer 
Situationen in ästhetisierender Betrachtung 
die eine Stelle als wertlose Nachdichtung 
der anderen erklärt, gewinnt man eine zeit­
liche Abfolge zwischen den verschiedenen 
Teilen des Epos, die sich schließlich zu einer 

Entwicklungsgeschichte der Epopöe, zu einer 
Literaturgeschichte des homerischen Zeit­
alters verdichtet, sssösssissäj 
Und doch ist die erste Voraussetzung der 

ganzen Methode, die Uebertragung 
unseres modernen ästhetischen Empfindens- 
auf die Kritik der homerischen Dichtung, 
weder eine an sich natürliche, noch auch 
nur eine in der relativen Vollkommenheit 
dieser Epen begründete Forderung. Die 
homerische Poesie ist wie eine schöne wilde 
Blume, die aus jungfräulichem Erdreich 
hervorgewachsen ist; aber wie auch in ihrer 
freiesten (Entfaltung manches Blatt ver­
kümmert, manche Knospe nicht zur Blüte 
gelangt, so dürfen wir auch bei Homer nicht 
die Verkörperung strengster, gar schabio­

nischer Stilgesetze
finden wollen, die 
aus jahrtausende­
langer Blüte der 
Dichtkunst abge­
leitet sind. Gänz­
lich unmethodisch 
aber ist es, aus 
innerer (Qualität 
der Widersprüche 
ihre Verwertung 
oder Nichtverwer­
tung bei der In­
haltsanalyse Ho­
mers zu begrün-
den, da absicht­
liche oder unab­

sichtliche Verletzungen der logischen Perspek­
tive in aller Dichtung sich finden und selbst 
die schwersten Anstöße durch Analogien 
nicht bloß des Volksgesanges, sondern selbst 
der Kunstpoesie geschützt sind, sd Zu den 
gröbsten Verstößen im Homer, öie man heute 
nur in einem Hintertreppen-Kolportage- 
roman entschuldigen möchte, gehört das 
Wiederauftreten des Paphlagonierkönigs 
Pylaimenes in II. N 658, nachdem er in E 
576 im Kampfe mitMenelaos gefallenwar. 
Sollte man es nun für möglich halten, daß 
selbst ein Kunstdichter wie Ariost im Käsen­
den Noland (18,45 mit 40,73 und 41,6), ein 
Nomanzier wie Thakeray in New comes 
sich des gleichen versehens schuldig gemacht 
haben(vgl.EhrisES.Z9Anm. 1)? Umwie- 
vielmehrwerdenwirgeringereverstößeder 
homerischen Dichtung erklärbar finden, für 
welche gerade die germanische Volksepik, 
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Nibelungen und (Bubrun, schlagende paral­
lelen bietet (vgl. dauer S. 264). ss 3m all­
gemeinen ist hier zu betonen, daß bei Wie­
derholungen der Gedanke manchesmal in 
einer Beziehung an der ersten stelle passend 
und an der zweiten unpassend erscheint, in 
einer andern Beziehung aber umgekehrt. 
Bei Unebenheiten und Widersprüchen ist 
sehr häufig nur eine Unachtsamkeit oder Un­
beholfenheit des Dichters zu konstatieren, 
welcher die handelnden Personen gelegent­
lich etwas erwähnen läßt, wovon sie eigent­
lich nichts wissen können, welcher gleichzei­
tige, aber für unser Schauen unvereinbare 
Ereignisse nacheinander erzählt, ohne ihre 
Gleichzeitigkeitentspre­
chend deutlich zu ma­
chen, welcher besonders 
häufig in der vorberei- 
tung spätererEreignisse 
feine Personen etwas 
sagen oder tun läßt, 
was sich von ihrem 
Standpunkte aus nicht 
völlig erklärt.") sd 
Die gegenwärtige

Richtung der klassi­
schen Philologie ist eine 
im wesentlichen konser- 
vativegeworden, nach­
dem eine tumultuari- 
fche Kritik lange Zeit 
selbst an den Grund­
lagen unserer wissen­
schaftlichen Erkenntnis 
gerüttelt hat. Die wis- 
senschaftlicheZorschungfolgtdamitnichtzum 
wenigsten einemZuge der Zeit, indem sie in der 
Erklärung früher unüberwindlicher Schwie­
rigkeiten die Psychologie an die Stelle der 
Logik, die Anomalie an die Stelle der Ana­
logie gesetzt hat: die pergamenische Schul­
tradition ist wieder zu Ehren gebracht. 
Und ein Drang nach historischer Erkenntnis 
hat sich der Geister bemächtigt, der auch 
die klassische Philologie mehr und mehr 
aus den ruhigen, aber seichten Gewässern 
einseitig kritischer und ästhetischer Textbe­
handlung in die tieferen, aber klippen­
reichen Strömungen einer allgemeineren, 
genetischen und kulturgeschichtlichen Be­
trachtungsweise gesteuert hat. sd Dem­
entsprechend sind auch die Mittel unserer 
geschichtlichen Erkenntnis gewachsen. Zür 

die griechische Urzeit insbesondere, der 
die Anfänge der epischen volkspoesie an­
gehören, hat sich, von den Entdeckungen 
Schliemanns in Troja, Mykenä, Tiryns, 
Orchomenos angefangen bis zu den jüng­
sten Ausgrabungen der italienischen und 
englischen Gelehrten auf dem uralten Kul­
turboden Kretas, der Horizont unseres ge- 
schichtlichenwissens immer mehr erweitert. 
Line Periode frühester Kultur ist leibhaftig 
vor unser sehendes Auge getreten, die früher 
auch das geistige Schauen nicht einmal ge­
ahnt hatte; und so wenig unsere Erkennt­
nis dieser sogenannten mykenischen Kultur 
abgeschlossen ist, ebensowenig vermögen

klbb. 13 · Fragment der .liriegervase' von der Burg INqkenä (//«)

wir heute bereits alle Zäden bloßzulegen 
und zu entwirren, welche die älteste grie­
chische Poesie, die homerische Dichtung, mit 
jener alten Kulturwelt verbinden. Die 
kretischen Zünde der letzten Jahre vor allem 
haben auch das Homerproblem wieder in 
eine andere Beleuchtung gerückt. Noch steht 
die wissenschaftliche Welt in stummemZtau- 
nen vor dem neuen Sichte, das hier über 
einer in Dunkel versunkenen Kultur auf­
gegangen ist. Und noch keine Stimme hat 
sich vernehmen lassen, die das neue ge­
waltige Kulturzentrum des ,mykenischen' 
Griechentums für die homerische Welt re­
klamiert und die epischen Sieder, die 
man einst in Knosos und Phaistos ge­
sungen hat, angegliedert hätte an die 
Heldengesänge, die an den Zürstenhösen
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von Mykenä, Drckomenos und Athen er­
klangen. ss ss ss ss ss ss ss ss 
Die Erkenntnis freilich, daß die in den

homerischen Epen geschilderte Kultur 
in wesentlichen Zügen mit den Zünden aus 
der mykenischen Periode Griechenlands 
übereinstimmt, ist heute in die weitesten 
Kreise gedrungen. Nach der kühnen Ent­
deckerfreude, mit der Schliemann zum 
Spotte der gelehrten 
Welt sich rühmte, in 
Troja den Schatz des 
priamos, in Mykenä 
die Königsleiche des 
Agamemnon wieder­
gefunden zu haben, ist 
man in der Würdigung 
jener glänzenden kul­
turgeschichtlichen Zün­
de wohl nüchterner, 
kritischer geworden. 
Aber auch die Anhi- 
storesie, mit der man 

Abb. 14 · Goldring van der Burg Mykenä (3/s)

Abb. 15 · Goldring aus Mykenä (8/s)

früher die ,homerischen Realien' im Lichte 
der Kultur des 6. und 5. Ihs. v. Ehr. be­
trachtete, ist einer weniger befangenen An- 
schauung der homerischen Welt gewichen.22)

evor wir jedoch hiernach an die Einzel­
untersuchung der homerischen Epen

herantreten, müssen wir die für unsere Ge­
samtanschauung entscheidende Vorfrage er­
ledigen, wie die Entstehung der homeri­
schen Gedichte aus dem 
Wesen des epischen volks- 
gesanges sich erklärt. Denn 
daß 3Iias und Odyssee, 
gleichwie dasNibelungen- 
lied, im Gegensatze zum 
Kunstgesang als Schöp­
fungen der Volkspoesie 
zu betrachten sind, ist be­
reits von Blackwell und 
Wood, danach in einer 
bekannten, phantastischen Abhandlung Her­
ders über ,Homer, ein Günstling der Zeit' 
(1795) festgestellt worden. Doch ist es 
nicht überflüssig, hier wiederum daran 
zu erinnern, nachdem man neuerdings 
wieder von der ,höfischen Poesie' Homers 
zu sprechen begonnen hat.2^) Die Gedan­
ken Herders sind von den Romantikern 
weitergesponnen worden,' aber ihre my­
stischen Lehren über das Epos, das ,mehr 
entstanden und gewachsen ist, als entworfen 

und ausgeführt ward' (Friedrich Schlegel), 
das ,sich selbst dichten, von keinem Dichter 
geschrieben werden muß' (Jakob Grimm), 
haben es verschuldet, daß man in der Phi­
lologenzunft den Konstruktionen der ver­
gleichenden Literaturgeschichte lange Zeit 
mißtrauisch und ablehnend gegenüberstand, 
ss Dennoch ist für die verwickelten und 
verwirrten Probleme der Homerforschung, 

die einzelne neuereKri- 
tiker (u. a. Œmperius 
1841) zum Einge­
ständnis völligerGhn- 
macht veranlaßt ha­
ben, eine prinzipielle 
Lösung nur dann zu 
erhoffen, wenn es ge­
lingt, das Homerpro­
blem aus feiner splen­
did isolation zu be­
freien und in exakter, 
literarhistorischer Un­
tersuchung die Metho-

I

i 
I

de der wechselseitigen Erhellung, die für 
die Gebiete der Sprachwissenschaft, der 
Sitten- undRechtsforschung mit glänzendem 
Erfolge angewandt worden ist, auch für die 
Geschichte des epischenvolksgesangesfrucht- 
bar zu machen. Die vergleichende Epen- 
kunde aber geht den Analogien nach, 
welche der bei einzelnen Völkern aus nie­
driger Kulturstufe noch lebendige epische 

Volksgesang für die ent­
wickelteren Zormen der 
griechischen und germa­
nischen Volksepik bietet, 
um daraus Rückschlüsse 
auf die uns unbekannte 
Vorgeschichte der großen 
Epopöe und auf die all­
gemeinen Lebensbedin­
gungen der epischenvolks- 
poesie abzuleiten, ss ss

Die Untersuchung muß sich hieraus den 
besonderen homerischen Problemen zu­

wenden, die in einer historischen Erklärung 
der Kunstsprache, des sagengeschichtlichen 
und poetischen Gehaltes der homerischen 
Dichtung gipfeln. Zür weitere Kreise wird 
sich ein Verständnis dieser fragen nur da­
durch erzielen lassen, daß ich in die homeri­
schen Untersuchungen eine Schilderung der 
ältesten, sogenannten mykenischen Kultur­
periode Griechenlands einschalte. Und da- 
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mit baut sich unser ,k)0mer' zu einem die 
Anfänge hellenischen Lebens, hellenischer 
Kultur und Poesie umspannenden Zeitge­
mälde aus, in dessen Rahmen wir eine 
historische Würdigung der homerischen 
Dichtung versuchen. Dagegen kann eine 
ästhetische, den dichterischen Wert von Ili­
as und Odyssee ausschöpfende Betrachtung 
nicht unsere Aufgabe sein, da sie der Lite­
raturgeschichte im besonderen, nicht einer 
allgemeinen Weltgeschichte zukommt.24) 
fcs Gleichermaßen würde es dem Karakter 
des Buches widersprechen, wenn ich mich 
unterfinge, in den nachfolgenden kurzen, 
oft nur skizzenhaften versuchen - die Kürze 
ist durch den abgemessenen Umfang des 
Buches bedingt - die schwierigen und für 
einen größeren Leserkreis kaum verständ­
lichen fragen, die sich mit dem Homerpro­
blem verbinden, in allen Einzelheiten auf­
rollen, beantworten und lösen zu wollen. 
Den Zachgenossen würde es als eine An­
maßung erscheinen, und die große Zahl der 
humanistisch gebildeten Laien, denen ich 
ein geschichtliches Verständnis Homers er­
schließen möchte, würde mir wenig Dank 
dafür wissen. Bei dem Doppelkarakter 
dieses Buches, das die Mehrzahl der Leser 
in ein historisches Stuöium des Homer erst 
einführen soll, das aber auch den Zachge­
nossen eine in einigen Punkten neue Auf­
fassung der homerischen Zragen zu ver­
mitteln bestimmt ist, liegt allerdings die 

Gefahr nahe, daß ich weder die einen, noch 
die andern völlig befriedige, daß ich den 
einen in den Zitaten, den Literaturnach­
weisen^), den philologischen Details der 
Darstellung unvollständig, flüchtig, viel­
leicht gar unwissenschaftlich 2°) erscheine, 
daß die andern hingegen wegen des ge­
lehrten Ballastes meiner Ausführungen 
mich schelten. Diese mögen es verzeihen, 
daß ein Philologe auch in einer populär zu 
haltenden Schrift seine Natur nicht ganz 
verleugnet, zumal da der erstrebte wissen­
schaftliche Karafter des Buches einige Kon­
zessionen verlangte. Die andern mögen 
es beherzigen, daß jeder ernsthafte Ge­
lehrte der Wissenschaft Dienste tut, auch 
der Wanderer im schlichten Gewände, 
wenn er die ausgefahrenen Gleise verläßt, 
um auf einem neuen Wege das gemeinsame 
große Ziel, die Erkenntnis derWahrheit, zu 
erreichen. Und wenn ihn der Weg durch Dor­
nen und Gestrüpp an einen Abgrund führen 
sollte, so mag er die Warnungstafel aufrich­
ten, daß nicht, die ihm nachfolgen, auf dem 
gleichen Irrwege sich abmühen. Hur möge 
man ihm eines nicht verwehren, die Mit­
arbeit an den großen wissenschaftlichen 
Problemen der Gegenwart, und eines nicht 
bezweifeln, den Mut der in ernster Arbeit 
gewonnenen wissenschaftlichen Ueberzeu­
gung, den Mut zur Wahrheit selbst um 
den Preis des Irrtums. In magnis vo­
luisse sat est! sa sa se sa sa sa

Dretujf . Homer

Doltsfage unô Dolfsgefang

s ist das Verdienst Stein= 
thaïs (,Das Epos', Zeitschrift 
für Völkerpsychologie und 
Sprachwissenschaft V 1868 
S. 1—57), die Entwicklungs­
geschichte der Volksepik, die 
uns einen Einblick verschafft 

in die erste geistige Werkstätte des Volkes, 
durch vergleich der finnisch-esthnischen Epik, 
der serbischen Volkspoesie und des Nolands­
liedes mit den homerischen Gedichten und 
dem Nibelungenliede zuerst auf eine breitere 

Basis gestellt zu haben. Aber auch ihm 
lagen noch nicht die ausreichenden literar- 
geschichtlichen Materialien vor, um an die 
Stelle aphoristischer Spekulationen überall 
die exakte Zorschung setzen zu können. 
Erhards in der umfassenden Einleitung 
seines Werkes ,Die Entstehung der home­
rischen Gedichte' (Leipzig 1894) ist über 
Steinthal, dessen Ideen er ausgenommen 
hat, nicht wesentlich hinausgegangen. Erst 
pöhlmann in seinem leider zu wenig be­
achteten Aufsatze ,Zur geschichtlichen Be-

2
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urteilung Romers'27) hat den Kreis seiner 
Stubien weiter gespannt, indem er auch 
die Volksgesänge der Großrussen und der 
nördlichen Türk-Stämme zum vergleich 
heranzog, die gerade für die älteste Ent­
wicklungsstufe der Volksepik wichtig sind. 
«st Wenn trotzdem auch pöhlmann noch 
nicht zu einer allseitigen Würdigung der 
Frage vorgedrungen ist, so liegt der Grund 
darin, daß er nur einzelne typische Züge 
jener Volksdichtung mit der homerischen 
Poesie zusammengehalten hat- daß er 
nur die formale Entwicklung des epi­
schen Gesanges ins Rüge gefaßt und dem 
Stoffe des Volksepos in seiner allmäh­
lichen Umbildung keine Rufmerksamkeit 
geschenkt hat; daß er endlich auch die 
neueren, wichtigen Forschungen zur slavi­
schen und finnischen Epik nicht genügend 
berücksichtigt hat. Kleine eigenen Studien 
über diesen Gegenstand sind durch Brug­
manns Homervorlesungen (in Leipzig, W. S. 
1891/92) angeregt worden, die auch meine 
Gesamtauffassung Homers bestimmend be­
einflußt haben. Doch kann ich hier, um 
den Rahmen des Buches nicht zu sprengen, 
nur die Grundlinien der Untersuchung 
zeichnen, von Wichtigkeit erscheint es mir 
dabei vor allem, den epischen Gesang der 

verschiedenen in vergleich gebrachten Volks­
stämme als in sich geschlossenen Organis­
mus zu betrachten und das tatsächliche 
Material hierfür bei aller Kürze möglichst 
vollständig vorzulegen, ss sssssass 
Die Probleme der Ilias und der Ni­

belungen gehen in allen wesentlichen 
Punkten nebeneinander her. In beiden 
Epen liegt uns die letzte große Entwick­
lungsphase des epischen Volksgesanges vor, 
die in der Kompositionstechnik ein ge­
waltiges Können offenbart, in der dich­
terischen Gestaltungskraft jedoch und der 
rücksichtslosen Konsequenz der dramati­
schen Entwicklung schon im Rückschritt ist. 
Die Vorstufen des epischen Gesanges lie­
gen in einer älteren, primitiveren Zeit, 
die in der großen Epopöe oft kaum in 
Spuren noch erkennbar ist, weil ihre Dichter 
mit den Erzeugnissen des älteren Volks­
gesanges aufs freieste geschaltet haben, sn 
In den epischen Studien, die zur Erkennt­
nis jener Vorstufen führen, ist die deut­
sche Philologie der griechischen um ein be­
deutendes Stück voraus, einmal weil wir 
in der germanischen Sage noch den ganzen 
epischen Zyklus besitzen, aus dem die Ni­
belungensage als der glänzendste Edelstein 
hervorleuchtet, zum andern weil hier dem
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volksgesange eine gleichzeitige umfängliche 
Kunstdichtung zur Seite steht, die zu einem 
lehrreichen vergleiche heraussordert. Die 
höfische Poesie eines Wolfram von Eschen- 
bach, eines Hartmann von der Aue, die 
den überkommenen Sagenstofs in individu­
ellster Weise dichterisch ausgestaltet haben, 
bildet einen unverkennbaren Gegensatz zur 
Volksdichtung der Nibelungen, die in weit 
höherem Grade aus der Grundlage alter 
epischer Volksüberlieferung beruht. Wir 
können hier also in unmittelbarer paral­
lele die Anforderungen, die wir an eine 
Kunstdichtung stellen, an der gleichzeitigen 
Volksdichtung prüfen und dabei im ein­
zelnen wertvolle Beobachtungen machen, 
wie weit das Volksepos den Regeln der 
Kunstdichtung gehorcht. Und daraus ge­
winnen wir mit voller Sicherheit die Er­
kenntnis, daß wir die Volksdichtung mit 
einem anderen, weniger strengen Maßstabe 
zu messen haben, sd Zudem tritt uns die 
letzte Redaktion des Nibelungenliedes durch­
aus nicht in jener Einheitlichkeit entgegen, 
welche die homerischen Epen im Lause einer 
langen Schultradition gewonnen haben. 
3n ihren verschiedenen Fassungen geben 
sich deutlich noch die verschiedenen Hände 
zu erkennen, von denen die Rezension der 
bereits zur Epopöe zusammengeschmolzenen 
Volksdichtung weitergearbeitet worden ist. 
Huch das altfranzösische Rolandslied, 

das zu den Nibelungen manche paral­
lele aufweist, ist gerade durch die Mannig­
faltigkeit der Ueberlieferung interessant. 
Diese hat uns nicht bloß eine ältere und eine 
jüngere, erweiterte Fassung mit Umsetzung 
der Assonanzen in Reime, sondern selbst 
innerhalb derselben Version Paralleltira­
den mit verschiedenen Assonanzen bewahrt. 
Und hieraus ergeben sich wichtige Schlüsse 
für das Fortleben des epischen Volksge­
sanges und die Wirksamkeit eines Zerset­
zungsprozesses, der auch nach der Zusam­
menfassung der Volksdichtung in derLpopöe 
nicht aufhört und erst durch die schriftliche 
Fixierung des Gesanges sein Ende erreicht 
(vgl. Steinthal S. 51 f., Lrhardt $. LXIII). 
Çür die Weiterbildung der Epopöe er= 

^scheint typisch das allmähliche Anwach­
sen des indischen Heldengedichtes Ma- 
hâbhârata, das in der Einleitung des 
Riesenepos ausdrücklich bezeugt ist: an einer 
Stelle wird sein Umfang auf 8800, an 

einer andern auf 24 000 Verse angegeben, 
die in der letzten Ueberarbeitung aus nicht 
weniger als 107 000 Verse gewachsen sind. 
Die Einheit des ursprünglichen Planes, der 
sich um den Vernichtungskamps der Kuru 
und pändava kristallisiert, ist bei diesen 
mehrfachen Erweiterungen gänzlich in den 
Hintergrund gedrängt, indem alles, was 
dem Inder merkwürdig, wissenswert und 
heilig war, der Göttermythos und die 
Sagengeschichte, das ganze politische, reli­
giöse und wissenschaftliche Volksleben epi­
sodenhaft in den Rahmen der Heldensage 
eingegliedert wurde. Dabei sind auch im 
Mahâbhârata Stücke aus sehr verschiede­
nen Zeiten, von sehr verschiedenem Inhalte 
und verschiedener Farbezuunterscheiden.^) 
Weiter bringt uns eine Untersuchung

über das allmähliche Wachsen der 
Sage und ihren literarischen, epischen Nie­
derschlag in den verschiedenen Stadien der 
Entwicklung, wofür uns wiederum nir­
gends ein so reiches Material zu Gebote 
steht, als auf germanischem Roden, von 
grundlegender Bedeutung ist uns hier ein 
einzig kostbares Stück, das uns aus dem 
altgermanischen Liederschätze zum großen 
Teile gerettet ist, das Hildebrandslied. 
In einer spätmittelalterlichen Bearbeitung 
hat sich seine grandiose Wildheit zur zah­
men Rührseligkeit eines Familienstückes 
verflacht. Und diese Umwandlung ist uns 
karakteristisch für die Schicksale, denen der 
Stoff der Sage im Laufe der Zeit unter­
legen ist, für das Zersingen alter epischer 
Lieder, deren Spuren schon in der ältesten 
überlieferten Fassung des Hildebrandslie­
des (aus dem 8./9. Jh.) bemerkbar sind. 
Wichtiger noch ist uns die geschlossene Form 
dieses Heldenliedes, das auf dem Boden der 
alten Volkssage in voller Selbständigkeit 
für sich steht und mit der Art Lachmann- 
scher Einzellieder ganz und gar nicht sich 
verträgt, ssssgssjssssssss 3n derselben Zeit, wie das Hildebrands­

lied, entstanden die ältesten Götter­
und Heldenlieder der altnordischen Edda, 
die uns freilich erst in einer Handschrift 
des 13. Jhs. bewahrt sind. Aber nach 
Sprache, Natur, sozialen Verhältnissen der 
Dichtung gehören diese Lieder zum Teil 
sicher schon der ersten Hälfte des 9. Jhs. 
an. Der Inhalt der Lieder ist teils aus 
der germanischen, teils aus der nordischen

2*
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Götter- und Heldensage geschöpft, von be­
sonderem Interesse für uns sind diejenigen 
Lieder, die den Abschnitt der Sage von der 
Geburt Sigurds (Sigfrids), des Drachen­
töters, bis zu Vrynhilds Tode behandeln. 
Denn mit zusammenfassender, chronolo­
gisch fortschreitenderprosaerzählung unter­
mischt, die ein trockenes Referat über ver­
lorene Strophen und Liedteile zu geben 
scheint, stellen sie sich als eine zusammen­
fassende Behandlung der Sigurdsage dar, 
die eine Vorstufe der gewaltigen Nibelun-

5lbb. 17 · Grabstele aus Kalkstein von einem 
Burggrabe in Mpkenä (*/22)

gendichtung in mehr mythischer Einklei­
dung repräsentiert. Sd Obwohl in der 
Edda mehrfach schon ein kleinerer Kreis 
von zusammengehörigen Liedern sich ge­
bildet hat, so fehlt doch auch den Sigurd- 
und Atli-Liedern die höhere Einheit des 
Epos. Sie fallen als selbständige Einzel­
lieder auseinander, zwischen denen von 
einem Sammler, der einen Ueberblick der 
Sage herstellen wollte, nur ein äußerlicher, 
unorganischer Zusammenhang geschaffen 
worden ist.29) sdsssjsassssss So lassen uns die Lieder der Edda einen

Zustand der epischen Dichtung erkennen, 
der in Einzelliedern den Inhalt einer in 

sich geschlossenen Sage erschöpft, ohne doch 
durch das Band einer einheitlichen epischen 
Handlung zu einem künstlerischen Ganzen 
zu verschmelzen, hiermit haben wir den 
ersten entscheidenden Schritt getan, der uns 
über die Epopöe in ein primitiveres Sta­
dium der Volksdichtung zurückführt, wie 
wir es mit Notwendigkeit auch als die Vor­
stufe von Ilias und Odyssee erschließen 
müssen. Es ist das Stadium des epischen 
Einzelgesanges, das zwar eine zusammen­
hängende, im wesentlichen einheitliche 
Volkssage kennt, das aber über die epi­
sodenhafte, für sich selbständige Behand­
lung einzelner Momente dieser Sage nicht 
hinauskommt, sösssssssssöss 

* * *

Œhe wir nun aber den Schritt weitersetzen, 
um an eine Untersuchung des Wesens 
dieses Einzelgesanges heranzutreten, er­

hebt sich vor uns die $rage, wie überhaupt 
der Zusammenschluß ursprünglich getrenn­
ter Einzellieder zustande kommen kann, 
dessen (Ergebnis uns in den homerischen 
Gedichten und in den Nibelungen vorliegt, 
ss Die Erkenntnis dieses literarischen 
Prozesses wird wesentlich gefördert durch 
die Entstehung desfinnischenNational- 
epos Kalewala (— Lappland), die 
sich bereits vor den sehenden Augen eines 
kritischen Zeitalters vollzogen hat. Seine 
Schöpfung wird dem praktischen Arzte 
Dr. Elias Lönnrot9") verdankt, der im 
zweiten viertel des 19. Ihs. die verstreu­
ten und nur zum kleinen Teil erst durch 
Backer 1820 und Sjögren 1825 ausge­
zeichneten Produkte des finnischen (rus­
sisch-karelischen) Volksgesanges aus dem 
Volksmunde gesammelt und zu einer 
Epopöe zusammengestellt hat. Darin sind 
vor allem Heldenlieder, aber auch Zauber­
gesänge (mehr als 50), Hochzeitslieder und 
selbst sprichwörtliche Verse verarbeitet. 
Die Anregung hierzu war Lönnrot durch 
eine aus verschiedenen Liedern dieser Art 
zusammengesetzte Dichtung des Sängers 
vassili gekommen, sssssssässsö 
υοτ Lönnrot hatte man nichts davon 

gewußt, daß diese Lieder unter einer 
höheren Einheit sich Zusammenschlüssen, 
ja man kannte nicht einmal einen Ge­
samtnamen dieses Organismus der Volks­
sage, den Lönnrot erst aus eigener Er­
findung bilden mußte. Eine gewisse Ein- 
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.heit lebte in den Liedern, weil sie in der 
Volkssage gegeben war. Aber man ver­
mißte nicht die Zusammenfassung des 
ganzen Stoffes, weil doch niemandem die 
Gelegenheit gegeben war, den ganzen 
Umfang der Volkssage auf einmal im Zu­
sammenhangs zu hören. So hatte man 
gesungen und singt man in einzelnen Ge­
genden auch heute noch in Einzelladern 
vom wunderkräftigen, glückbringenden 
Sampo 31); vom alten ,ewigen Sänger' 
Wäinämöinen32), von seinem Bruder 
Jhnarinen, der den Sampo schmiedet, 
und vom Weibergünstling Lemminkäinen, 
die in getrennten Fahrten zum Nordlande 
pohjola ziehen, um die schöne Königs­
tochter zu gewinnen,- vom mythischen 
Kampfe Slmarinens um Sonne und 
Mond, Feuer und Licht, die von der 
Nordlandskönigin aus den Hütten Finn­
lands gestohlen worden waren- von 
der ganz außerhalb stehenden Lulen- 
spiegelfigur Kullerwos, des Kalewa- 
Sohnes und Knechtes Slmarinens, der 
in tragischem Geschick die eigene Schwe­
ster schändet und dafür später sich den 
Tod gibt. Sä Sti Sti Sati £5d Sâïi 
Solche für sich selbständige Lieder

und Liedgruppen hat Lönnrot mit­
einander verbunden und ineinander 
verwoben, indem er die Brautfahrten 
mit den Prüfungsarbeiten der Helden 
in den Mittelpunkt der Handlung rückte, 
in der die Sampolieder den verknüpfen­
den Faden bilden. Hier bei der Arbeit 
Lönnrots, die man öfters als eine rein 
äußerliche, mechanische und darum ver­
hältnismäßig leichte sich vorgestellt hat, 
handelte es sich durchaus nicht um eine 
bloße Gruppierung und Aneinanderpas­
sung bisdahin selbständiger Einzelgesänge. 
Schon die Aufspürung eines inhaltlichen 
Zusammenhanges zwischen den stofflich 
arg zersungenen Volksliedern war eine 
schwierige Aufgabe gewesen. Und ihre 
Zusammenordnung erforderte ein außer­
ordentliches kompositorisches Geschick, weil 
in den Liedern stets nur einzelne Mo­
mente der Volkssage ohne Rücksicht auf 
den Gesamtzusammenhang behandelt wa­
ren. sä Dadurch hatten sich Widersprüche 
zwischen den Teilen der Sage ergeben, die 
nach einer Ausgleichung verlangten,- zwi­
schen vereinzelten Episoden klafften Lücken 

der Erzählung, die durch Bindeglieder aus- 
gefüllt werden mußten - und vor allem, 
es fehlte der Volkssage die organische Ein­
heit der Handlung, welche die erste Vor­
bedingung der Epopöe ist. So galt es 
zu kombinieren und zu ergänzen, Wider­
sprüche zu beseitigen und versprengte Bau­
steine zu einer dichterischen Einheit zu ver­
binden. Dabei ging es, trotz der Sorg­
falt des Bearbeiters, nicht ohne mannig­
fache, tiefgreifende versehen ab. Ab­
sichtlich oder unabsichtlich sind zahlreiche 
und starke Widersprüche stehen geblieben, 
die sich mit den Widersprüchen der home­
rischen Epen in offenbare parallele stellen.

Eibb. 18 - Goldene Totenmaske aus dem 1. Burg* 
grabe von Mykenä (2/e)

Nur sind die Widersprüche im Kalewala 
größer als das ήλ&ε ô ’ "Άθήνη ού- 
οανό&εν der Ilias (A 194), während die 
Götter doch fern bei den Aethiopen 
weilen (A 424). sssjssssssss noch instruktiver fast erscheint die Tat­

sache, daß es dem Dichter bei seinem 
ersten versuche nicht gelungen ist, den ge­
samten Liederschatz seines Volkes zusammen­
zubringen und zu verarbeiten. Seiner 
ersten Sammlung, die im Jahre 1835 er­
schien und 32 Gesänge (Runen) mit 12649 
Versen umfaßte, ließ er im Jahre 1849 
eine zweite Ausgabe mit 22 793 Versen in 
50 Runen folgen, in der vor allem die 
Kullerwolieder wesentlich erweitert sind. 
Aus der germanischen Epik sind hier die 
Fassungen A und C des Nibelungenliedes 
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zu vergleichen, da auch in der erweiterten 
Gestalt des Kalewala alles ebenmäßiger 
und glätter erscheint, die Widersprüche aus- 
geseilt und die Uebergänge der Erzählung 
verschlissen sind, sd Damit scheint für die 
homerische Dichtung die sogenannte Er­
weiterungstheorie eine aufsallende Bestäti­
gung zu finden, zumal auch der Gesamt­
plan des Kalewala in der zweiten Redaktion 
infolge des reichhaltigeren Materials sich 
ein wenig verschoben hat. sönnrot selbst 
bekannte sich hinsichtlich des Homer zu dieser 
Ansicht, wie Domenico Eomparetti mitteilt 
in seinem vortrefflichen, nur etwas breiten 
Buche : ,Der Kalewala und die traditionelle 
Poesie der Zinnen/ Deutsche Ausgabe, 
Halle 1892 S. 9. Und solange man den 
Volksgesang der Zinnen nur aus der Epo­
pöe Lönnrots kannte, mochte man in 
der Tat den Kalewala mit den home­
rischen Epen, den Nibelungen und dem 
Nolandsliede in eine Neihe stellen (so Stein- 
thal S. 37 f. und Erhardt S. LXV mit 
Nngabe einiger neuerer Literatur), sd 
Die Vergleichung ist jedoch falsch, wie schon 
eine kritische Prüfung des Kalewala selbst 
ergibt (Eomparetti S. 314 ff.). Denn wäh­
rend das germanische, französische, griechi­
sche Epos als eine organische Einheit mit 
harmonischer Gliederung, als eine dichte­
rische Konzeption mit dramatischer Ver­
wicklung und Lösung sich darstellt, ist die 
dichterische Einheit des Kalewala bloß 
scheinbar, da sie nur in einer rein äußer­
lichen Zolgerichtigkeit der Entwicklung von 
Lied zu Lied besteht. Doch lassen wir Eom­
paretti darüber sprechen (S. 319/20): Or­
ganische Einheit sucht man im Kalewala 
vergeblich; allein ersichtlich ist ein Plan 
der Komposition, eine Unordnung epischen 
Materials, die aber nur oberflächlich bleibt, 
nicht im Stoffe selbst wurzelt und ganz 
dem Zusammensteller zuzuschreiben ist. Es 
ist nur allzu klar, daß der also geordnete 
Stoff der Einheit widerstrebt, daß der 
Plan im Geiste des Sammlers und nicht 
im Stoffe selber liegt... Niemals hätten 
weder Urhippa noch Gntrei, weder Sis- 
sonen noch irgend ein anderer finnischer 
Laulaja (Volkssänger) oder Tietäjä, auch 
der begeistertste und tüchtigste nicht, eine 
solche Komposition ersinnen können, höhe 
der Kunst, Reife und Reichtum epischer 
Produktion, so daß ein Laulaja an ein großes

Gedicht hätte denken können, hat es in 
dieser Poesie nie gegeben.' Sd s ss 

ie unorganische Zusammenhäufung des 
StoffesimKalewala ist darin begründet, 

daß Lönnrot in erster Linie nicht sowohl 
eine rein poetische Schöpfung, als eine voll­
ständige und darum gelehrte Zusammen­
fassung der ganzen Volkssage erstrebte; 
und diese entbehrte in ihrem Gesamtum­
fange durchaus eines geschlossenen, einheit­
lichen Zusammenhangs, wie schon nach 
ihrer historischen Entwicklung natürlich er­
scheint. sd Die Hnfänge des epischen Volks­
gesanges bei den Zinnen, die wohl auch 
erst durch eine gewaltige nationale Er­
regung hervorgerufen wurden, liegen in 
einer sehr frühen, noch schriftlosen Zeit, 
wahrscheinlich schon im 9. 10. Ih., vor 
der Rnnahme des Ehristentums durch die 
Zinnen. 3n ihrer Rusbildung hat sich die 
Volkssage dann um mehrere epische Zentren 
(Sampo, Wäinämöinen, Kullerwo) kristal­
lisiert, die keine unmittelbaren Beziehungen 
zueinander haben. Der Stoff der Sage 
aber, der ursprünglich vielleicht heroischer 
Natur gewesen ist, hat einen rein märchen­
haften Karaiter angenommen, der die Süs­
sigkeit und Zusarnrnenhanglosigkeit der epi­
schen Ueberlieferung nur noch schärfer 
hervortreten läßt. Ghne fest umschriebene 
staatliche und nationale Begriffe, ohne ge­
schichtliche Helden und ohne genealogische 
Entwicklung, ja selbst ohne bestimmte Lokali­
sation bewegt sich die Sage in einem Traum­
lande, wo übersinnliche Kräfte walten und 
der Zauberer die Stelle des Helden vertritt. 
Diese Loslösung von den Bedingungen des 
natürlichen Lebens läßt der Phantasie des 
Sängers den freiesten Spielraum. Er schal­
tet nach Belieben mit dem überlieferten 
Liedstoffe, bildet ihn um, erfindet neue 
Züge und Wundertaten, die trotz aller Wi­
dersprüche mit andern Liedern und mit dem 
Leben von den Hörern gutgläubig ausge­
nommen werden, wie von Kindern die 
Märchen. SdSdSd sssdssisdsj 

ntsprechend diesem Wesen der volks- 
sage hatte die finnische Volksdichtung 

vor Lönnrot auch nur eine sehr geringe 
Zestigkeit gewonnen, wie uns durch die 
Veröffentlichung der echten, heute schon 
im Rbsterben begriffenen Volkslieder und 
der Varianten zum Kalewala bekannt ge­
worden ist: Krohn und Rhlqvist haben das
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Hauptverdienst darum. Die einzelnen Lie­
der existierten und existieren heute noch in 
zahlreichen Versionen, die zum Teil stark 
voneinander abweichen. Ihre einfache me­
trische Form (trochäischer Vers mit vier He­
bungen) hält an den primitiven Kunst- 
mitteln des parallelismus und der Assonanz 
fest. Der Wortschatz gehört durchaus der 
lebendenSprache an, ohnestereotppeHrcha- 
ismen und ohne die poetischen Formeln ei­
ner ausgebildeten Kunstsprache. Die Ur­
sprünglichkeit der Volksdichtung, die wir 
trotz ihrer langen Entwicklung noch hierin 
erkennen, offenbart sich auch dadurch, daß 
man nicht nur überlieferte Lieder singt, 
denen der Sänger (Laulaja) dann nichts ei­
genes zufügt (Eomparetti S. 309), sondern 
daß man auch epische Lieder improvisiert, 
die meist zu zweien ^), von Vers zu Vers 
alternierend, zur Begleitung einer eigen­
tümlichen Zither, der Kantele, gesungen 
werden (Eomparetti S. 32 und 65). Die 
Sänger aber haben noch keine besondere 
Zunft gebildet, wenn auch die Vorzüge des 
Talentes und der Befähigung bei einzelnen 
geschätzt werden (Eomparetti S. 19). Sd

Dieser in fortwährendem 
Flusse befindlichen Volks­
dichtung gegenüber hatte 

Lönnrot schon bei der Samm­
lung der Liedstoffe einen 
schweren Stand. Bei der 
Schöpfung des Kalewala 
aber hat sich der Dichter die 
Urbeit noch unmäßig da­
durch erschwert, daß er die 
Ueberlieferung derLiedermit 
peinlichster Gewissenhaftig­
keit zu wahren suchte. Zwar 
hat er von dem Uechte des 
Volkssängers Gebrauch ge­
macht, den Zagenstoff nach 
eigenem Gutdünken zu kom­
binieren und nur die in die­
sen konstruierten Zusammen­
hang passenden Einzellieder 
zu verwenden. Unter dem 
Einflüsse seiner gelehrten 
Bildung aber hatte er es 
sich zum Gesetze gemacht, 
in der Erzählung selbst 
nichts eigenes zu erfinden 
und den Volksliedern bei- 
zufügen, eine Verbindlich­

keit, der kein echter Dichter alter und 
neuer Zeit sich unterwerfen könnte. Lönn­
rot bezeugt es ausdrücklich, daß seine 
selbständigen Zudichtungen stets nur auf 
wenige Verse sich beschränken, zumeist in 
Worten wie ,so drückte er sich aus, so sprach 
er' oder ,dann redete dieser und sprach' 
(Eomparetti $. 9 Hum. 1). Dieses Selbst- 
zeugnis hat man indessen früher fälschlich 
dahin verstanden, daß Lönnrot überhaupt 
nur längere, fixierte Lieder durch solche 
unwesentliche Zutaten miteinander in 
Verbindung gesetzt hätte. Dem ist nicht 
so: vielmehr hat Lönnrot, um unter ge­
wissenhafter Wahrung des überlieferten 
Gutes den allgemeinen Zusammenhang 
seiner Dichtung zu gewinnen, manche Ein­
zellieder (z. B. das Sampolied) in kleine 
und kleinste Teilchen zerstückelt, aus denen 
er nun die neue Einheit seiner Gesamt­
dichtung gleichwie eine musivische Hrbeit 
zusammensetzen konnte (Eomparetti 5.311 ). 
Der Hufbau seiner Epopöe ist demnach kein 
einheitlicher, weder nach einem dichterisch 
konzipierten, noch nach einem in den Ein­
zelliedern vorgezeichneten Plane. Die äu­
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ßere Einheit der Gesamtdichtung ist viel­
mehr aus einer gelehrten Untersuchung des 
Zagenstoffes gewonnen und erst von außen 
in die Dichtung hineingetragen worden. 
Und darum ist das finnische ,Dolisepos' 
Kaletoala keine Dichtung im höheren Sinne 
und kann auch mit den homerischen Epen 
und den Nibelungen, echten Schöpfungen 
eines genialen Dichtergeistes, nur rein 
äußerlich verglichen werden, sssssö 
tVit einem Worte erwähne ich hier 
Allais eine parallele des Kalewala die 
Neste des märchenhaften Epos der E sth e n, 
die $. N. Kreutzwald in 20 Gesängen 
unter dem Titel Nalewipoëg gesam­
melt hat (1857/9). Diese lassen noch mehr 
als der Nalewała eine ursprüngliche Ein­
heit der Handlung vermissen, die sich viel­
mehr in eine Reihe einzelner Sagen und 
Geschichten auflöst. Ein äußerlicher Zu­
sammenhang ist wohl vom Bearbeiter her­
gestellt, kann aber noch weniger als der 
Hufbau des Nalewala mit der kunstvollen 
Komposition der homerischen (Epen in ver­
gleich gesetzt werden. Huch ist in der Volks­
überlieferung der Eschen kein einziges 
wirkliches Sied mehr lebendig: der Esthe 
erzählt die Sage nur noch in Prosa von 
Versen unterbrochen. Kreutzwald hat in 
seinem (Epos auch diese prosaischen Partien 
mit willkürlicher Umgestaltung metrisch be­
handelt. Der mit dem finnischen ursprüng­
lich gemeinsame esthnische Sagenstoff aber 
ist auf die Erzählung von Kalewipoög, 
dem Kalew-Sohne, zusammengeschrumpft, 
der dem finnischen Kullerwo gleichsteht. 
Seine Figur ist bei den Esthen indessen 
wesentlich vergröbert, ja sogar das wich­
tigste tragische Motiv der Erzählung, die 
Schändung der eigenen Schwester, ist bei 
ihnen bis auf einen schwachen Nachklang 
vergessen (vgl. Steinthal S. 48 f., Erhardt 
S. LXVI f., (Eomparetti S. 42 f.). sd Sd * **

Die aus dem finnischen Volksgesang und 
dem finnischen (Epos gewonnenen Er­
kenntnisse sind für unsere Hnschauung vom 

Wesen dervolkspoesie von hoherBedeutung. 
Hberesgiltdarüberhinaus der Entwicklung 
der epischen Volksdichtung bis zu ihren 
wurzeln nachzuspüren, die wir im finni­
schen volksgesange nur zum Teile bloßlegen 
konnten. Huch haben wir bei den Finnen 
und Esthen nur das körperlose Märchen 

bei verhältnismäßig primitiver Gesangs­
technik im Volke lebendig gefunden, wäh­
rend doch unser hauptsächliches Interesse 
der Heldensage und ihrer Entwicklung zu­
gewandt ist. Hufschluß hierüber gewährt 
uns ein kurzer Ueberblick über die Volksepik 
der südslavischen, großrussischen und nord­
türkischen Stämme, von denen wir hier zuerst 
denvolksgesang der Südslaven, berSerben, 
Kroaten und Bulgaren ins Huge fassen.

ls die Schöpfer des südslavischen 
Heldenliedes sind die Serben zu 

betrachten ^), deren Volksepik ihren Ur­
sprungauf die Invasion der Türken zurück­
führt und in dem anderthalbhundertjähri­
gen Hingen des serbischen Volkes um seine 
nationale Existenz immer neue Befruchtung 
empfangen hat. Im Mittelpunkte der ser­
bischen Heldendichtung steht einmal die 
Schlacht bei Kosovo (1389), in der das 
Schicksal Serbiens sich besiegelte, Sultan 
Murat durch Meuchelmord fiel, König 
Lazar gefangen genommen und getötet 
wurde - zum andern der,Königssohn Mar­
ko' (Kraljevie Marko), der seit 1371 einen 
Teil Mazedoniens beherrschte, von 1385 
an die türkische Oberhoheit anerkennen 
mußte und im Jahre 1394 im Kampfe 
Bajazets gegen den Walachenfürsten Mir­
ca seinen Tod fand. Hndere epische Stoffe 
kommen hierneben weniger in Betracht. 
Die leitende Idee dieser Volksdichtung ist 
gegeben durch den Kampf des unterlegenen 
Serbentums gegen seine türkischen Unter­
drücker, der im 15. Ih. im Hnschluß an 
Ungarns König und Helden weitergeführt 
wurde und erst mit dem Falle Ungarns 
und der Unterjochung auch der ungarischen 
Serben sein Ende erreichte, Sd Die ersten 
serbischen Heldenlieder entstanden im un­
mittelbaren Hnschlusse an die Ereignisse des 
Kampfes als historische Lieder. In einer 
500jährigen Entwicklung aber haben sie 
mannigfache Umbildungen erfahren, bei 
der ihr historischer Hintergrund mehr und 
mehr sich verdunkelte. Das ergibt sich vor 
allem aus einervergleichung öer älteren und 
jüngeren geschichtlichen Hufzeichnungen, 
die zum'Teil sicher auf Volksliedern be­
ruhen, mit der liedmäßigen Volkstradition. 
3m einzelnen können wir diese Entwicklung 
seit dem 17. Ih. verfolgen, da zwei Lieder 
des Kosovokreisesdamalsbereitsdurch Mat­
tei in Ragufa ausgezeichnet worden find.
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Die umfassende Sammlung der serbi­
schen Volkslieder indessen erfolgte erst 
im Anfang des 19. Ihs. durch den Be­

gründer der serbischen Liedforschung, Vuk 
St. Karadzio, der alles erreichbare Mate­
rial aus dem Volksmunde zusammentrug, 
indem er die Lieder teils nach eigenem 
Gedächtnis — sein Dater und Großvater 
waren anerkannte Sänger —, teils nach 
fremden Diktaten niederschrieb, teils auch 
die Niederschriften von befreundeten Zeit­
genossen erhielt. Seine Sammlung erschien 
zuerst in 2 kleinen Bändchen 1814/15 
in Wien, dann auf 4 Bände vermehrt in 
Leipzig 1823/33, zu denen später noch 
mehrfache Ergänzungen hinzutraten. 3n 
weiteren Kreisen wurden diese Lieder be­
kannt durch die ausge­
wählten deutschen Ueber- 
setzungenvonTalvj (Pseu­
donym), einer vielge­
reisten,bedeutenden Zrau, 
Therese Albertine Luise 
von Jakob (Volkslieder 
der Serben, 2 Bände 
1825/6, 2. erweiterte 
Auflage 1853). Dazu tre­
ten ergänzend die Ueber- 
setzungen von Kapper, 
Die Gesänge der Serben 
(1852), die aber die Hel­
denlieder nicht berücksich­
tigen. sö Zu den Samm- 
lungenvuks haben gleich­
zeitige und spätere Forscher mancherlei 
Nachträge gegeben, vor allem verdienen 
hiervon die 170 montenegrinischen Lieder 
von Sima Milutinovic (1833 und in er­
weiterter Sammlung 1837) Erwähnung, 
von denen nur 35 mit Liedern von Vuk 
ziemlich übereinstimmen. Aber unsere Vor­
stellung von dem, was serbische Helden­
dichtung ist, beruht doch fast ausschließlich 
auf den Gesängen, die Vuk gesammelt und 
mit feinsinniger, kritischer Auswahl des 
Besten herausgegeben hat. Sie gewähren 
auch die ästhetische Befriedigung echter 
Poesie,/während die Ergänzungen der spä­
teren Herausgeber, die das Nohmaterial 
ihrer Aufzeichnungen gegeben haben, in 
dieser Hinsicht vielfach unbefriedigt lassen. 
Dagegen sind die von späteren Gelehrten 
mitgeteilten Fassungen der Lieder vielfach 
ursprünglicher, als die nach ästhetischen

Abb. 20 · Taubenidol (Aphrodite) 
in Goldblech aus dem 3. Burggrabe 

von Mpkenä (3/t)

Gesichtspunkten ausgewählten Versionen 
Vuks und darum vor allem für die Neber- 
lieferungsgeschichte der Liedstoffe von 
großer Wichtigkeit. sts sö ss sö sö 

ls Vuk die Volkslieder der Serben sam­
melte, war das Stadium des improvi­

satorischen Gesanges bei ihnen bereits 
überwunden, wenn auch, wie bei den 
Finnen, einzelne Sänger noch die meist 
durch Wein oder Branntwein geweckte 
Fähigkeit der Improvisation besaßen. Der 
Sagenstoff war in festen Einzelliedern ver­
arbeitet, von denen jeder Erwachsene das 
eine oder andere auswendig wußte, ein­
zelne Leute gar hundert und mehr im Kopfe 
hatten.3δ) Aber wenn auch der epische Ge­
sang bereits konventionelle Formen ange­

nommen hatte, so hatte 
er sich doch noch nicht zu 
völliger Starrheit verdich­
tet, wie es die Folge der 
schriftlichen Fixierung ist. 
vielmehr existierte jedes 
Lied in der mündlichen 
Tradition in mehreren 
Varianten, von denen 
jede für sich die gleiche 
Berechtigung hatte, und 
nur ausnahmsweise wur­
de dasselbe Lied von 
verschiedenen Sängern 
mit den gleichen Worten 
vorgetragen. In den ver­
schiedenen Nedaktionen 

eines Einzelliedes waren die Worte und 
Wendungen häufig verschieden- aber in 
dem Hauptinhalte der Erzählung und in 
der Anordnung des gesamten Stoffes, auch 
in einzelnen typischen Liedteilen herrschte 
eine große Stabilität, so daß die ursprüng­
liche Identität der verschiedenen Versionen 
nicht bezweifelt werden kann. Karakte- 
ristisch ist, daß Vuk das Lied von der Braut­
fahrt des Maxim dernooić wiederholt in 
den verschiedensten Varianten hörte, daß 
aber die Hauptsache, vor allem die reich­
haltige und ausführliche Beschreibung der 
Brautgeschenke überall mit denselbenWor- 
ten gegeben wurde. Ein anderes Lied, das 
bei Vuk 1126 Verse zählt, ist in einer ab­
weichenden Fassung auf 87 Verse zu­
sammengeschrumpft. assi 
Huch war der epische Gesang nicht mehr 

in allen Dörfern gleich verbreitet. Die
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Dörfer von Stjrmien, dem Banat und der 
Batschka sind die Heimat der meisten volks­
tümlichen Lieder. Buch in den Stäbten 
Bosniens hört man sie, während sie in den 
Städten der österreichischen Provinzen durch 
neue, wertlose Brien verdrängt worden 
sind. Jn einzelnen Gegenden, vornehmlich 
in Syrmien, hatte sich ein Stand fahrender 
Sänger ausgebildet, dessen Ungehörige be­
zeichnenderweise die ,Blinden' (Slijepac) 
hießen. Die Benennung ist auf alle, auch die 
nichtblinden Volkssänger übertragen wor­
den. Sie erklärtsich daraus,daßvornehmlich 
die Blinden, denen von Natur die anderen 
Gewerbe verschlossen sind, dasSängerhand- 
werk ergreifen. So finden wir auch bei 
den phäaken den blinden Sänger Derno- 
dokos, auf Thios den blinden Sänger des 

Rbb. 21 . Golddiadem aus dem 3. Burggrabe von
•λ-S '-'"S Mykenä (!/<) •v.'-s *s Ä-S

hymnos an Bpollon und danach den blinden 
Homer (s. Bnm. 8), bei den Friesen nach der 
Vita Liudgeri den blinden Sänger Bernies 
und andere (vgl. pöhlmann S. 67). Der 
vortrag der epischen Volkslieder erfolgte 
sangesgemäß zur Begleitung des altein­
heimischen Saiteninstrumentes der Gusle, 
einer Brt einfacher Violine mit einer Saite ; 
doch war hier und da bereits die Nezitation, 
allerdings mit Instrumentalbegleitung, an 
die Stelle des wirklichen Gesanges getreten. 
Die allmähliche Umbildung des serbischen 

Heldenliedes betrifft einmal den Inhalt, 
zum andern seine Form, sö Je länger 
die Heldendichtung im Volke lebt, um 
so größere Bbweichungen gestattet sie sich 
von der geschichtlichen Ueberlieferung, 
bis sie sich ganz zu einer Märchenerzäh­
lung verflüchtigt. In der serbischen Epik 
ist das mit besonderer Deutlichkeit in den 
Liedern vorn Königssohne Marko zu er­

kennen, der in dervolkssage als ein unwider­
stehlicher Krieger, zugleich auch — ein 
typischer Zug — als ein gewaltiger Trinker 
erscheint. Seine Kriegstaten gelten im Liede 
nicht so sehr dem Kampfe gegen die Tür­
ken, als dem Schutze von Freunden und von 
Unterdrückten und der Züchtigung persön­
licher Gegner. Ja er erscheint sogar, wie 
auch die Haltung des geschichtlichen Marko 
den Türken gegenüber schwankend war, als 
Bundesgenosse des türkischen Kaisers, 
der Gegensatz der Türken und der serbischen 
Renegaten zu den christlichen Serben ist 
erst später in voller Schärfe hervorgetreten, 

und sein Tod in der Schlacht ist in ein 
friedliches Tndeverwandelt, indem er unter 
einer Tanne auf seinem Dolman liegend 
stirbt, nachdem er in einem Brunnen 

sein Geschick vorausgesehen. Sein 
treues Schlachtroß, der buntscheckige 
Sarac, ist so außerordentlich wie der 
Reiter, ein wirkliches Märchentier, 
fcs Typischer noch als Märchen­
figur wird der Königssohn in den 
bulgarischen Liedern, denen aller 
historische Hintergrund mangelt. 
Sein verschwommenes Bild trägt 
hier wesentlich andere Züge als in 
den serbischen Heldenliedern, die 
eine unvergleichlich reichere Fülle 
lebensvollen und geschichtlichen De­
tails in der Schilderung von Per­
sonen und Lokalitäten enthalten, sö

Die Umsetzung der historischen serbischen 
Markolieder, deren Existenz wir schon für 
das 16. und 17. Jh. mit Sicherheit er­
schließen können, gehört dem 18. Jh. an, 
das dieNeubildung der Volkssage geschaffen 
hat. von den Serben aber sind diese Lieder 
zu den Bulgaren gewandert, und je mehr 
sie nach Nordwesten, durch Bosnien nach 
Kroatien, sich durchgesetzt haben, um so mehr 
sind auch die Züge des echten Markobildes 
verblaßt?") sd Formell macht sich diese 
Umbildung des serbischen Heldengesanges 
vornehmlich in einem wechsel des Metrums 
kenntlich, da die alte 12—16 filbige Lang­
zeile später durch einen glatten lO silbigen 
Vers ersetzt worden ist. Und dieser wechsel 
muß sich bereits im 16. Jh. angebahnt 
haben, wenn auch die Dichtung in Lang­
zeilen später noch weiterlebte. Es handelt 
sich dabei aber nicht bloß um eine Umgie- 
ßung alten dichterischen Gutes in ein neues
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Versmaß, sondern um eine völlige Neuge­
staltung der Volksdichtung: der ganze poe­
tische Schmuck, die Bilder und vergleiche, 
die Wendungen und Worte weichen in den 
beiden Liedergattungen voneinander ab.37) 
as Das geschichtliche Detailschwindet mehr 
und mehr in den jüngeren, kurzzeiligen 
Liedern, die zu den inhaltsvolleren, älteren 
Liedern in Langzeilen im offenen Gegen­
satze stehen. Rber anderseits dringt auch 
mit der Regeneration des serbischen Volks­
gesanges ein ganz neues (Element in den­
selben ein, modernes Fühlen und Empfin­
den, das mit der Kraft voller Unmittel-
barieit zu uns spricht, während 
die älteren Lieder nirgends ein 
Beispiel durchbrechenden Ge­
mütslebensbieten: sie sind nicht 
seelenvoll, nicht poetisch im Sinne 
der modernen Dichtung. Und 
dieser Umschwung vollzieht sich 
wohl unter dem Einflüsse der 
mächtigen Umwälzung im Den­
ken und Empfinden, die im 
18. Ih. von Westeuropa aus­
gehend bis in die Täler Ser­
biens ihre Schatten wirft. Da­
bei ist die jüngere serbische Hel­
dendichtung durch eine große 
Gleichmäßigkeit der Form und 
eine fast unbegreifliche Leichtig­
keit, Flüssigkeit und Korrektheit 
der Verifikation ausgezeichnet, 
der allerdings auf der wenig er­
freulichen Gegenseite die Dürf­
tigkeit der Erfindung, die Ein­
tönigkeit der Sprache, die ufer­
lose Breite und Flachheit der Darstellung 
entspricht: das ist das (Ergebnis lange an­
dauernder Sangesübung, die auch für den 
Unbegabten die letzten Schwierigkeiten der 
gebundenen Rede aus dem Wege geräumt 
hat.33) SdSäSSSdSdSdSdSdSd 
3nteressant ist es nun zu beobachten, wie 

auch bei den Serben sich Bestrebungen 
geltend gemacht haben, die auf eine Zu­
sammenfassung und Vereinigung der ge­
samten Heldensage oder wenigstens be­
stimmter Sagenkreise hinzielen. Ich rede 
hier nicht von der gelehrten, rein äußer­
lichen Zusammenstellung der auf ein be­
stimmtes (Ereignis oder auf eine bestimmte 
Person bezüglichen Lieder. Bemerkenswert 
sind darunter vor allem die versuche von 

d'Rvril (La bataille de Kossovo, Paris 
1868; serbisch von Novakovié) und von 
Filipovio (Der Königssohn Marko, Ugram 
1880, mit 62 Stücken), wir müssen auch von 
dem versuche absehen, aus den heutigen 
Volksliedern eine ursprüngliche, alles um­
fassende Epopöe zu rekonstruieren, den 
pavié (Rgram 1877) für die Lieder über 
die Kosovo-Schlacht unternommen hat. 
Seine Annahme, daß einst ein längeres, 
episches Lied vorhanden gewesen sei, welches 
das Gesamtbild der Schlacht umfaßt habe, 
ist von Novakovie treffend widerlegt wor­
den.3^) SSSöQjSSSdSdSriSjSr!

Abb. 22 · Goldblätter aus dem 3. Burggrabe von INykenä (2/s)

nicht weniger problematisch erscheint mir 
aber auch der versuch von Novakoviö 
($. 444), aus einer Vergleichung der ge­

schichtlichen Ueberlieferung die Existenz 
zum wenigsten eines alten Zentralliedes 
über diese Schlacht zu erweisen, das den 
geschichtlichen Vorgang in knappster Form 
erschöpfend behandelt hätte und erst 
zu Anfang des 16. Ihs. durch volkstüm­
liche Motive erweitert worden sei. Denn 
da Novakovio daneben doch einen ganzen 
Zyklus anderer, alter Lieder über episo­
dische Begebenheiten der Schlacht aner­
kennen muß, so ist damit auch die Rnnahme 
eines Zentralliedes — etwa einer Ur-Ilias 
vergleichbar — durchaus unsicher gewor­
den: die historische Tradition konnte eben­
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sowohl auch aus einer Kombination ge­
trennter Linzellieder herausgesponnen wer­
den. Vie auf dasselbe Ziel hinauslaufende 
Beweisführung Sörensens40) hangt nicht 
minder in der Luft, sösssssösssö 
Die Volksdichtung der Serben hat sich von 

allem Anfänge im Einzelliede erschöpft, 
das die Ereignisse eines großen Sagenkom­
plexes episodisch behandelte. Aber diejüngste 
Phase dieses Gesanges hat doch ein Produkt 
gezeitigt, das für die Tendenz des jüngeren 
Heldenliedes in seiner normalen Entwick­
lung bezeichnend ist: sie zielt hin auf eine 
poetische Konzentration des Sagenstoffes 
in einem umfassenderen Gesänge, der die 
Elemente verschiedenartiger Volkslieder in 
sich vereinigt, ss So ist in unseren Tagen 
die serbische Volkstradition über die Kosovo­
schlacht von einem Volkssänger zu einem 
einheitlichen Liede von 1607 Versen ver­
arbeitet worden (gedruckt bei petranovio, 
Belgrad 1867), das zunächst als alt ausge­
nommen, bald aber von Iagie als ein neu­
gemachtes Lied erkannt wurde.4 ft Das Lied, 
das am ehesten mit dem versuche des fin- 
nischenvolkssängersvassili,desvorgängers 
von Lönnrot, verglichen werden kann, ist 
eine ziemlich schwache Leistung mit viel Un­
ebenheiten, viel Disharmonie, hier und da 
auch mit modernenUeflexionen : von etlichen 
hundert Versen des Liedes darf behauptet 
werden, daß sie in dieser $orm von einem 
alten Volkssänger unmöglich herrühren 
könnten. AIs Verfasser des Liedes gilt ein 
gewisser 3Iija Divjanovie, der lesen und 
schreiben konnte und selbst Lieder, u. a. dieses 
große Lied, ausgeschrieben hat, der aber zu­
gleich auch noch Improvisator war und 
sich damit in die Ueihe der echten volks­
dichter stellte, sisssssssjsjss 
/Kanß verschieden ist seine dichterische 
^Leistung von der Arbeit eines Lönn­
rot dadurch, daß Slijas Kosovolied ein 
durchaus selbständiges, nur stofflich von 
älteren Volksliedern abhängiges Produkt 
ist, das mit keinem einzigen jener alten 
Lieder sich unmittelbar berührt. Nova- 
kovie erkennt hierin einen Beleg dafür, 
daß dem Kosovoliederzpklus, nachdem sich 
die einzelnen Lieder Jahrhunderte lang 
selbständig bewegt haben, in der jüng­
sten Zeit von den Volkssängern, vielleicht 
unter dem unbewußten Eindruck der Ein­
heitsbestrebungen in Kultur und Politik, 

eine einheitliche Gestalt gegeben wird. 
Dieses Urteil dürfen wir wohl dahin ver­
allgemeinern, daß mit dem (Einbringen 
des Schriftgebrauches und der dadurch be­
dingten höheren Bildung der alte Volks­
gesang dem Bestreben einer Zusammen­
fassung unterliegt. Und diese Tendenz 
führt in den Kreisen der echten Volks­
sänger zur Ueudichtung eines — größeren 
oder kleineren — Epos, das noch aus der 
Volksdichtung geboren zu den überlieferten 
Einzelliedern nur in einem losen Abhängig­
keitsverhältnis steht (3Iija). Die gelehrte 
Arbeit hingegen sammelt entweder die Ein­
zellieder im Rohzustände (Vuk) oder stellt 
sie ohne wesentliche formelle Veränderun­
gen zur äußerlichen Einheit einer Epopöe 
zusammen (Lönnrot). ssss sssss * **

Die nächste parallele zur serbischen Volks­
epik bietet die epische Poesie der Groß­
russen, die sogenannten Bylinen ( Be­

gebenheiten), die vor allem durch Rybnikov 
(1861) und hilferding (1873) gesammelt 
worden sind. 3hre kritische Würdigung gab 
Möllner in seinen instruktiven Untersu­
chungen über die Volksepik der GroßrusseiL 
(Leipzig 1879). sd (Es ist bemerkenswert, 
daß sich der epischeGesang bei den Bussen fast 
nur in den nördlichen Gebieten am (Onega­
see erhalten hat, wo er in einzelnen Bezir­
ken auch bereits im Absterben ist. Seine 
Träger sind Rhapsoden, die ihre Lieder 
ohne 3nstrumentalbegleitung in monoto­
nem Rhythmus vortragen oder vielmehr 
deklamieren. Die Rhapsoden sind aber 
keine professionellen, fahrenden Sänger, 
sondern meist herumziehende Handwerker 
(vornehmlich Manderschneider und Schuh­
macher), die zum Vergnügen singen, ohne 
je ein Geschäft daraus zu machen. Mir 
sind also berechtigt, noch von einem wirk­
lichen volksgesange zu reden, obwohl der­
selbe bereits die völlig feste $orm Oon Ein­
zelliedern angenommen hat. sa Das Fest­
halten an der Tradition geht soweit, daß 
ein Sänger sich niemals selbständige Aen­
derungen des auswendig gelernten Liedes 
erlaubt und vergessene Verse entweder aus- 
läßt oder in Prosa nacherzählt, — vgl. den 
Volksgesang der Eschen und die prosaische 
Verbindung der Eddalieder —, ja nicht 
einmal ein unverständliches Mort, das 
in anderen Gegenden vielleicht noch der 
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Volkssprache angehört, durch ein anderes 
ersetzt: ,so wird es gesungen' ist die stän­
dige Formel, die alle Fragen nach der Be­
deutung des Unverständlichen abschneidet. 
Uber diese strengste Bindung der Ueber­
lieferung hat doch nur für bestimmte Teile 
der epischen Lieder Kraft, da in jeder By­
lina die typischen' Bestandteile, das sind 
die Beschreibungen der Helden und ihre 
Reben, sich von den Wechselnden' Teilen 
unterscheiden, die den Gang der Handlung 
bestimmen, indem sie die typischen Teile 
untereinander verbinden. 3n den wech­
selnden Teilen schaltet der Sänger freier, 
da er hier nur das Skelett der Handlung 
beibehält, die Stellung der Verse aber und 
selbst die Ausdrücke in den Versen nach 
Willkür verändert. ss Die Sprache der 
Bylinen ist die Volkssprache. Dem unver­
änderlichen Hamster der typischen Teile 
entsprechend finden sich aber hier archaische 
Elemente, und hierdurch stellt sich sprach­
lich das epische Heldenlied auf eine Stufe 
mit den legendarischen geistlichen Liedern, 
in denen naturgemäß der Einfluß der ar­
chaisierenden Hirchensprache sich bemerk­
bar macht, ässösösösäsjsjsj 

nhaltlich erscheinen die Bylinen als 
historische Lieder, und patriotische For­

scher haben in ihnen die zuverlässigsten 
(Quellen für die Geschichte des russischen 
Reiches gesehen, dessen Entwicklungs­
phasen in ihnen ihren epischen Nieder­
schlag gefunden haben sollen. Tatsäch­
lich glaubt das Volk fest an die geschicht­
liche Wahrheit der in den,byliny' erzählten 
Abenteuer. WoIIner indessen hat nachge­
wiesen, daß diese Auffassung nur für die 
jüngeren Heldenlieder zutrifft, soweit sie 
sich mit der Person Ivans des Schrecklichen 
und der ihm folgenden Herrscher beschäf­
tigen. Die Lieder des Hievschen und Nov- 
gorodschen Sagenkreises dagegen sind durch­
aus nicht mehr historisch, sondern reine 
Märchenerzählungen. Ihre Helden tragen 
zwar zum großen Teil geschichtlicheNamen, 
wie die Figur des despotischen Fürsten Vla­
dimir des ,heiligen' im Hievschen Kreise : 
aber was von ihm erzählt wird, sind die 
typischen Züge des untätigen, feigen, lau­
nischen Märchenkönigs. Dem entspricht es, 
daß wir in den Bylinen eine Individualisie­
rung ihrer Helden, abgesehen von stereo­
typen Prädikaten, vergeblich suchen: von 

ihnen allen werden dieselben Taten mit 
denselben Worten erzählt. Doch muß man 
auch hier wieder die typischen und die 
wechselnden Teile des Gesanges ausein­
anderhalten, weil jene die älteren Teile 
der Lieder repräsentieren, in denen noch 
echte lokale Erinnerungen und Spuren hi­
storischer Züge bewahrt sind. Selbst die 
Gestalten der Helden, wie diejenige Vladi­
mirs, sind in den verschiedenen Teilen des 
Gesanges merkwürdig verschieden gezeich­
net, indem das märchenhafte Element erst 
in den wechselnden Liedteilen, die der Will­
kür der Sänger preisgegeben sind, unver­
hüllt zum Durchbruche kommt, sösöss 
Bezeichnend ist das Lokalkolorit, das den

älteren, stereotypen Teilen des epischen 
Gesanges anhaftet. Denn obwohl diese 
Lieder heute nur mehr an den rauhen Ufern 
des Onegasees gesungen werden, tragen 
doch die Bylinen des Hievschen Hreises in 
ihren Naturbeschreibungen durchgehends 
den Haraiter des südlichen Rußlands. Sie 
erzählen von den Steppen am Don und 
Dniepr, nicht von der wilden Waldnatur 
ihrer heutigen Heimat. Sie kennen nur Ein 
Rußland, dessen Hauptstadt Hiev ist, nicht 
Moskau. Sie bewahren die (Erinnerung 
an die Einfälle der Utongolen und an die 
Herrschaft der heidnischen Litauer: ,aber 
aus den Siegern und Unterjochern Ruß­
lands sind in der BylinaBesiegte geworden, 
die ein einziger Held, der heilige Rus’, zu 
Tausenden niederstreckt, und derenAnführer 
er zwingt, dem Fürsten Vladimir Tribut 
zu zahlen' (WoIIner S. 42). Und nicht 
anders weisen in den Liedern vom reichen 
Hausmanne Sadko mehrere Stellen auf 
eine Bekanntschaft mit Novgoroder Ver­
hältnissen hin. ss Daraus ergibt sich mit 
voller Sicherheit der Schluß, daß diese Lieder 
einst ,einen ganz anderen Inhalt gehabt 
haben müssen, daß sie einmal Heldenlieder 
im richtigen Sinne des Wortes waren', die 
im 11. und 12.IH. wohl im südlichen (Klein-) 
Rußland um Kiev entstanden sind und von 
den Zeitgenössischen helden und ihrenKämp- 
fen mit den Ungläubigen gehandelt haben. 
Aber nach der Vernichtung des Hievschen 
Reiches sind seine' alten Bewohner im 12. 
und 13. Ih/ nach Norden gewandert und 
haben nicht nur ihre berühmten Heiligen­
bilder, sondern auch die alten Heldenlieder 
mit sich genommen, hier sind die kriegeri- 
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scheu Stämme in einer langen Periode des 
Friedens erschlafft und friedlich geworden. 
Die späteren Geschlechter haben infolge­
dessen den Geschmack verloren an den blu­
tigen Heldentaten ihrer vorfahren. Und 
mit dem Eindringen der Märchenwelt des 
Orients von Osten her, mit der langsam 
voranschreitenden Ausbreitung der west­
lichen Kultur und Literatur und der Auf­
nahme ihrer Stoffe hat sich auch der Inhalt 
der alten Heldenlieder umgewandelt. Ihre 
typischen $iguren sind geblieben ; aber diese 
Helden sind zu Märchenhelden geworden, 
deren Abenteuer gar nichts Reckenhaftes 
mehr an sich tragen. So sind die alten Helden- 
gelänge, obwohl sie äußerlich den Karatter 
epischer Lieder bewahrt haben, zu Volks­
märchen geworden, die ganz ihrer epischen 
Natur entsprechend von Wiederholungen 
und Anachronismen voll sind, indem z. B. 
die alten Volkshelden heute Fernrohr und 
Stempelpapier, Flinte und Pulver hand­
haben. * * *

Huch bei den Serben und Großrussen 
haben wir den epischen Volksgesang 
noch nicht in seiner ursprünglichen Gestalt 

angetroffen, da die epischen Lieder hier 
bereits zu mehr oder minder festen formen 
sich kristallisiert haben. Der Anfang der 
epischen Volksdichtung aber liegt in der rein 
improvisatorischen Horm, in der Beteiligung 
des ganzen Volkes am epischen Gesänge, der 
wie ein weites Meer gestalt- und uferlos 
über das Land sich verbreitet und erst in 
einer späteren Entwicklung in den einzelnen 
Flüssen und Bächlein der festen Einzellieder 
auseinanderfließt. Dieses Stadium der 
Volksdichtung uns greifbar vor Bugen ge­
stellt zu haben, ist das Verdienst Habloffs 
in seinen,proben der Volksliteratur der 
nördlichen türkischen Stämme, gesammelt 
und übersetzt. V. Teil. Der Dialekt der 
Kara-Kirgisen, St.petersburg 1885', denen 
eine vortreffliche allgemeine (Einleitung 
über unsern Gegenstand voraufgeschickt ist. 
Nadloff hat den improvisatorischen Gesang 
in den sibirischen Steppen bei zwei räumlich 
ganz voneinander getrennten Türkstämmen 
noch im vollsten Leben gefunden, bei den 
Abakan- (ober minussinskischen) Tataren 
nörblich am Jenissei unb bei ben Kara- 
(schwarzen)KirgisensüblichamThiawschan. 
Beibe Stämme, von benen bie Kirgisen sich 

burd) einebesonbereNebegewanbtheit aus- 
zeichnen, sinb bie Nachkommen ber alten 
,hakas', von benen ein Teil, bie Kara-

ctbb. 23 · Goldknöpfe (auf Holz) aus dem 1. 
und 4. Burggrabe von INpkenä (3/s)

Kirgisen, schon im 10. Ih. bas Gebiet 
ber Ienisseiquellen verließ unb nach Süb- 
westen zog. ss ss ss ss s sî ss 
Die kirgisische Volksepik ent­

nimmt ihren Stoff ber lebenbigen Sage, 
bie sich um bie Person bes ursprünglich 
vielleicht mythischen helben Manas unb 
seiner 40 Gefährten zusammenschließt. 
Nebenzentren sinb ber heibenfürst joloi, 
ber gewaltige Gegner bes Manas, unb eine 
Neihe selbstänbiger Fürsten ber Muselmane 
unb ihrer heibnischen Gegner. Den histo­
rischen Untergrunb ber Sage aber bilben 
bie erbitterten Neligionskämpfe mit ben 
Lhinesen unb Kalmücken im 17. JH. ss 
Diese Sage ist an sich etwas völlig Un­
fertiges: nur ihre (Elemente, bie Persön­
lichkeiten ber helben, ihrer Rosse unb ihrer 
Gefährten, ihre Kämpfe mit ben Ehinesen 
unb Kalmücken, ben Sart unb ben Persern, 
ihre Brautfahrten unb Festmähler, ihr Tob 
unb ihre Wiedererweckung zum Leben, sinb 
bem epischen Sänger gegeben, in bessen Ge­
sänge sich bas ganze Leben unb Trachten, 
bas Fühlen unb Streben bes Volkes in 
poetischer Verklärung spiegelt. Den nächsten 
vergleich bietet ber im finnischen volksge- 
sange (Kalewala) geschilberte Kulturzu- 
stanb, ber von höherer Zivilisation noch 
nichts weiß, fern von ben Stabten unb 
lärmenben Zentren ber XDelt in einfachen 
Zustänben sich entwickelt unb erlischt, wenn 
burd) frembe Einflüsse ein neues Leben 
entsteht (vgl. (Eomparetti S. 21). So ist 
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die Volkssage gewissermaßen das Volks­
bewußtsein selbst, ,das mit dem Volke lebt 
und mit ihm sich verändert', verschieden- 
gestaltig wie das Volksleben, aber zu­
sammengehalten durch die Anziehungs­
kraft epischer Zentren, um die sich die 
Einzelzüge der Soge in episodischem Wech­
sel herumlegen, sösssösssssöss 
Der Sänger greift aus der Sage stets nur 

eine beliebige Episode heraus, die er 
mit voller Freiheit behandelt und durch 
Einflechtung individueller Karakterzüge 
des Volkes zu einem lebensvollen Bilde ge­
staltet. Diese Freiheit geht soweit, daß er 
unbekümmert um den Inhalt der Sage 
und außerhalb ihres Rahmens seinen Zu­
hörern Angenehmes und Schmeichelhaftes 
sagt, sei es in Lobeserhebungen vornehmer 
Geschlechter, sei es durch boshafte Bemer­
kungen über die Bnmaßung dervornehmen 
und Reichen. Besonders bemerkenswert in 
den Rufzeichnungen Radloffs ist die han­
delnde Einführung des,weißen Zaren' in 
der dritten Episode des Manas, der als 
Freund des russischen Kaisers und Volkes 
dargestellt ist: der Sänger richtete sein Lied 
nach dem von ihm vorausgesetzten Ge­
schmacke seines Hörers, des russischen Be­
amten, ein. Selbst die Verknüpfung der ver­
schiedenen Sagenstoffe steht ganz im Be­
lieben des Sängers, der je nach seiner

Abb. 24 - Gräberring von Mykenä mit Blick auf die Rückseite des Löwentores

individuellen Ruffassung und nach der Ein­
gebung des Rugenblicks die Helden mit­
einander kämpfen und sterben läßt oder 
die Schicksale des einen ohne Berücksichti­
gung des andern verfolgt, sc; Die Flüssig­
keit der Volkssage hat ihr Korrelat in der 
Flüssigkeit des epischen Gesanges, der noch 
nicht zu festen Liedern erstarrt ist. Der 

Gesang ist eine Improvisation, äußerlich 
angeregt von der den Sänger umgebenden 
Zuhörerschaft, und darum ist niemand im­
stande, einen Gesang zweimal mit den­
selben Worten zu singen. So erklärte einer 
der tüchtigsten Kirgisensänger: „Ich kann 
überhaupt jedes Lied singen, denn Gott 
hat mir die Gesangesgabe ins herz ge­
pflanzt. (Er gibt mir das Wort auf die 
Zunge, ohne daß ich zu suchen habe, ich 
habe keines meiner Lieder erlernt, alles 
entquillt meinem Innern, aus mir heraus" 
(Radloff S. XVII). Wer denkt dabei nicht 
an das Wort des phernios in Gd. χ 347: 
„Mich hat niemand gelehrt - ein Gott hat 
die mancherlei Lieder | Mir in die Seele 
gepflanzt" (vgl. auch a 346 f.)! ssss 
Dennoch ist diese Improvisation nicht als 

ein völliges Neudichten zu betrachten. 
Dem Sänger steht je nach seiner Gewandt­
heit eine Menge formelhafter sprachlicher 
Wendungen und dichterischer Motive zu 
Gebote, und in der passenden Zusammen- 
fügung dieser Vortragsteilchen und ihrer 
Verbindung durch neugedichtete Verse be­
ruht im wesentlichen die Kunst des epischen 
Gesanges. Diese formelhaften Wendungen 
sind der erste feste Niederschlag der epischen 
Volkspoesie,- und darum ist es’eine natür­
liche Folge, daß sich in ihnen vorzugsweise 
das altertümlichste Sprachgut erhält. Be­

merkenswert aber
ist es, daß sich in 
den epischen Ge­
sängen der Kirgi­
sen, ebenso wie bei 
den Finnen, noch 
nirgends veraltete 
Wörter oder der 
heutigen Sprache 
fremde Wendun­
gen finden. Und 
daraus ergibt sich, 
daß diese Volks­
epik noch ein dem
Anfänge epischer 

Volksdichtung nahes Entwicklungsstadium 
repräsentiert, sö ss s« sö ss sö 
Die Form des Liedes ist durchweg 

durch einen einfachen Endreim ausge­
zeichnet, der den ursprünglichen akrostichi- 
schenReim verdrängt hat. Dabeiverwendet 
der Sänger regelmäßig zwei Weisen, eine 
schnellere für die Erzählung der Begeben­
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heilen und eine langsamere, feierlichere für 
die Gespräche, die dadurch gewissermaßen 
alsRezitativeerscheinen. Don einerInslru- 
mentalbegleitung erwähnt Rabloff nichts; 
doch ist sie nach Knalogie des volks- 
gesanges bei den Kbakan-Tataren auch 
bei den Kara-Kirgisen wohl anzunehmen, 
fcs Lin besonderer Stand von Sängern, 
Rkpn genannt, hat sich gebildet, weil,die 
reichen Leute und Sultane es gern sehen, 
wenn in ihrer Nähe Sänger leben, die sie 
in Stunden der Langeweile oder des Kum­
mers erheitern und öffentlich aller Grten 
ihr Lob singen'. Solche, oft weit berühmte 
Sänger pflegen auch bei den großen Ver­
sammlungen und Festmählern aufzutreten. 
Hber die Dolkspoesie ist nicht ausschließ­
liches Eigentum dieser Sänger. In allen 
Kreisen des Dolkes ist die Kunst des impro­
visatorischen Gesanges verbreitet, und so 
ist die epische Dichtung hier ein echter 
Volksgesang. £3d ess esd £3d ssd sd £5d 

* **

Bei den Kbakan-Tataren sind die 
äußeren Bedingungen des epischen Ge­
sanges wesentlich die gleichen, wie bei den 

Kara-Kirgisen. Über der Inhalt ihrer epi­
schen Lieder ist ein durchaus verschiedener: 
eine Folge der verschiedenen Lebensbedin­
gungen, unter denen die beiden Stämme 
heute stehen. Vie Kara-Kirgisenhaben bis­
her in stetigem Kampfe, aber unabhängig 
zwischen Ehinesen, Russen und Kokandern 
gewohnt, geschlechtsweise nomadisierend, 
aber trotz des Kriegszustandes mit großem 
Diehreichtum begabt. Dadurch ist ein Dolks- 
bewußtsein in ihnen erwacht, das zwar 
noch nicht zu einer politischen Einheit ge­
führt hat, aber doch einen ideellen Zu­
sammenhang des ganzen Nomadenvolkes 
darstellt. Vie Nbakan-Tataren hingegen, 
ein ärmliches Iägervolk, die das frühere 
Nomadenleben fast ganz aufgegeben haben, 
,bestehen aus einer Reihe von Stämmchen, 
die alle des Begriffs der Volkseinheit voll­
kommen entbehren'. Sie haben die Erinne­
rung an ihr blutiges Hingen im 17. JH. 
verloren, da kein fortgesetzter Kampf das 
Rnöenien daran frisch erhielt. Und damit 
ist ihnen das Ideal des Heldengesanges ent­
schwunden, der nur unter einer das ganze 
Volk beherrschenden Kampfesidee fort­
leben kann, sd Dementsprechend tragen 
die epischen Lieder der Nbakan-Tataren, 

die unter sich keinen Zusammenhang haben, 
einen durchaus märchenhaften Karakter, 
indem sie die wunderbaren, übermensch­
lichen Schicksale riesiger Helden schildern. 
Der Held ,beginnt, kaum erwachsen, seine 
Hachezüge gegen die Vernichter seines 
Vaters. Jetzt führt ihn sein Heldenzug 
über die weiten Erdschichten, er setzt über 
Ströme und INeere mit Hilfe seines treuen 
Begleiters, seines Heldenrosses (vgl. den 
,weißen Falben' des Manas, den Sarac 
des Königssohnes Marko). Er erklettert 
mit ihm den himmelhohen Bergrücken und 
steigt zuletzt sogar zum Sitze der Götter em­
por ; mit ihm taucht er hinab in die tiefen, 
unterirdischen Schichten und kämpft dort 
mit grausigen Niesen und Schwanfrauen- 
unterliegt er der Macht der Verhältnisse 
durch seine eigene Schuld, so ist es sein Roß, 
das ihn rettet, das ihn sogar, wenn er zu 
frühzeitig gestorben ist, wieder lebendig 
macht'. (Rabloff S. VII). sssssös 
Diese ,traumgleiche, verschwommene

Märchenwelt', die wie das finnische 
Volksmärchen jedes geschichtlichen Hinter­
grundes entbehrt, scheint gleichwohl auf 
dem Boden einer echten epischen Heldensage 
erwachsen zu sein. Bei den Märchener­
zählungen der Bulgaren und der Groß­
russen konnten wir diese Entwicklung im 
einzelnen noch kontrollieren. Die Einmi­
schung zahlreicher märchenhafter Züge, die 
wir schon in den serbischen Markoliedern 
konstatieren konnten, finden wir auch im 
kirgisischen Nationalgesang, wie z. B. die 
Verflüchtigung Köktschös in blauen Haud), 
als Dianas auf ihn schießt (Rabioff S. 69) 
oder die Verwandlung des Grabmals des 
Dianas in einen glänzenden Märchenpa­
last (Rabioff S. 135). Nnb barin erkennen 
wir bie beginnenbe Zersetzung unb Zer- 
singung ber alten helbensage, bie mit bem 
weiteren verfalle bes epischen Gesanges 
zur Märchenpoesie wirb. D)ir werben also 
nicht fehlgehen, wenn wir ben Urgrunb 
bes epischen Gesanges bei Kara-Kirgisen 
unb Nbakan-Tataren in einer alten kriege­
rischen Zeit suchen, ba bie beiben Stämme 
noch beieinanber wohnten, in alten hel- 
benliebern, bie im Laufe ber Zeit bei ben 
Kara-Kirgisen mit neuem geschichtlichen 
Stoffe sich erfüllt haben, bei ben Rbakan- 
Tataren zu leeren Volksmärchen verblaßt 
sinb. ss sd sj Sd ss sd a si 2s
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Die Entstehung der Epopöe

Abb. 25 · Altar über dem 4.Burggrabe von Mqkenä

ie Entwicklung des epischen 
Volksgesanges ist hiermit in 
seinen wichtigsten Phasen klar­
gelegt, wenn auch das Bild, 
das wir uns, aus den Ana­
logien konstruierend, davon 
machen, für den gegebenen

Fall vielleicht nicht in allen Einzelheiten 
mit der Wirklichkeit übereinstimmt. Jeden­
falls erscheint soviel sicher, daß seine An­
fänge in der vom ganzen Volke geübten 
epischen Improvisation liegen, die einen 
im Volke lebenden poetischen Stoff in 
episodischen Einzelliedern bebandelt.42) 
Begebenheiten der 
jüngsten Vergan­
genheit ,alles was 
sie getan und erdul­
det im mühsamen 
Kriegszug' (Gd.
490) bilden den In­
halt des Gesanges, 
und dasjenige Lied 
wird von den Hö­
rern am meisten ge­
schätzt, das ihnen 
alsdasNeueste(vgl. 
Gd.n 352) erscheint.
Der Vortrag der Lieder erfolgt durchweg 
mit Instrumentalbegleitung, sd sd sd 
ITtenn aber auch der echte Volkssänger 
4^je nach der Eingebung des Augen­
blicks improvisiert, so schafft doch die Sanges­
übung bald gewisse technische Hilfsmittel, 
indem sie dem improvisierenden Sänger 
eine Reihe fixierter Vortragsteilchen an 
die Hand gibt, die er je nach dem Gange 
der Erzählung in passender Weise zu­
sammensetzt. Es geht ihm damit wie dem 
Improvisator am Klavier, an den Radloff 
(S. XVI) treffend erinnert: auch dieser 
fügt verschiedene ihm bekannte Läufe, 
Uebergänge, melodiöse Motive zu einem 
Stimmungsgebilde aneinander und schafft 
so aus dem ihm geläufigen Alten ein selb­
ständiges Neues. Solche Vortragsteilchen 
sind — nach der kara-kirgisischen Epik — 
dieSchilderung gewisservorfälle und Situa­
tionen, wie die Geburt eines Helden und 

sein Auswachsen, Preis der Waffen, Vor­
bereitung zum Kampf, das Getöse des 
Kampfes, Unterredung der Helden vor dem 
Kampfe, die Schilderung von Persönlich­
keiten und Pferden, das Karakteristische 
der bekannten Helden, Preis der Schön­
heit der Braut, Beschreibung des Wohn­
sitzes, eines Gastmahles, Aufforderung zum 
Mahle, Tod eines Helden, Totenklage, 
Schilderung eines Landschaftsbildes, das 
Einbrechen der Nacht und des Tages und 
vieles andere. Natürlich vermag der ge­
übte Sänger dergleichen Bildteilchen nicht 
nur in verschiedener Weise zu verbinden, 

sondern auch die ein­
zelnen Motive je 
nach der Situation 
verschiedenartig zu 
behandeln, dasselbe 
Bild in wenigen kur- 
zenStrichenzu zeich­
nen oder in epischer 
Breite eine detail­
lierte Schilderung 
zu geben. ,Je mehr 
verschiedene Bild- 
teilchen demSänger 
zur Verfügung ste­

hen, desto mannigfaltiger wird sein Ge­
sang und desto länger vermag er zu singen, 
ohne die Zuhörer durch die Eintönigkeit 
seiner Bilder zu ermüden/ ssgsssi 3 m Anfangsstadium dervolksdichtung sind 

diese,Bildteilchen'bloßpoetischeMotive, 
die in der dichterischen Form vollkommen 
unbestimmt bleiben. Dem entspricht es, daß 
in der primitiven kirgisischen Epik und auch 
noch im finnischen volksgesange durchaus 
die Sprache des gewöhnlichen Lebens 
herrscht, veraltete und fremde Wörter und 
Wendungen durchaus vermieden werden. 
In der weiteren Ausbildung des Volksge­
sanges ist es nun aber eine natürliche Ent­
wicklung, daß in der Beschreibung be­
stimmter Situationen und Ereignisse ge­
wisse Ausdrücke sich fixieren und zu formel­
haften Wendungen erstarren. Gerade die 
homerische Epik bietet eine große Zahl 
allbekannter Beispiele dafür, indem hier

Drcrup · Homer 3
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ctbb.26 · Tempelfassade (Altar?) mit Tauben aus 
dem 4. Burggrabe von INykenä (Goldblech: */«)

manche Verse und Versgruppen von ty­
pischer Bedeutung an den verschiedensten 
Stellen des (Epos, manchmal nur mit 
leisen Variationen, wiederkehren, sd Diese 
Verdichtung des Gesanges führt in ihrer 
weiteren Entwicklung zur völligen Er­
starrung des Liedes, indem zunächst seine 
typischen Bestandteile, vor allem in den 
Beschreibungen der Helden, ihrer Reden 
und ihrer Taten, feste Form gewinnen. 
Die groß-russischen Bylinen sind uns da­
für die deutlichsten Zeugnisse, an denen 
wir zugleich erkennen, wie sich in der epi­
schen Sprache allmählich archaische Ele­
mente festsetzen, in formelhaften Wen­
dungen zumal, die den Sprachzustand jener 
Zeit bewahren, in der sie als epische Rus- 
drucksmittel geprägt worden sind. Die 
gleiche Beobachtung machen wir in der 
serbischen Epik — vgl. die typische Be­
schreibung derBrautgeschenke im Ternovie- 
Liede — und vor allem in den home­
rischen Gedichten, wo gerade in den kon­
ventionellen Formeln und Beiwörtern, in 
den immer wiederkehrenden Schilderungen 
gewöhnlicher Begebnisse und Handlungen 
des heroischen Lebens, der (Dpfer, Gast­
mähler, Versammlungen u. s. w. ein Schatz 
ältesten Sprachgutes uns überliefert ist. ss 
Die letzte Phase des echten Volksgesanges

ist dadurch bezeichnet, daß im Verlauf 
des Erstarrungsprozesses aus der fließenden 
Masse der Volksdichtung feste Linzellieder 
sich herauskristallisieren, die, zumeist wohl 
durch die Hutorität eines berühmten Sänger- 

namens getragen, in der Volksüberliefe­
rung Wurzel schlagen. Diese Ausscheidung 
fixierter Einzellieder fällt mit der Rezep­
tion bestimmter Gestaltungen der Sage 
zusammen, die bis dahin der Willkür der 
Sänger mehr ober minder preisgegeben 
war. Die Spuren solcher alten, echten 
Volkslieder fehlen auch in den homerischen 
Epen nicht ganz, so z. B. in den Demodokos- 
episoden (Gd. a 325 f., & 62 f., 599 f.). 
wo der Sänger Lieder von der traurigen 
Heimkehr der Rchäer, von dem Streite 
Rchills mit Ddysseus, von der Erbauung 
des hölzernen Rosses und der Zerstörung 
Trojas auswählt aus einem allbekannten, 
einheitlichen Sagenstoffe: das ist die οϊμη 
τής τότ" (ί ο a κλέος ουρανόν εύρύν ϊκα- 
νεν v. 74, vgl. φαϊνε ό’άοιόήν ένέλευ 
ελών ώς κτέ v. 499. Richt anders 
sind u. a. die Episoden von Bellerophon 
(31. Z155 s.) und Meleager (31.1 543 f.) 
zu betrachten, die als Erzeugnisse volks­
tümlicher Sagenbildung sicher Gegenstand 
epischer Volkslieder gewesen sind, sö Der 
allmählichen Umwandlung des Volksge­
sanges von der improvisatorischen $orm

t
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3um festen Einzellied geht die Bildung 
eines berufsmäßigen Sängerstandes pa­
rallel, nachdem im ursprünglichen Statuum 
der Entwicklung das ganze Volk am Ge­
sänge sich beteiligt und nur der Vorzug 
der dichterischen Begabung einen Unter­
schied in der Schätzung des einzelnen 
Sängers bedingt hatte. Die Sänger aber, 
die selber ursprünglich Dichter waren und 
die epischen Lieder geschaffen haben, sinken 
langsam zu Rhapsoden herab, Uezitatoren, 
die ohne eigene dichterische Produktivität 
nur mehr vom überlieferten poetischen 
Erbe der vorfahren zehren, sssjos 
Huch diese Entwicklung hat in den home­

rischen Epen ihre Spuren hinterlassen.
3n der Ilias treffen wir den Achilleus an, 
wie er in seinem Zelte zur Begleitung der 

Lied weiterspinnend, während die Zuhörer 
sich schweigend um sie drängen und mit ge­
spanntester Aufmerksamkeit lauschen^ (vgl. 
oben S. 23 und pöhlmann S. 65). Dazu 
mag ferner auf die Könige der Goten ver­
wiesen werden, die nach Iordanes c. 5 
cantu maiorum facta modulationibus 
citharisque canebant, und auf den Mann 
des Königs hrodgar, der nach Beóroulf 
v. 867 f., im Zuge der Helden reitend, 
den Gesang vom Drachenkampfe Sige- 
munös mit einem Liede von den ruhm­
vollen Taten des Beówulf verflicht. $ür die 
Entstehung und Ausbildung eines Standes 
berufsmäßiger Sänger aber sind uns le­
bendige Zeugnisse bie professionellen Höben 
der Odyssee, phemios und Demodokos, die 
im Hause des Odysseus vor den freiern

Æbb. 28 - a) Alabastervase (*/β) · b) Goldbecher (*/β) = όέπας άμφικύπελλον: 31. Λ 632 f. · 
•V·*-^ c) Goldeingelegter Silberbecher (’/s) aus dem 4. Burggrabe von IHpfenä

phorminx Heldenlieder fingt: αειόε κλέα 
άνόρών (I 189). Und sein treuer Waffen= 
geführte patroklos sitzt schweigend gegen­
über όέγμενος ΑΙακίόην, οπότε λήξειεν 
άείόων. Ein typisches Bild echten Volks­
gesanges! Unwillkürlich denken wir an 
die Art der finnischen Improvisatoren, 
die Eomparetti (S. 55) anschaulich schil­
dert: ,Nebeneinander oder einander so 
nahe gegenüber sitzend, daß sie sich mit 
den Knien berühren, halten sie sich bei 
den Händen, und sich leicht hin und her 
wiegend teilen sie sich folgendermaßen in 
den Gesang: der erste beginnt einen Vers 
und singt ihn bis wenig über die Hälfte 
allein, beim dritten Zuß fällt der andere 
ein, und singen sie die zwei oder drei letzten 
Silben gemeinsam, dann wiederholt der 
zweite den ganzen Vers, während der erste 
schweigt - und so machen sie's von Vers zu 
Vers, in ernster, feierlicher Haltung das 

(phemios) und bei den phäaken (Demodo­
kos) ihre Lieder singen (vgl. auch γ 267). 
Wie nun aber neben dem berufsmäßigen

Aödentum auch die Sangesübung im 
Volke noch zum mindesten eineZeitlang fort­
lebt, so führt auch dieverdichtung dervolks- 
poesie zu Einzelliedern nicht ohne weiteres 
zu einer völligen Uniformierung des Volks­
gesanges. Die Volksdichtung bleibt bis zu 
einem gewissen Grade flüssig, indem die 
Linzellieder in mannigfachen Umbildungen 
und Nedaktionen im Munde der Sänger sich 
fortpflanzen; und auf dieser Stufe der Ent­
wicklung geht die Volkspoesie langsam zu­
grunde, wenn nicht ein äußerer, mächtiger 
Anstoß sie zu einer neuen, höchsten Entwick­
lungsform hinauftreibt. Ich möchte diese 
allmähliche Zersetzung des Heldengesanges 
mit dem versanden eines großen Stromes 
vergleichen, dessen Masser zuletzt nur noch 
in kleinen Bächlein zwischen wechselnden

3*
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Ufern dahinfließen, bis sie völlig vertrock­
nen. Vas versiegen des Volksgesanges stand 
uns lebhaft vor Rügen vornehmlich bei 
den Lsthen und zum Teil auch schon bei 
den Großrussen, wo die Dichtung von der 
Prosaerzählung abgelöst wird, sösejss 
UnterdemLinflusseeindringenderhöherer

Bildung zeigt der Volksgesang in der 
letzten Phase seiner Entwicklung eine gewisse 
Tendenz, sich in Sammelliedern zu einer 
größeren Einheit zusammenzuschließen: bei 
denSerben (3Iija) und Zinnen (vassili) haben 
wir karrieristische Beispiele dafür gefun­
den. Vieser Tatsache entspricht jedoch durch­
aus nicht die auch 
heute noch von 
Erhardt und an­
deren (vgl. oben 
S. 16) vertretene, 
einer kommunisti­
schen Geschichts­
auffassung ent­
springende Rn- 
schauung, daß der 
epische Volksge­
sang in seiner na­
türlichen Entwick­
lung in der Epo­
pöe ausmünde und 
daß diese sich als ein 
im einzelnen un­
bestimmbares Pro­
dukt des vom ge­
samten Volke ge­
übten Gesanges, 
als das Werk ei­
ner untrennbaren
Vielheit von Volkssängern darstelle, in 
welchem die Eigenschöpfung des Einzel­
dichters vollständig hinter der Gesamt­
dichtung zurücktrete. 3m Volke selbst ist 
das Bedürfnis einer Zusammenfassung der 
Volkssage nicht vorhanden; und der echte 
Volkssänger denkt an eine große Kom­
position ebensowenig als daran, daß die 
von ihm gesungenen Lieder die Teile eines 
großen Ganzen sind. Die künstlerische Kom­
position des ,DoKsepos' aber, die in der 
Erfindung einer einheitlichen epischen Hand­
lung gipfelt, ist ohne das Walten einer 
dichterischen 3ndividualität mit eigener, 
künstlerischer 3nitiative undenkbar, mag 
auch der in der Epopöe lebende dichterische 
Geist nur ein ,Wiederschein der Volks­

flbb. 29 · Fragment einer Silberschale aus dem
•V·^ 4. Burggrabe von Mqkenä (2/s)

individualität' sein, die sich schon im Lin- 
zelgesange manifestierte (gegen Erhardt 
vgl. besonders pählmann a. a. (D.). ss * **

3n vollem Leben kann sich der epische 
Volksgesang nur solange erhalten, als 
das Volk ohne höhere Kultur und die 

Poesie seine einzige geistige Betätigung 
ist. Das Eindringen höherer, geistiger 
Bildung aber, die den Volksgesang als et­
was minderwertiges empfinden43) und 
die Kunstpoesie nach dem vorbilde fremder 
Literaturen an seine Stelle treten läßt (vgl. 
das höfische Epos der Germanen und oben 

5.26 überdie Ser­
ben), wird bezeich­
net vornehmlich 
durch die Rezep­
tion des Schriftge­
brauches, derbem 
Volke die Kennt­
nis fremder Kul­
tur und Literatur 
vermittelt. Der 
Verfalldesvolks­
gesanges wird auch 
nicht aufgehalten, 
sondern eher noch 
beschleunigt, wenn 
die Kenntnis des 
Lesens und Schrei­
bens zu einer Fi­
xierung undSamm- 
lung der im Volke 
noch lebendigen 
Dichtungen führt. 
Denn wenn jene

Kenntnis imvolkehinreichend verbreitet ist, 
so werden auch dievolkssängersich mehrund 
mehr von der schriftlich festgelegten Form 
der Lieder abhängig machen, weil der Zau­
ber, der für alle primitive Kultur dem ge­
schriebenen Worte innewohnt und dazu 
vielleicht die Rutorität eines angesehenen 
Gelehrten oder Dichters diese Form legali­
siert. So werden bestimmte Fassungen des 
Volksliedes kanonische Geltung erlangen, 
neben der die abweichenden Redaktionen 
verschwinden: und damit ist das Ende der 
echten Volksdichtung besiegelt. Samm­
lungen in rein wissenschaftlichem 3nteresse, 
die das Volk nicht berühren, wie die von 
Rybnikov, hilserding, Radlosf, kommen 
hierfür natürlich nicht in Betracht, sd sd
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Der Schriftgebrauch, der dem volksge- 
sange den Untergang bereitet, ist an­
derseits aber für die Epopöe eine wesent­

liche Lebensbedingung, Wohl ist ihr 
Zustandekommen ohne schriftliche Auf­
zeichnung an sich möglich, da ein be­
sonders gedächtnisstarker Sänger — ich 
verweise auf die Serien44) — eine ent­
sprechende Zahl von Einzelliedern im Kopfe 
haben kann, die aus dem Gedächtnisse so­
gar leichter ineinander gearbeitet werden, 
als mit dem Griffel in der Hand. Uber 
um so leichter mag es dabei auch passieren, 
daß der Sänger die ursprüngliche Identi­
tät verschiedener, stark voneinander ab­
weichender Redaktionen desselben Einzel­
liedes nicht erkennt. Kus solchen Mißver­
ständnissen, die in der antiken Geschichts­
schreibungschlagende parallelen haben, er­
geben sich dann die Dubletten der epischen 
Erzählung, wie die dreima­
lige probe der Kchäer durch 
Kgamemnon,dersiezurFlucht 
reizt (in 31. B I £), oder die 
dreimalige Mißhandlung des 
Gdpsseus bei den freiern (in 
Gd. Q ο Kuch ist bei einer 
gedächtnismäßigen Verarbei­
tung der Einzellieder die Ver­
meidung von Widersprüchen, 
die in den alten Liedern ihre 
natürliche Stelle haben, in besonderem 
Maße erschwert, weil der Bearbeiter wohl 
den Gesamtzusammenhang, nicht aber jede 
einzelne Stelle klar vor äugen hat und 
gelehrte Vergleichungen unmöglich sind.

ber die Epopöe kann ohne schriftliche Fi­
xierung keinen Bestand haben, weil der 

noch nicht abgestorbene Volksgesang sofort 
sich ihrer bemächtigen und sie wieder eben­
so zersingen würde, wie er die alten Einzel­
lieder einstens zersungen hat. Uadloff ($. 
XXII) bemerkt darüber: ,3ch halte es 
daher meiner Erfahrung nach für unmög­
lich, daß ein so umfangreiches Werk wie 
die Gedichte des Homer sich auch nur ein 
Jahrzehnt hätten forterben können, wenn 
sie nicht ausgezeichnet gewesen wären/45) 
Die deutlichsten Zeichen solchen bereits be­
ginnenden Verfalles der Epopöe erkennen 
wir in den verschiedenen Rezensionen des 
Nibelungenliedes, dessen ältere, wohlum die 
Mitte des 12. Ihs. gedichtete Fassung kaum 
ein halbes Jahrhundert später in die drei 

ctbb. 30 · Goldring aus dem 
4. Burggrabe van INykenä, 

wenig verkleinert

erhaltenen, so sehr voneinander abweichen­
den Redaktionen umgegossen war: die ur­
sprüngliche Fassung dürfte überhaupt nicht 
schriftlich fixiert worden sein. Kuch in den 
homerischen Epen hat die analytische Kritik 
mancherlei Spuren dieser Auflösung in 
größeren und kleineren Eindichtungen und 
Erweiterungen festgestellt, die wieder zu 
einer völligen Zersetzung des Epos hätten 
führen müssen, wenn nicht die schriftliche 
Kufzeichnung ihr Einhalt geboten hätte, 
ss Die Möglichkeit dieser Fixierung war 
gegeben, nachdem im 10./9. Ih. v. Ehr. 
die phönizische Buchstabenschrift von den 
Griechen übernommen worden roar.46) Da 
nun die Zusammenfassung und Verarbei­
tung der Einzellieder zum großen Epos nicht 
wesentlich früher angesetzt werden darf 
als seine erste schriftliche Fixierung, 3Iias 
und Odyssee in der Tat auch in der 

geschlossenen Einheit ihrer 
Ueberlieferung demUrsprun- 
ge der Epopöe verhältnis­
mäßig nahe stehen müssen, so 
darf die Entstehungszeit und 
erste schriftliche Kufzeichnung 
der homerischen Epen etwa 
in das 9./8. Ih. v. Ehr. ge­
setzt werden: eine genauere 
Zeitbestimmung ist unmög­
lich und wird auck nicht ge­

wonnen durch eine literarhistorische Be­
trachtung der kleineren Zyklischen' Epen 
und der Dichtung Hesiods (um 700), auf 
die ich hier nicht eingehen kann. Die so­
genannte peisistratische Redaktion der ho­
merischen Epen aber mag die offizielle 
Feststellung und Rezeption einer attischen 
Homerrezension bedeuten, die notwendig 
erschienen sein dürfte, weil der Text des 
Epos durch Zudichtungen nnö Interpola­
tionen bereits wieder der Zersetzung unter­
worfen worden war (so schon Ritschl): bei 
dieser Gelegenheit dürfte auch, neben klei­
neren, tendenziös-attischen Interpolatio­
nen, die Dolonie (K) ihre feste Stelle in der 
Ilias erhalten haben. Und diese Redaktion 
ist dann durch die überragende Bedeutung 
des attischen Büchermarktes als die vor­
alexandrinische Vulgata zur Klleinherr- 
schaft gelangt47), während beim Nibe­
lungenliede, dessen Entstehung uns näher 
liegt, mehrere gleichwertige Redaktionen 
sich erhalten haben, sösösösssösö
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Bedingt ist die Entstehung der Epopöe 
durch das Ruftcmchen eines originalen 
dichterischen Genies, das auf Grund der 

alten Volksgesänge eine neue Einheit 
komponiert, indem es die Elemente der 
Volkssage um eine einheitliche, dichte­
risch konzipierte Handlung gruppiert, ss 
Die innere Einheit der Sagenstosfe ist da­
durch gegeben, daß sich die Sage um ge­
wisse Zentren herumschließt, durch deren An­
ziehungskraft selbst fremde, ursprünglich 
nicht zugehörige Elemente unorganisch sich 
angliedern. Über diese Einheit des Stoffes 

Untergang des Verräters Ganelon, im Kale­
wala die vrautfahrten mit der Erzäh­
lung vom Sampo. Diese poetische Ge­
staltung aber, sei sie auch nur in einer rein 
äußerlichen Folgerichtigkeit der Erzählung, 
wie im Kalewala, enthalten, muß die schöp­
ferische Tat eines dichterischen Genius sein, 
der, wenn anders er ein echter Dichter ist, 
mit freier Benützung des überlieferten 
Liederschatzes ein neues, selbständiges Ge­
bilde schafft. Somit werden wir auch als 
Schöpfer des griechischen Volksepos, in 
erster Linie des im Rltertum am höchsten

flbb. 31 . Eingelegte Dolchklinge aus dem 4. Burggrabe von Mpkenö mit verschiedenen 
:/i"S :/2"S Darstellungen auf beiden Seiten (*/2) *-5

darf nicht mit der Einheit einer epischen 
Handlung gleichgesetzt werden, die das 
Leitmotiv in der Komposition des Epos 
ist (vgl. Aristoteles Poetik c. 26, Steinthal 
S. 35). Die Einheit der epischen Hand­
lung, die durch eine bloße Verbindung 
alter Volkslieder, wie in der Edda, nicht 
erreicht werden kann, wird vielmehr aus 
einer beliebigen Phase der Sagenentwick­
lung herausgesponnen, indem ein hieraus 
sich ergebendes zentrales Thema in den 
Mittelpunkt der Handlung gerückt wird, so 
in der Ilias der Zorn Rchills (die μήνις), 
in der Odyssee die phäakenlieder (νόστος) 
und der Freiermord, in den Nibelungen 
der Tod Sigfrids und Krimhilds Rache, 
im Rolandsliede der Tod Rolands und der 

bewerteten Heldengesanges der Ilias, an 
den sich vor allem die Ueberlieferung des 
Dichternamens anknüpft (vgl. die Lhorizon- 
ten), einen persönlichen Sänger, einen per­
sönlichen Homer festhalten müssen, dessen 
Namen ich mit vergk S. 447 und lvilamo- 
witz - Rtoellendorsf S. 378 als einen echten, 
ionisch-attischen Personennamen betrachte. 
Der echte Dichter schafft nach freier 

poetischer Inspiration, als Volkssänger 
an die Ueberlieferung nur soweit ge­
bunden, als sie seiner poetischen Idee 
entspricht. Das schließt nicht aus, daß 
das Volksepos in seinen wesentlichsten 
Teilen auf dem Grunde alter Einzel­
lieder beruht, und daß solche Lieder selbst 
ganz oder teilweise in den Zusammenhang 
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desEposhineingearbeitetwordensind.Bber 
das epische Einzellied ist etwas von der Epo­
pöe wesentlich verschiedenes, da es nur einen 
Ausschnitt der im Volke lebenden Zage dar­
stellt, nach einer besonderen poetischen Idee 
in voller Zelbständigkeit für sich gedichtet ist 
und deshalb Unfang und Ende in sich 
trägt. Vie selbständig komponierten Einzel­
lieder stehen darum nicht bloß in der Schil­
derung einzelner Ereignisse, sondern auch 
in der Gesamtbehandlung der Zage unter­
einander nicht selten im schärfsten Ivider- 
spruch. Zo kann auch eine gelehrte, rein 
äußerlicheZusammenstellungaltervolks-
gesänge, selbst ihre mosaikartige Verar­
beitung, wie sie uns im finnischen Ka­
lewala vorliegt, die innere Einheit des 
Epos, die das Zeichen echter Dichtung 
ist, nicht erreichen. Ueberdies ist eine 
solche Flickarbeit', der man auch im 
Homer soviel nachgespürt hat, eine völ­
lige Unomalie der Entwicklung, deren 
Idee wohl dem Hirn eines gelehrten 
Sammlers, nicht dem eines originalen 
Dichters entspringen kann. Sd ss ss 

leichermaßen ist das allmähliche 
Unwachsen eines epischen Einzel-

liedes, das als Zentrallied bereits alle 
Elemente des Epos in sich vereinigte, 
zur großen Einheit der Epopöe eine 
von den Anhängern der Erweiterungs­
theorie postulierte Unmöglichkeit, weil 
es der Entwicklung des epischen Volks­
gesanges, der Flüssigkeit der Einzellieder 
im Munde der Sänger und der fortschrei­
tenden Auslösung der Sage durchaus 
widerspricht. Der versuchte Nachweis 
eines solchen Zentralliedes in fremden
Literaturen, vor allem in der serbischen 
volksepik, ist mißlungen. ssHuf einem ganz 
anderen Blatte steht die Erweiterung des fin­
nischen Kalewala aus das Doppelte seines 
ursprünglichen Umfangs, die sein Schöpfer 
Lönnrotselbst vorgenommen hat, sowie das 
allmähliche Unwachsen des indischen Ma- 
hâbhârata. Denn schon die ursprünglichen 
Fassungen des Kalewala sowohl wie des 
Mahäbhärata stellten sich als ausgebildete 
Epen dar, die ihrem Umfange nach mit 
den homerischen Gedichten (Ilias 15694 
Verse, Gdpssee 12101 Verse) nahezu gleich­
stehen und nach den Gesichtspunkten beur­
teilt werden müssen, die für die Entstehung 
des Epos maßgebend sind. Spätere Eindich- 

tungen und Erweiterungen der als Epopöen 
konzipierten homerischen Gedichte brauchen 
darum nicht in Rbrebe gestellt zu werden, 
wenn dieselben auch sicherlich nicht einen 
solchen Umfang haben, als die Erwei­
terungen des finnischen und des indischen 
Heldenepos, s! ss ss sd es ss sî ss 
Üon einer äußerlichen, rein mechani­

schen Zusammenfügung alter, aus dem
Volksmunde gesammelter Lieder in den ho­
merischen Epen und den Nibelungen kann 
also, sofern wir diese Dichtungen als Kunst­
werke betrachten, ebensowenig die Rede 

5lbb. 32 · Elfenbeingriff eines Handspiegels aus 
dem .Grabe der kilptaimneftra' in Mpkenä (2/s)

sein, als von einer schichtweisen Erweite­
rung eines kleinen, ursprünglichen Kernes 
zum vollen Umfange der späteren Epo­
pöe, die in jenem Kern schon in allen Haupt­
zügen vorgebildet gewesen wäre. Darum 
muß es auch als ein müßiges Beginnen 
bezeichnet werden, in diesen kunstvollen 
Gestaltungen überall die Fugen der Kom­
position aufdecken und gar die dem Epos 
vorausliegenden epischen Einzellieder rein­
lich ausscheiden zu wollen. Je kunstvoller 
die Komposition des Epos ist, um so we­
niger erfolgreich kann auch der versuch sein, 
selbst nur die älteren und jüngeren Ele­
mente des epischen Stoffes voneinander 
zu sondern. Denn je künstlicher die ver-
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5lbb. 33 - Grundriß und Oufritz des .kltreusgrabes' in Mpkenà ’7;“S

schlingung der epischen Handlung ist, um so 
selbständiger erscheint auch die dichterische 
Arbeit desZchöpfers der Epopöe,um so freier 
sein schalten mit der liedmäßigen Ueber­
lieferung. Eher als die Odyssee möchte da­
rum auch die Ilias für die philologische 
Arbeit Aussicht auf Erfolg versprechen, weil 
ihr Zusammenhang an mehreren Stellen 
mit der rein äußerlichen Folgerichtigkeit 
der Runen des Kalewala korrespondiert. 
Die Blüte des epischen Linzelliedes liegt 

bei normaler Entwicklung seiner Neu­
formung und Zusammenschmelzung im 
Volksepos um Jahrhunderte voraus, wir 
erkannten das beim epischen Gesänge der 
Serben, der in seiner zweiten Blüteperiode 
im 18. Jh. in neuer Form mit einem neuen 
Inhalte sich erfüllt, sd Nicht minder lehr­
reich ist die Geschichte des germanischen 
Heldenliedes, das im 6./7. Jh. n. Ehr. 
seine erste Blüte erlebte. Schon bei dem 
nach gotischer Sitte lebenden Hunnenkönige 
Attila habennach dem Berichte des priskus 
zwei Deutsche — βάρβαροι — zum Fest­
mahle im Gesänge die Siege und Kriegs* 
tugenden Attilas gepriesen. Für die Bur- 
gunden sichert Apollinaris Sidonius, für 
die Franken Kassiodor den Heldengesang. 
AIs geringes Neberbleibsel dieser schöpfe­
rischen, an dichterischer Kraft so unendlich 
reichen Periode, der die Ausbildung der 
germanischen Götter- und Heldensage an­
gehört, istuns dashildebrandslied erhalten, 
dem im Altnordischen vor allem die Lieder 

der Edda zur Seite stehen, sd Danach 
folgt eine Periode der Erschlaffung, in 
welcher bezeichnenderweise ein fremdsprach­
licher, lateinischer Kunstgesang Pflege fin­
det. Das 10. Jh. etwa bedeutet diesen 
Tiefstand der deutschen Dichtung, die vom 
11. Jh. an durch die Spielleute zu einem 
neuen Leben erweckt wird, im 12./13. Jh. 
zu neuer, großartiger Blüte sich erhebt, 
um danach wieder zu versinken und wieder 
emporzutauchen, wie Wellenberg und Wel­
lental. Die Epopöe der Nibelungen kenn­
zeichnet den Eintritt jener zweiten Glanz­
zeit : ihrevorbereitung ist die inhaltliche und 
formelle Umwandlung des alten Helden­
liedes, seine Durchtränkung mit dem Geiste 
einer neuen Zeit, die wir bei den Serben 
genauer verfolgt haben. Und ein Kind 
dieser neuen Zeit war auch der gewaltige 
Dichter, der aus der Vielheit der Nibelun­
genlieder das Eine herrliche Lied der Nibe­
lungen schuf. Sd sa SJ si sa sa 

ei den homerischen Epen kann die Ent­
wicklung nicht anders gewesen sein, als

beim germanischen heldengesange. Ilias 
und Odyssee sind in der uns vorliegenden 
Form ionische Schöpfungen. Das beweist 
vor allem der ionische Dialekt des (Epos ; 
das beweisen auch die mannigfachen Züge 
der Dichtung, die auf die Natur- und Kul- 
turverhältnisseder mittleren kleinasiatischen 
Küste, auf das Stromgebiet des Kaystros 
Hinweisen (vgl.Bergk S. 451, EhrispS. 55). 
ts Aber wenn wir diese beiden (Epen 
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gewissermaßen als die Eckpfeiler be­
trachten, die an der Pforte der neuen 
ionisch-attischen Kultur- und Literatur­
periode stehen, so muß ihr Ursprung in dem 
epischen Linzelgesange einer älteren, um 
Jahrhunderte zurückliegenden Periode ge­
sucht werden : und dieser führt uns unmittel­
bar hinein in die erste gewaltigeVlütezeit der 
sogenannten mpkenischen Kultur Griechen­
lands. 48) Zwischen den beiden Glanzperi­
oden aber liegt die tiefe Depression, die 
nach der dorischen Invasion über die ge­
samte hellenische Kulturwelt hinwegging. 
In dieser Zeit, im 1O./9.JH. v.Thr. etwa, 
sind die Bedingungen gegeben, unter denen 
die Heldenlieder der ,mpkenischen' Zeit sich 

umbilden und den Geist einer neuen, von 
einer aristokratischen Gesellschaftsordnung 
beherrschten Zeit in sich ausnehmen 
konnten. Ruch der Empfindungsgehalt 
der alten, gewaltsamen Heldensage mußte 
unter der Einwirkung eines verfeiner­
ten Lebens ein anderer werden. Und 
in der Tat tritt uns in der griechischen 
Heldendichtung nur in Spuren noch die 
versunkene und verklungene Welt entgegen, 
in der ein Rgamemnon und Menelaos als 
mächtige Herrscher auf ihren Burgen saßen 
und mit ihren Mannen beim festlichen 
Mahle den improvisierten Gesängen der 
Höben von Heldentaten und Kriegsfahrten 
andächtig lauschten, s s a s s

Zweiter Abschnitt · Die mykenische Kultur fs & & æ

Land und Leute von Griechenland

er südliche Ausläufer der Bal­
kanhalbinsel, den wir etwa 
mit dem 40. Breitengrade, mit 
einer Linie vomhochthrondes 
thessalischen Dlympsim Osten 
bis zum akrokeraunischen Vor­
gebirge im Westen abschnei­

den, bildet das geschichtliche Griechenland. 
Das Gebiet umfaßt gegen 70—75000 
(Quadratkilometer, ist also ungefähr so groß 
wie das Königreich Bayern, von hohen 
Bergketten durchschnitten, durchfurcht von 
tiefeingreifenden Meerbusen, die einen 
Reichtum von natürlichen Häfen erzeugen, 
sondert sich dieser Ausläufer der Balkan­
halbinsel deutlich von dem ansitzenden 
Rumpfe ab, der eine nach außen unge­
gliederte, hasenarme Landmasse darstellt. 
Die Natur des Landes hat es mit sich ge­
bracht, daß dieser nördliche, von aller Ver­
bindung mit der großen Welt fast abge­
schlossene Teil des Balkan, wo im Osten die 
Thraker, im Westen die Illyrier — indo­
germanische Stämme wie die Hellenen — 
saßen, in der Kulturentwicklung des Rbend- 
landes vom HItertum bis zur Neuzeit nur 

eine untergeordnete Rolle gespielt hat. Die 
illyrischen Rlbanesen haben sich auf einem 
Teil ihres Gebietes behauptet, haben auch 
durch die Vermischung mit den altenBewoh- 
nern Griechenlands, die bei mehreren 
Stammeswanderungen erfolgte (zuletzt 
nach 1770), zur Regeneration der jungen 
griechischen Nation beigetragen. Der thra- 
kische Stamm ist in den Stürmen der großen 
Wanderung untergegangen, ss st ss 
Das geschichtliche Hellas wird durch den 

tiefen Einschnitt des korinthischenMeer- 
busens in zwei ungleiche Teile getrennt, von 
denen der südliche, die im schmalen (6 Kilo­
meter) Isthmus von Korinth mit dem Fest- 
lande zusammenhängende Halbinsel des 
Peloponnes, nur um ein geringes größer ist, 
als dasKönigreich Württemberg. Ruch sonst 
durchdringen sich Meer und Land in solchem 
Maße, daß, von der Landschaft am pindos 
abgesehen, kein Punkt des Landes mehr als 
60 Kilometer von der Küste entfernt ist. Die 
Zersplitterung des Landes, wie die Gestal­
tung der Küste sie mit sich bringt, wird 
gesteigert durch die hohen, unwirtlichen 
Gebirgskämme, die sich im Innern erheben.
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Dom Norden herunter zieht 
sich wie eine Scheidewand 
durch die ganze nördliche 
Halbinsel das Bergastern des 
pindos, (Deta und Parnaß, 
die bis gegen 2500 Meter 
aufsteigen und sich in man­
cherlei Rusläufern nach 
Osten und Westen verzwei­
gen. Hus der Mitte des 
Peloponnes wird die hoch­
ebene von Hrkadien durch 
steile Nandgebirge heraus­
gehoben, von denen Ery- 
manthos und Kqllene im 
Norden gegen 2300 Meter, 
die südwärts ziehenden parnon und Tay- 
getos 1940 und 2400 Meter erreichen. 
Der höchste Berg Griechenlands ist im 
Norden Thessaliens der isolierte (Dlyrnpos 
mit nahezu 3000 Meter, an dessen Süd­
fuße sich die einzige große Ebene Griechen­
lands, die thessalische Ebene mit dem 
Peneios-Zlusse, ausbreitet. Sonst bieten die 
engen Bergtäler nur wenig Raum zur 
(Entfaltung einer intensiven Bodenkultur - 
die Zlußlüufe sind meistens kurz und ver­
trocknen im Sommer. Darum drängt sich 
die Bevölkerung in den kleinen, fruchtbaren 
Rüstenebenen zusammen,umRthen,Eleusis, 
Rrisa (Delphi), Korinth, Hrgos, Sparta 
u. s. w., wo die Brennpunkte in der Ent­
wicklung des politischen Lebens und damit 
die großen Zentren der Geschichte Griechen­
lands sich bilden. ,Zugleich war aber auch 
das Verhängnis der griechischen Nation in 
der Natur ihres Landes vorgezeichnet: die 
Zerrissenheit in zahllose selbständige Kan- 
tone, die zwar die größte Dielseitigkeit der 
Entwicklung gestattet, aber jeden Zu­
sammenschluß der Nation zu einer festen 
politischen Einheit und damit zugleich die 
dauernde Behauptung der errungenen 
Stellung im Rumpfe mit den feindlichen 
Nachbarmächtenunmöglichgemacht haben' 
(Ed. Meyer S. 63).

Dom griechischen Mutterlande baut sich 
eine natürliche dreifache Brücke zum 
kleinasiatischen Zestlanbe hinüber in den 

zahlreichen Inseln, Ueberresten einer in der 
Urzeit zugrunde gegangenen Landbrücke, 
in denen sich die Bergzüge des Rontinents 
fortsetzen: an die Südspitze des Peloponnes 
anschließend Rythera, Kreta, Rarpathos

Rbb. 34 - Eingang zum ,5ltreusgrabe' in Mr)kenä

und Rhodos, in der Fortsetzung von Httita 
und Euböa die Doppelreihe der Rykladen, 
imNordenendlichvonThessalien aus Pepa- 
rethos mit den Nachbarinseln und im Meere 
verstreut Skyros, Lemnos und 3mbros. 
Kleinasien aber mit feinem zerklüfteten, 
westlichen Ufersaum und den vorgelagerten 
Inseln, streckt dem Mutterlande gewisser­
maßen seine zahlreichen Golfe und Inseln 
wie Hrme entgegen' (Ed. Meyer a. a. Φ.). 
So gehört die kleinasiatische Westküste, die in 
ihrer ganzen Husdehnung von griechischen 
Siebelungen besetzt ist, in historischer Be­
trachtung zum engeren geographischen 
Begriffe Griechenland, zumal in Klein­
asien zuerst nach der dorischen Wanderung 
bie Stammesnamen ber Hellenen in voller 
Schärfe hervorgetreten sinb. hier scheiben 
sich bie Reoler im Korben, vor allem in ber 
Troas unb auf ber vorgelagerten großen 
Insel Lesbos, von ben Ioniern, bie an ber 
lybischen Rüste, im Raystros-unb Mäanber- 
tale, auf Thios, Samos unb ben benach­
barten Ryklaben wohnen, währenb Dorier 
an ber Sübwestecke Kleinasiens, auf ben 
Inseln Knibos, Kos unb Rhobos unb ber 
zum Peloponnes hinüberziehenben Insel­
brücke sich angefiebelt haben, sösösö 
Dieselbe Teilung ber Stämme weist bas 

Mutterlanb auf, wo man bie Thessaler 
im Horben unb bie in ben Lanbschaften 
Mittelgriechenlanbs um ben (Deta herum 
unb im Korben unb Rorbwesten bes Pelo­
ponnes sitzenben Stämme gemeiniglich als 
Reoler bezeichnete. Die Ionier sollten im 
wesentlichen auf Rttika unb bie zum Fest- 
lanbe gehörige, langgestreckte Insel (Euböa, 
bie Dorier auf ben Isthmus von Korinth 
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mit der Megaris, auf die östlichen und süd­
lichen Gebiete des Peloponnes beschränkt 
gewesen sein, sö Lin etwas anderes Bild 
der Verteilung der griechischen Stämme hat 
uns die Erforschung der griechischen Dia­
lekte gezeigt, die sich hauptsächlich auf die 
Inschriftenfunde stützt. Denn wenn sich 
danach auch die Dreiteilung der griechi­
schen Volksstämme im allgemeinen auf­
recht erhalten läßt, so war doch vor allem 
das dorische Sprachgebiet bei weitem aus­
gedehnter, als die Tradition will, die für 
Mittelgriechenland nur die kleine dorische 
Tetrapolis am Geta (ungef. 200 (Quadrat­
kilometer) als dorisch anerkennt. Nach den 
Inschriften weisen sämtliche mittelgriechi­
schen Dialekte nahe Beziehungen zum 
Dorischen auf, das auch an der Nord- und 
Westküste des Peloponnes (Achaia, Elis) 
gesprochen wurde. Zum äolischen Sprach­
gebiet dagegen gehören die Mundarten 
Thessaliens, Böotiens, Arkadiens, Zyperns 
und Pamphyliens (an der Südküste Klein- 
asiens). 3m einzelnen freilich zeigen auch 
diese Mundarten infolge selbständiger 
Entwicklung zahlreiche Uebergänge und 
kreuzen sich vielfach in ihren Eigen­
tümlichkeiten (vgl. Busolt I2 S. 192). 
Vor allem stellt sich das Böotische als 
ein Mischdialekt des Thessalisch-Keoli- 
schen mit dem Dorischen einerseits, mit 
dem Ionisch-Attischen anderseits dar­
und auch das Arkadische, das wieder 
mit dem Zyprischen nahe verwandt ist, 
ist das Ergebnis einer Versetzung des 
äolischen Grundstockes mit fremden, 
hauptsächlich dorischen Elementen, ss * * *

Die Erklärung für diese Zersplitte­
rung des äolischen Sprachgebietes 
finden wir in der geschichtlichen Ueber­

lieferung, daß die dorischen Stämme 
erst im 12./11. Ih. v. Ehr. ihre nord­
westgriechische Gebirgsheimat verlassen 
haben und in ihre späteren Sitze einge­
wandert sind, aus denen sie die ältere 
äolisch-ionische Bevölkerung verdrängt 
haben. Die Sagengeschichte löst diese 
sogenannte dorische Wanderung, 
die sie an die Uückkehr der herakliden 
in den Peloponnes anknüpft, in meh­
rere selbständige Wanderzüge auf; 
und auch in ihrer wirklichen, histo­
rischen Gestalt dürfen wir sie nicht

als einen einmaligen großen Heereszug 
betrachten, der das ganze äolisch-ionische 
Land überschwemmt und mit einem Silage 
die Dorisierung von Griechenland herbei­
geführt hätte. Der erste Vorstoß aus 
den Waldgebirgen von Epirus erfolgte 
jedenfalls östlich gegen die reiche Zrucht- 
ebene von Thessalien; ein anderer Strom 
von Wanderern ergoß sich südöstlich, dem 
Laufe des Kephisos folgend, über Mittel­
griechenland und Böotien und weiterhin 
über den Isthmus und die Gstküste des 
Peloponnes; ein dritter Zug ging von Epi­
rus südlich, dem Laufe des Acheloos nach, 
durch Akarnanien und Aetolien und weiter 
bei Naupaktos über die Meerenge von 
Nhion nach dem Westen des Peloponnes, 
vom Peloponnes aber haben sich die Do­
rier dann über die südlichen Inseln, vor 
allem Kreta, bis nach Kleinasien (hali- 
karnaß) ausgebreitet, sa Aber auch diese 
Einzelwanderungen sind schwerlich als in 
sich geschlossene Wanderzüge zu denken. 
Nach Analogie der germanischen Wande- 

flbb. 35 · Tor des ,Rtreusgrabes* in INykenä
•7.'-^ Rekonstruiert von LH. Chipiez
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rung werden wir vielmehr annehmen 
müssen, daß von dem ersten Vordringen 
der Dorier an die vornaus ziehenden 
Stämme von den nachrückenden Völker­
schaften immer weiter vorwärts, südwärts 
getrieben worden sind. Und dieses konti­
nuierliche vorwärtsschieben, bei dem die 
eben okkupierten Landsitze von dem einem 
Stamme wieder verlassen, von dem näch­
sten neuerdings besetzt wurden, wird man­
ches Jahrzehnt, vielleicht mehrere Jahr­
hunderte in Unspruch genommen haben. 
3m allgemeinen wird man danach die 
These aufstellen dürfen, daß die am wei­
testen nach Süden vorgeschobenen dorischen 
Stämme am frühesten von Uordwest- 
griechenland ausgewandert 
sind, und daß zwar die nord- 
und mittelgriechischen Ge­
biete von dem Einbruch der 
Gebirgsvölker zuerst heim­
gesucht worden sind, daß 
aber die Umgestaltung der 
Siedelungsverhältnisse im 
Peloponnes rascher zum 
Übschluß gekommen ist, als 
im übrigen Griechenland.
Cür die Zeitbestimmung 

O"der Wanderung sind die 
Unsätze der griechischen 
Chronographen, die in 
genealogischer Berechnung 
nach dem angenommenen 
Zeitpunkte der Zerstörung 
Trojas gemacht worden sind, 
gänzlich unbrauchbar. Sie schwanken zwi­
schen denIahren 1154/3 (Timaios), 1149/8 
(hellanikos), 1104 (Eratosthenes), 1069 
(Ephoros) : Belege bei Busolt I* S. 259 f. 
$ür uns ist die obere Grenze der Wanderung 
festgestellt durch den Beginn der Völker­
oerschiebungen, die in der ersten Hälfte des 
12. Ihs. v. Ehr. bis nach Üegppten hin­
überreichen: unter Ramses III ist diese Be­
wegung der ,Nordvölker' auf ihrem Höhe­
punkt?) Bis in die Mitte des 9. Ihs. v. 
Ehr. aber geht in der griechischen Geschichte 
die zuverlässige genealogische Ueberliefe­
rung hinauf, die im allgemeinen die spä­
teren Besiedelungsverhältnisse zur Voraus­
setzung hat: von den Ereignissen der Wan­
derung selbst, die nur in einigen Hauptzügen 
in der Sagengeschichte fortlebt, ist geschicht­
liche Erinnerung nicht mehr erhalten. Da­

ctbb. 36 · (Elfenbeinfopf aus 
einem Dolfsgrabe in IHpfenä (*/»)

nach werden wir rund das Jahr 1000 als 
den Endpunkt der Wanderungen, das 
12./11. Jahrhundert als die Zeit der do­
rischen Wanderung bezeichnen müssen, ss 
Œine radikal entgegengesetzteUnschauung 

hat Julius Belach vertretens, der 
die Realität dieser Wanderungen über­
haupt in Rbrebe stellt. Nach Beloch ist 
die griechische Wandersage ein künstliches 
Produkt der älteren genealogischen Speku­
lation, die sich daran stieß, daß das ho­
merische Epos eine Verschiedenheit der 
ethnographischen Verhältnisse gegenüber 
der späteren Verteilung der Volksstämme 
in Griechenland andeutet. So kennt das 
Epos keine Thessaler und keine Dorier (nur 

einmal an einer jungen 
Stelle (Dö. rl 77, vgl.unten 
$. 130), und als Gesamtbe­
zeichnung für die seltenen 
gilt ihm der Rchäername. 
Dies habe man zu erklären 
gesucht durch die Annahme 
vonwanderungen,dieman 
von dem kleinen Bergländ- 
chen Doris in Mittelgrie­
chenland als Urheimat der 
Dorier ausgehen ließ und 
mit Rücksicht auf die grie­
chische Bevölkerung Klein­
asiens in die Zeit zwischen 
öemtroiid] en Kriege unööer 
Kolonisation Kleinasiens 
setzte. süDie Konstruktionen 
Belochs widersprechen je­

doch geschichtlichen Tatsachen, vor allem den 
Dialektverwandtschaften und -Verschieden­
heiten, die nur mit unzureichenden Gründen 
als das Ergebnis örtlicher Differenzierung 
erklärt werden. Die äolische Dialektgruppe 
umfaßt ja eine Reihe von Mundarten, die 
in den räumlich entferntesten Teilen von 
Griechenland beheimatet sind- und aus 
dieser isolierten Stellung der Einzeldialekte, 
die nicht ursprünglich gewesen sein kann, 
folgt mit Notwendigkeit, daß in der Urzeit 
Griechenlands ein großes, zusammenhän­
gendes .äolisches' Sprachgebiet existiert hat, 
das sich über den größten Teil des ge­
schichtlichen Griechenlands ausdehnte und 
nur durch die Invasion einer fremden Völ­
kerschaft zersprengt worden sein kann?) 
Besonders auffällig ist, daß der Pelo­
ponnes den äolischen Dialekt nur im Bin­
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nenlande, in der natürlichen Zelsenburg 
der unwirtlichen arkadischenVerge bewahrt 
hat. Vie äolische Besiedelung Zyperns aber, 
das eine mit dem Arkadischen verwandte 
Mundart sprach, kann nur von der Küste 
des Peloponnes (überKythera, Kreta) aus­
gegangen sein. Somit ist klar, daß der äoli­
sche Dialekt einst im Peloponnes weiter 
verbreitet war und erst durch das Ein­
dringen einer fremden Sprache in die Berge 
zurückgeworfen worden ist. Beweis hier­
für ist auch die ver-
ehrung des lako­
nischen pohoidan 
(= Poseidon) am 
Kap Tänaron, des­
sen Kult wie die 
Uamensformf---ar­
kadisch posoidan,- 
dorisch heißt der 
(Bott poteidan) of­
fenbar aus älterer 
vordorischer Zeit 
von den Sparta­
nern übernommen 
worden ist. In ge­
schichtlicher Analo­
gie verweise ich auf 
die Besiedelungs­
verhältnisse Schott­
lands, wo auch der 
ursprüngliche kel- 
tisch-gälische Dia­
lekt auf das Hoch­
gebirge des Bin­
nenlandes und die 
nördlichen Inseln 
zurückgedrängt er­
scheint, während 
die Sprache der er­
obernden Nordlän-
der an den Küsten herrscht, sössssss 
/üin zweiter meines Bedünkens durch- 
^schlagender Grund für die Geschichtlich­
keit der dorischen Wanderung folg: aus der 
Tatsache, daß die hochentwickelte Kultur 
der ,mykenischen' Periode Griechenlands 
überall da verschwindet, wo wir nach sprach- 
lichen Indizien das Eindringen der Nord­
weststämme konstatieren können. Aller­
dings hat Beloch entgegnet, die mykenische 
Kultur sei keineswegs durch den Einfall 
unzivilisierter Stämme plötzlich zerstört 
worden, sondern durch allmähliche Evo­

lution in die Kultur der klassischen Zeit 
übergegangen. Aber um ein plötzliches Ab- 
schneiden einer reichen Kulturblüte handelt 
es sich gar nicht. ,Die verheerendste In­
vasion vermag eine Kultur nicht mit einem 
Schlage zu vernichten, und selten ist ein 
eroberndes Volk, das auf niedriger Kultur­
stufe steht, geneigt, auf die materiellen Er­
rungenschaften der unterworfenen Kultur­
gebiete freiwillig zu verzichten' (Ed. Meyer 
S. 282). Buch nach dem Untergange des

5lbb. 37 . Bemalte Grabstele von einem Volksgrabe in TNqkenä (*/s)

Uömerreiches lebte die alte Kultur noch 
Jahrhunderte nach: die unter gotischer 
Herrschaft erbauten altchristlichen Basiliken 
und das gewaltige Grabmal des Theodo­
rich in Ravenna knüpfen an die römische 
Tradition an. Sie hat sich jedoch nicht 
von dem Schlage erholen können, der 
sie durch den Einbruch der Germanen 
getroffen hatte. Es war wie ein lang­
sames verbluten, wie das Absterben eines 
grünenden Baumes, den man seiner Rin­
de und damit der Lebensfähigkeit be­
raubt hat. sösssäsösssssssj
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Œine wirkliche Evolution der mykenischen
Kultur aber kann mit einiger Sicherheit 

nur in solchen Gebieten nachgewiesen wer­
den, in denen die Unkultur barbarischer Er­
oberer nicht gehaust hat. So in Attika, das 
nach der Ueberlieferung von der dorischen 
Wanderung verschont geblieben ist: denn 
der sogenannte,BippIonftir der attischen 
Vasenmalerei (8./7. Ih. v. Ehr.) wird am 
wahrscheinlichsten auf eine spontane Um­
bildung älterer vordorischer vekorations- 
weise zurückgeführt. Vie kleinasiatischen 
Ionier aber, die ganz sicher den lähmenden 
Einfluß der dorischen Invasion nicht ver­
spürt haben, haben noch in der 2. Hälfte 
des 6. Ihs. Töpferware verfertigt, deren 
Ausschmückung in ununterbrochener Tra­
dition an die vekorationskunst der mpke- 
nischen Keramik anfnüpft.5) Somit dürfen 
wir in der Tat annehmen, daß die mpke- 
nische, wie später die römische Kultur den 
Todesstoß erhielt durch die Einwanderung 
barbarischer Stämme und die dadurch be­
dingte Einmischung fremden Blutes, die 
das Volkstum der alten Kulturträger ver­
nichtete. Vie neue Mischbevölkerung, die 
zunächst zu einem selbständigen Kultur­
schaffen unfähig war, mußte das fremde 
Blut erst in sich verarbeiten und zu einem 
neuen, einheitlichen Volkstum sich durch­
ringen, bis sie in der Kulturentwicklung 
wiederum eine selbständige, führende volle 
übernehmen konnte, wie die Italiener der 
Renaissance, hiernach glaube ich auch von 
der Seite der kulturgeschichtlichen Betrach­
tung die dorische Wanderung, die auf dem 
griechischen Festlande wenigstens die lebens­
volle Entwicklung der älteren ,rnpkenischeiS 
Kultur abschließt, als eine geschichtliche 
Tatsache erwiesen zu haben, sa sa sa * **

Die dorische Wanderung ist gescheitert an 
der Bergwand des Parnaß, welche die 
rauhen Söhne des Nordens von Attika 

fernhielt, an der Felsenburg Arkadiens, in 
die ein Teil der Urbewohner despeloponnes 
sich geflüchtet hatte,- sie hat Zypern und 
Pamphplien nicht erreicht, die weit außer­
halb des dorischen Kulturkreises liegen. 
Damit steht nun aber in merkwürdigem 
Kontraste die Tatsache, daß auch das äoli­
sche Thessalien, nach der Sprache zu schlie­
ßen, von dem Vorstoße der Dorier nicht 
berührt worden ist. Und doch mußte das 

offene, reiche Fruchtland der thessalischen 
Ebene dieBewohner des bergigen Nachbar­
landes Epirus vor allem reizen,' und doch 
konnte die ältere, in Wohlleben aufgewach­
sene Bevölkerung Thessaliens einem ernsten 
Anstürme kräftiger Bergvölker aus dieVau- 
er keinen Widerstand leisten ; und doch fin­
den wir in Thessalien in historischer Zeit 
die leibeigene Bauernschaft der Penesten, 
die den lakonischen Heloten, den kretischen 
Γοικέες oder κλαοώται vergleichbar, aus 
einer unterworfenen älteren Bevölkerung 
des Sandes hervorgegangen sein muß. Zu­
dem bestehen deutliche Beziehungen zwi­
schen (Epirus und Thessalien in der Benen­
nung von Volksstämmen und Gertlichkeiten, 
u. a. im Namen derAthamanen, der im Tale 
des oberen Inachos, eines Nebenflusses des 
Acheloos, in den athamantischen (Ebenen 
der Phthiotis und Böotiens festsitzt. Da­
gegen ist der Stammesname der Thessaler, 
der an der Landschaft Thessaliotis hastet, 
der homerischen Dichtung noch unbekannt, 
wahrscheinlich also als die Bezeichnung ei­
ner Volksabteilung der erobernden Nord­
westgriechen zu betrachten, der später auf 
ganz Thessalien übertragen wurde, hier­
aus ergibt sich die Schlußfolgerung, daß 
die Bewohner Thessaliens in historischer 
Zeit Dorier waren, trotz ihrer äolischen 
Mundart, die sie mit der reicheren Kultur 
von der unterworfenen Bevölkerung an­
genommen haben müssen: auch die ger­
manischen und normannischen Eroberer 
haben inFrankreich und Italien ihre Sprache 
verlernt, die sie in England zur herrschen­
den machten, sa ssässassssss 
auffällig ist unter diesen Umständen die 

enge Zusammengehörigkeit des thessa­
lisch-äolischen Dialektes mit dem Aeolischen 
der Insel Lesbos, die sich durch die Besiede­
lung der kleinasiatischen Aeolis von Thessa­
lien aus erklären muß. Denn nach der 
chronologischen Fixierung dieser sogenann­
ten äolischen Wanderung in der Sagen­
geschichte, die vier Generationen vor der 
ionischen Wanderung angesetzt wird, fällt 
der Beginn der äolischen Kolonisation 
Kleinasiens vor die dorische Wanderung, 
in die mykenische Periode also, vielleicht 
schon in die mykenische Frühzeit. Dazu 
stimmt — von allgemeinen Erwägungen 
abgesehen: vgl. Busolt I2 S. 277 — die 
durchgreifende hellenisierung der kleinasi- 
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atisch-äolischen Gebiete, wo die Namen der 
alten Stämme und Ortschaften Thessaliens, 
nicht aber der später eingedrungenen Thes- 
saler fortleben (vgl. Dlympos, Larisa, 
Magnetes Magnesia). Ruch scheint sich der 
Bereich der äolischen Siedelung hier ur­
sprünglich weiter nach Süden erstreckt zu 
haben, wo die Festsetzung der Ionier später 
den äolischen Einfluß zurückgedrängt hat 
<Ed. Meyer S. 237). In Thessalien aber 
ist die Sprache der dorischen Eindringlinge 
schwerlich restlos in der Sprache ihrer hö­
rigen aufgegangen,, denn ,der Satz, daß ein 
Volk, welches seine Sprache wechselt, auf 
bas neue Idiom häufig seine alten Sprach­
gewohnheiten überträgt, ist gewiß wohl­
begründet' (Kretschmer: Einleitung in die 
Geschichte der griechischen Sprache, Göttin- 
gen!896$. 121). varum werden wir zu der 
Annahme gedrängt, daß nach der ersten 
Besiedelung von Lesbos durch thessalische 
Realer die Beziehungen zum Mutterlande 
durch thessalische Zuwanderer mehrfach 
fester geknüpft wurden und daß auch in histo­
rischer Zeit d. h. nach der dorischen Wande­
rung noch ein lebhafter Verkehr der thessali­
schen und lesbischen Bevölkerung miteinan­
der bestanden hat. Venn sonst bliebe die trotz 
der Völkermischung völlig gleichartige Ent­
wicklung der thessalischen und der lesbischen 
Mundart unerklärt: es sei denn, daß man 
gegen Ueberlieferung und gegen historische 
Wahrscheinlichkeit die erste Übertragung 
des thessalischen Dialektes in die kleinasia­
tische Heolis erst einer relativ sungen Zeit, 
etwa dem 8. Ih. v. Ehr. zuschriebe, wonach 
dann in unmittelbarer Folge die Koloni­
sation des Skamandertales und der Küsten 
des hellespont einsetzen würde. Somit er­
scheint der spätere, typische,äolische'Dialekt 
von Thessalien und Lesbos als das junge 
Produkt einer langen, einmal gewaltsam 
unterbrochenen Entwicklung, deren ältere 
Stadien wir nicht mehr kennen.6) sösj 
aber auch das kleinasiatische Ionisch stellt

sich als eine sekundäre Bildung dar, 
wie sie dem Karafter des Stammes als 
einer Mischbevölkerung entspricht?) Die 
ionische Besiedelung Kleinasiens hat wahr­
scheinlich schon zur mykenischen Zeit be­
gonnen und ist zum Abschluß gekommen 
durch die Ruswandererzüge, die unter dem 
Drucke der Dorier ihre Heimat verließen?) 
Nach der sagengeschichtlichen Tradition ist 

der Hauptstrom der ionischen Ruswande- 
rung durch Rttika gegangen, und dieser An­
spruch Rthens, die Mutterstadt der Ionier zu 
sein"), ist trotz der abweichenden Genea­
logien der ionischen Fürstenhäuser niemals 
ernstlich bestritten worden, wenn aber 
auch Rttika (und Euböa) für den größten 
Teil der ionischen Kolonisten Rusgangs- 
punkt oder letzte Durchgangsstation ge­
wesen ist, so weist doch die geschichtliche 
Erinnerung darauf hin, daß auch mittel- 
griechische Landschaften (Böotien) und vor 
allem der Peloponnes bei jener Völker­
bewegung einen Teil ihrer Bewohner in 
die ionischen Kolonien abgegeben haben 
(Herodoti 146). In der Tat finden sich im 
Peloponnes, von dessen Nordküste (Rigialos 
^Rchaia) der Sage nach die ionische Rus- 
wanderung anhob, Spuren einer alten 
ionischen Bevölkerung, so in den ionischen 
Rutochthonen der Kynuria südlich der Hr= 
golis (herodot VIII73) ; in der dryopischen 
Bevölkerung der argivischen Städte Hermi­
one und Rsine, die mit den stammesverwand- 
ten Dryopern des ionischen Euböa zusam­
mengehören (vgl. Ed. Meyer S. 199, Busolt 
I2 S. 209 ctrnn. 6); in der Feier des ioni­
schen Stammfestes der Rpaturien in Trözen 
(herodot 1147, Pausanias II 33.1), das in 
der attischen Theseussage auch mit Rthen 
verknüpft ist ; in den ionischen Kolonisten des 
durch sakrale Beziehungen mit Rthen ver­
bundenen Epidauros (Strabo VIII p. 374, 
herodot V 82): nach der Sage herrschte 
hier pityreus, der Nachkomme des Ion, 
(Pausanias II26. 1), dessen Sohn Proklos 
wieder, von den Rrgivern vertrieben, eine 
epidaurische Rpoikie nach Samos geführt 
haben soll. Ruch der samische Herakult 
weist auf die Rrgolis zurück, wo man Hera 
als Landesgöttin verehrte, sssssisj 
ITXenn wir also in der Völkermischung 
^^derkleinasiatischenIoniereinenZtamm 
der Iavones, zu dem auch die Rthener ge- 
fyörten10), als Grundstock annehmen, von 
dem das neue Stammesgebilde seinen 
Namen hergeleitet hat"), so werden wir 
die ursprünglichen Sitze dieses Stammes 
nicht bloß in Rttika und Euböa, sondern 
auch in den benachbarten Landschaften, 
vor allem in der Rrgolis suchen dürfen. 
Jedenfalls ist der Schluß nicht zu kühn, 
daß die Sprache der argivischen Mykenäer, 
die an der ionischen Wanderung einen
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«-ς 5lbb. 38 · plan der Vberburg von Tirpns ::?"S

wichtigen Anteil gehabt haben müssen, 
eine Urform des Ionischen gewesen ist, 
die aus einem älteren, gemeingriechischen 
Dialekte entwickelt worden war(vgl.Vusolt 12 
S. 286). Die Umformung dieser Mundart 
zum späteren typisch-ionischen Dialekt hat 
sich erst in Kleinasien vollzogen ; selbst das 
hervorstechendste Merkmal des Ionischen, 
der Schwund des lv-Lautes (F), den das 
Attische, nicht aber das Thalkidisch-Euböi- 
sche^2), mit dem Kleinasiatisch-Ionischen ge­
mein hat, scheint erst nach der Besiedelung 
Kleinasiens hervorgetreten zu sein: denn 
die Asiaten haben den Ioniernamen noch 
in seiner alten Form 7«Foveg=Jau)an 
übernommen, womit sie später die Gesamt­
heit der Hellenen bezeichneten?^) So ver­
läuft die Ausbildung des attisch-ionischen 
und des thessalisch-lesbischen (äolischen) 
Dialektes in durchaus selbständigen (Ent« 
Wicklungslinien, die vom griechischen 
Mutterlande ausgehend, einander später 
nicht mehr berühren. Und deshalb ist es 
keineswegs notwendig, daß der karakte- 
ristische Unterschied der beiden Dialekte, 
wie Lauer S. 127 f. meint, bereits im 
Mutterlande in voller Schärfe vorhanden 
gewesen sei. ssssssgsssgsssss 
TT\ir ijaben somit aus der früher bemerkten 
^^Verwandtschaft der,äolischen' Dialekte 
Thessaliens, Böotiens, Arkadiens, Zyperns 
und Pamphyliens einen ursprünglichen lo­

kalen Zusammenhang dieser Mundarten in 
einer gemeinschaftlichen ,äolischen'Ursprache 
Griechenlands erschlossen, die in sich jedoch 
höchstwahrscheinlich schon dialektische Dif­
ferenzierung erfahren hatte: denn ,die Er­
fahrung lehrt, daß es absolut dialektlose 
Sprachen nicht gibt' (Kretschmer S. 9). Und 
da wir ionische Elemente zur mykenischen 
Zeit in Attika und im Peloponnes nachweisen 
konnten, so haben wir die Differenzierung 
hier bereits in der Richtung auf das spätere 
Ionisch hin angenommen. Die ursprüng­
liche Gemeinsprache werden wir danach 
als eine äolisch-ionische bezeichnen dürfen, 
aus der sich die attisch-ionische Mundart 
ausgesondert und später im Kleinasiatisch- 
Ionischen isoliert hat. Im einzelnen die 
Dialektgrenzen der griechischen Urzeit nach­
zuweisen geht über unser vermögen, sc? 
Der äolisch-ionische Mischdialekt, der sich im 
Grenzgebiete des Aeolischen und des Ioni­
schen an der kleinasiatischen Küste gebildet 
hat und in dem, der expansiven Tendenz 
des ionischen Stammes entsprechend, das 
ionische (Element dominiert, ist eine ganz 
junge Mischbildung, die aus der Berührung 
und Durchdringung der beiden bereits fi­
xierten Mundarten hervorgegangen ist. ss ♦ **

Œbenso widerspruchsvoll wie die kon­
ventionelle Entwicklungsgeschichte der 
griechischen Sprache und ihrer Dialekte sind
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die Nachrichten der Men und die Hypo­
thesen der modernen Gelehrten überdie Ur­
bevölkerung Griechenlands und die Namen 
der griechischen Stämme, ss Der Gesamt­
name Griechenlands Ελλάς, die Bezeich­
nung seiner Bewohner als 'Ελληνες ist 
jung. HIs gemeinsame Stammesbezeichnung 
findet sich der Name nachweislich zuerst bei 
Archilochos und imsogenanntenNatalog des 
Hesiod, also nicht vor der Mitte des 7. Ihs. 
In der Ilias dagegen sind die Έλληνες 
in Thessalien lokalisiert, in der weiten 
Ebene der Ελλάς ενρνχορος (II. I 478), 
die stets mit der Landschaft Phthia (Phthi­
otis) verbunden erscheint. In seinem Ur­
sprünge freilich reicht der Hellenenname, 
der von den Έλλοί oder Σελλοί, den 
Priestern des Zeus in Dodona, und von 
der Landschaft Έλλοπία um Dodona 
schwerlich getrennt werden kann (vgl. II. 
Il 234, Aristoteles Meteorologie I 14), 
nach Epirus und — nach dem Zeugnisse 
Homers zu schließen — in die vordorische 
Zeit zurück, von hier ist er nach Thessalien 
übertragen und weiter über ganz Griechen­
land ausgebreitet worden, vielleicht unter 
der Einwirkung des im Volke beliebten 
Achilleusmythos, der bei den Myrmi- 
donen, den ersten Hellenen, beheimatet ist 
(II. Π 596) : dervorgang ist ungefähr der­
selbe, als wenn im 18.IH. teutonisch für ger­
manisch gesagt wurde (Kretschmer S. 415 
Anm.). Wann und auf welche Weise das 
geschehen ist, wissen wir nicht,- doch findet 
Uch schon in der Gdyssee eine umfassendere 
Bedeutung des Namens in der ständigen 
Formel κα/d' Έλλάόα και μέσον” Αργος 
(Gd. a344, ό 726,816, ο 80), die allerdings 
der Erklärung Schwierigkeiten entgegen­

stellt, weil auch Argos hier eine weitere Gel­
tunghat, als zurhistorischenZeit. Möglicher­
weise liegt darin ein Mangel an geogra­
phischer Anschauung oder eine Kontamina­
tion ältererund jüngerer geographischerBe- 
griffe in bewußtem Archaisieren (vgl. unten 
2.131).sä sösösjsssössssgj 
neben dem Hamen c Έλληνες spielt im

späteren Altertum die Bezeichnung der 
,Griechen^ als Γραίκοί-Graeci eine Nolle. 
In der griechischen Literatur erscheinen sie 
zuerst bei Aristoteles (Meteorologie 114), wo 
sie mit den Σελλοί bei Dodona verbunden 
sind ; nach dem Marmor Parium ep. 6 u. a. 
werden sie mit Deukalion nach Thessalia 
Phthiotis versetzt. Aber als Gesamtbe­
zeichnung der Hellenen gilt der Gräken- 
name den Italikern, und wir fragen ver­
wundert: wie ist das zugegangen? Das 
spätere Substantiv Γρα<κόςφ eine offenbar 
auf italischem Boden erwachsene adjektivi­
sche Weiterbildung eines älteren Ztammes- 
namens Grat (vgl. Etrusci, Volsci, Her­
nici, Aurunci), den wir noch im Grenz­
gebiete zwischen Böotien und Attika nach­
weisen können, hier im Küstenlande, das 
den alten Hamen Γραϊκή führte, im 
Asopostale zwischen Tanagra und Gropos, 
lag eine verschollene Stadt Γραία, die von 
homerim Schiffskatalog II. B 498 genannt 
wird (vgl. Busolt P$. 198 Anm. 8). Aber 
eine unmittelbare Hebertragung des Graër- 
namens von hier nach Italien liegt außer­
halb aller Wahrscheinlichkeit. Eher werden 
wir die glänzend ausgedachte Hypothese von 
Wilamowitz-Moellendorff (Hermes XXI 
1886 S. 107f., vgl. Kreschmer 5. 280) an­
nehmen, daß die Graër an der Asopos- 
mündung der versprengte Nest einer ur- 

'••"S "'"S Abb. 39 · Ruinen von Tirqns · Gstansicht %-ς

Drerup · Homer 4



50 •••'"S *5 Vie klchäer -.-^

sprünglich illyrisch - epirotischen Völker­
schaft waren und daß dieser Stamm, bei 
den Wanderungen zu einem Teile nach 
Italien verschlagen, den Lateinern und da­
mit dem ganzen Abendlande den ,Griechen'- 
namen vermittelte: man ver­
gleiche die verschiedenen Be­
zeichnungen des Deutschen im 
Auslande, ΓAllemand, the 
German, il Tedesco, dazu 
the Dutchman = der Hol­
länder. S3S3S8SÎSS 

m homerischen (Epos er­
scheint derNamederKchäer

— ’Αχαιοί (Παναχαιοί) als 
Gesamtname der Hellenen, 
vornehmlich aber der Leute 
des Agamemnon, derBewoh- 
ner des Peloponnes, während 
der Thessaler- und Dorier­
name bei Homer entweder 
unbekannt ist oder geflissent­
lich ignoriert wird. Dage­
gen finden wir in historischer 
Zeit den Achäernamen nur

5lbb. 40 - Weibliches Idol 
aus Tiryns (3/?)

noch heimisch in der Südwestecke Thessa­
liens (Achaia Phthiotis) am pagasäischen 
Golfe, in dem schmalen Landstrich an der 
Nordküste des Peloponnes und in den von 
hier ausgegangenen unteritalischen Kolo­
nien, von gelegentlichen 
Erwähnungen auf Zy­
pern und in anderen 
Teilen Griechenlands zu 
schweigen. Ls geht nun 
die Sage, daß die achä- 
ische Urbevölkerung von 
Argos und Lakonien vor 
dem Ansturm der Dorier 
weichen mußte und sich 
an die Nordküste des 
Peloponnes zurückzog, 
von wo sie die altein­
gesessenen Ionier ver­
drängte. Dem steht 
vor allem die schon be­
merkte Tatsache gegenüber, daß sich der 
Dialekt des peloponnesischen Achaia, der 
zur nordwestgriechisch-dorischen Sprachge­
meinschaft gehört, aufs schärfste von der 
äolischen Ursprache Arkadiens unterschei­
det; und ferner, daß auch im phthiotischen 
Achaia, wenigstens zur späteren Zeit, aus 
der wir Inschriften besitzen, nicht eine äoli­

Abb. 41 · Kutpbol aus Tiryns C/r)

sche, sondern eine nordwestgriechische Mund­
art geherrscht hat. Also gehörten in der ge­
schichtlichen Zeit jedenfalls die Bewohner 
dieser Landschaften nicht mehr der Urbe­
völkerung an, sondern waren dorischen 

Stammes, sö Der Achäer­
name im Epos aber hat mit 
der dorischen Bevölkerung 
Griechenlands nichts zu tun, 
geht vielmehr bei seiner typi­
schen, umfassenden Bedeutung 
zweifellos in die vordorische, 
mykenische Zeit zurück, in der 
die wurzeln des epischen Ge­
sanges liegen. An eine Ueber- 
sührung des Namens von 
Thessalien in den Pelopon­
nes durch wandernde und sich 
teilende dorische Stämme (vgl. 
die Lokrer) ist darum nicht zu 
denken. Es fragt sich nur, ob 
wir in ihm die Bezeichnung 
eines ursprünglich vielleicht 
thessalischen (phthiotischen) 
Einzelstammes der Mykenäer

ertennen dürfen, die nur in der epischen 
Tradition auf die Gesamtheit der Hellenen 
übertragen wäre, oder ob wir die Achäer 
als die große Gemeinschaft der äolisch­
ionischen Urbevölkerung Griechenlands be­

trachten wollen. Jene 
Hypothese indessen hat ein 
wesentliches Korrelat in 
der mir nicht glaubhaften 
Annahme, daß das pelo- 
ponnesische Argos, der 
Fürstensitz des Agamem­
non, nach der ursprüng­
lichen Sage in Thessalien 
zu suchen sei und erst mit 
derwanderung der Achil­
leussage in den Pelopon­
nes versetzt worden wäre 
(ügl.unten S. 116). Somit 
erscheint mir angemes­
sener die Erklärung des

Achäernamens als einer alten Gesamtbe­
zeichnung aller Hellenen, die von den ein­
dringenden (Eroberern auf einzelne Land­
schaften übernommen und dadurch in ver­
schiedenen Teilen Griechenlands konser­
viert worden sein muß. Die historischen 
Bedingungen für die Existenz eines solchen 
Gemeinnamens sind durch die Bedeutung 
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und die weite Verbreitung der mykenischen 
Kultur für die griechische Zriihzeit gegeben. 
Gb die Ukaiwascha, die unter Merenptah 
(1253) mit anderen Stämmen des Nord­
meeres in Uegypten einfielen (vgl. Lindi: 
Cyrus S. 54), mit den Uchäern identisch 
sind, ist eine offene Zrage. ss ss ss * **

Das schwierigste Problem der griechischen 
Urgeschichte ist die sogenannte pelasger- 
frage. Während nämlich die Ueberliefe­

rung des Altertums die pelasger allgemein 
als die vorhellenische Urbevölkerung von 
Griechenland betrachtet, gehen neuere Ge­
schichtsschreiber, von Ed. Meyer geführt 
(vgl. S. 55 s. und besonders Forschungen' I), 
soweit, die pelasger aus der griechischen 
Urgeschichte völlig zu eliminieren. Un­
erkannt wird von ihnen nur ein helle­
nischer Volksstamm der pelasger, der — 
entsprechend den Stämmen der 
Minyer, Danaer, Urgeier, Uchäer

in Thessalien seinen Wohnsitz ge­
habthaben soll, wo es später noch eine 
Landschaft pelasgiotis gab. Dieser 
Volksstamm sei den eindringenden 
dorischen Thessalern unterlegen, die 
jedoch den Volksnamen in der Land­
schaftsbezeichnung weitergeführt 
haben. Und wie der Name der 
Uchäer und Hellenen, so habe sich 
auch der pelasgername in einem lite­
rarischen Prozesse von Thessalien über 
ganz Griechenland verbreitet, indem die 
genealogische Poesie ihn als Bezeichnung 
der vorgriechischen Urbevölkerung ausge­
nommen habe (so schonUischylosSchutzfleh. 
254 f.). hierzu aber sei sie dadurch veran­
laßt worden, daß sie die autochthonen 
thessalischen pelasger mit der autochthonen 
Bevölkerung in Uttika und Urkadien und 
die so gewonnenen attischen pelasger mit 
den Tyrsenern von Lemnos zusammenwarf.

uverlässigeUeberlieferung zur Entschei­
dung dieser urgeschichtlichen Probleme 

kann natürlich nicht vorhanden sein. So­
viel jedoch wissen wir mit Sicherheit, daß 
einmal in Griechenland vor dem Ein­
dringen der indogermanisch-hellenischen 
(äolischen) Stämme eine nicht-griechische 
Bevölkerung gesessen hat: ungriechische 
Ortsnamen, die sich im ganzen Bereich des 
geschichtlichen Griechenlands erhalten ha­
ben, sind die deutlichsten Zeugnisse dafür. 

Ihre Wortbildungen auf -νθος (vgl. Κό­
ρινθος, Προβάλινθος, Ερύμανθος, auch 
Τίρυνς= Τίρυνθος), die sich mit klein­
asiatischem -νόα, -νόος zusammenstellen, 
ferner Namen auf -σσος, -ττος (Ίλισσός, 
Παρνασσός, Υμηττός u. s. w.), auch 
die Stadtbezeichnung ’Άρνη (in Böotien 
und Thessalien) mit den Zusammensetzungen 
Ίόάρνη, "Ατάρνη u. s. w. weisen auf die 
Verwandtschaft jener Bevölkerung mit einer 
kleinasiatischen Sprachgruppe hin, zu der in 
geschichtlicher Zeit vornehmlich die mit den 
Lydern und Mysern verwandten klein­
asiatischen Karer gehörten (vgl. Kretsch­
mer S. 302 f., 401 s.).^rNach herodot I 
171 sollen in der Urzeit die Karer, die sich 
als Uutochthonen betrachteten, unter dem 
Namen Leleger auch auf den griechischen 
Inseln gesessen haben und von hier durch 
die ionischen und dorischen Kolonisten,

Abb. 42 . Stück eines Frieses VON Alabaster mit blauem 
Glasfluß (Kqanos) aus Œirqns ( ‘/is)

nach Thukydides I 4 durch den kretischen 
Urkönig Minos vertrieben worden sein. 
,Nichtig dürfte hieran soviel sein, daß die 
festländischen Karer sich in prähistorischer 
Zeit auch über die Inseln ausgebreitet 
hatten und durch die Hellenen wieder zu­
rückgedrängt und auf das kleinasiatische 
Binnenland beschränkt wurden' (Kretsch­
mer S. 376). In welchem Verhältnis die 
als griechische Urbevölkerung mehrfach 
genannten Leleger zu den Karern stehen, 
ist schwer zu sagen. $ür die antiken Hi­
storiker waren die Leleger nur noch ein 
Karne, und nach den Ungaben der epischen 
Dichtung scheint nur festzustehen, daß die 
von Uchill zerstörte Stadt pedasos am 
Ida, die mit Troja verbündet war, den 
Lelegern gehörte. Uuch die Stadt Un- 
tandros an der Südküste der Troas war 
nach Ulkaios (bei Strabo XIII p. 606) 
eine Stadt der Leleger, nach herodot VII42 
der pelasger (das Material bei Busolt 12
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S. 182f.). Hm ehesten dürfte man danach 
zu der Hnnahme hinneigen, daß die Le- 
leger einer der nichtgriechischen Küsten- 
stämme Kleinasiens waren, der zu den Ka= 
rern ethnologische Beziehungen hatte, sä 

u derselben großen Völkerfamilie, die 
vor dem Eindringen der Hellenen über 

die Inseln und Küsten des ägäischen Meeres 
verbreitet war, dürften nun auch die pe- 
lasger zu rechnen sein, die ich als einen 
griechischen Volksstamm nicht anerkennen 
kann. Nach herodot V 26, Thukydides 
IV 109 u. a. haben barbarische' pelasger 
auf den Inseln Lemnos und Imbros im 
thrakischen Meere gesessen- und zu dieser 
Lokalisation stimmt der Nachweis des 
Stammes auf der Hthoshalbinsel durch 
Thukydides, auf der Ehalkidike, Samo- 
thrake und an der Propontis durch hero- 
dot I 57, II 51.") Thukydides fügt hinzu, 
daß die pelasger zu den Tprsenern (= 
Etruskern) gehörten, und dementsprechend 
redet Sophokles (bei Dionys v. Halik. 125) 
von tyrsenischen pelasgern. In der Tat 
ist auf Lemnos eine aus der 2. Hälfte des 
6. Zhs. v. Ehr. stammende Inschrift ge­
funden, die mit griechischen Schriftzeichen 
in einer nicht-griechischen Sprache abgefaßt 
ist : Pauli (Eine vorgriechische Inschrift auf 
Lemnos, Leipzig 1886) hat darin mit hoher 

Wahrscheinlichkeit Hnklänge an die etrus­
kische Sprache erkannt, sa Huch in der epi­
schen Tradition erscheinen pelasger unter 
den Bundesgenossen der Troer und zwar 
unter den kleinasiatischen Stämmen der 
Karer, paionen, Leleger, Kaukonen, Lykier, 
Myser, phryger und Maionen. Und im 
griechischen Mutterlande sißen die pelas­
ger zweifelsohne in der thessalischen pe- 
lasgiotis und beim epirotischen Dodona 
im Kulte des Ζευς Πελασγικός (II. 71233) 
fest. So liegt die Vermutung nahe, das 
ganze Küstengebiet des nördlichen ägäischen 
Meeres einer nicht-griechischen Urbe­
völkerung der pelasger zuzuweisen, wie 
die südlichen Küsten und Inseln den Karern. 
Die pelasger aber sind auch tief in das 
griechische Mutterland eingedrungen und 
vielleicht bis nach Httika (über das Meer?) 
gekommen. Denn wenn auch die Unglei­
chung des Πελασγικόν τείχος (^Storch- 
mauer) inHthen an diepelasger einer halt­
losen Volksetymologie verdankt wird, so 
führen doch alte kultliche Beziehungen 
von Httika gerade nach den pelasgersitzen 
Lemnos und Samothrake hinüber (vgl. 
Busolt I2 S. 169 f.). Tin näheres Einge­
hen auf die verwickelten Fragen der 
griechischen Urgeschichte muß ich mir hier 
versagen. SäSöSöSöSäSäSöSä

Zeit, Entstehung und wichtigste Fundstätten der mykenlschen Kultur

ie älteste Kulturentwicklung 
der Länder um das ägäische 
Meer läßt sich deutlich in zwei 
Perioden scheiden, von denen 
die sogenannte ,mykenische' 
Periode die zweite ist. Ihr geht 
eine Epoche vorauf, die man 

zum Unterschiede von der mykenischen die 
trojanische oder ägäische genannt hat. Doch 
scheint es angemessener, diese Periode, deren 
Dauer sich nur nach ihrerHblösung durch die 
mykenische Kultur bestimmt15), ganz allge­
mein als die prähistorische Zeit zu bezeich­
nen. sä Ueber die Träger dieser Kultur 
sind wir durchaus auf unkontrollierbare 

Mutmaßungen angewiesen, wobei wir uns 
vor dem Fehlschlüsse hüten müssen, daß der 
innere Zusammenhang dieser ältesten Kul­
tur an allen Küsten des ägäischen Meeres 
auch eine ethnische Einheit der ältesten Be­
völkerung von Zypern bis nach Thessalien 
und Troja bedinge. Denn schon bei primi­
tiven Kulturzuständen sind gegenseitige Be­
einflussungen verschiedener Volksstämme 
auch über größere Gebiete hin nicht aus­
geschlossen. Und überdies geht überall, 
auch bei räumlich getrennten Völkern, die 
Entwicklung einer primitiven Kultur in so 
gleichartigen Formen vor sich, daß selbst 
bei nahe zusammenwohnenden Stämmen 
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die Entscheidung zwei­
felhaft bleibt, ob bei 
einzelnen Kulturfakto- 
ren, auch in religiösen 
Dingen, Uebertragung 
oder selbständige Ent­
wicklung anzunehmen 
ist. Immerhin ist nach 
allgemeinen histori­
schen Erwägungen 
wahrscheinlich, daßdie 
Träger jener Kultur 
keine Griechen gewe­
sen sind. Denn die 
nichtgriechische Urbe­
völkerung von Grie­
chenland, die pelasger, Karer, ieleger 
u. s. w., ist wahrscheinlich erst um die wende 
des 3./2. Jahrtausends v. Ehr. durch die 
seltenen, die vonNorden in den Balkan ein­
drangen, unterjocht und außer Landes ge­
trieben worden: und gleich danach setzt 
die Ausbildung der rnpkenischen Kultur ein. 
Somit bürste die prähistorische Kultur in 
Griechenland eine nicht-hellenische gewesen 
sein, obwohl auch die Griechen, vielleicht 
schon in ihren historischen Sitzen, das Sta­
dium dieser Kultur durchlaufen haben 
müssen, sssösisssösssisäss 
3hrer Hrt nach gehört die prähistorische

Kultur, in der wir wieder mehrere 
Entwicklungsstufen unterscheiden können, 
im wesentlichen noch der Steinzeit an. 
Die Bevölkerung freilich war bereits seß­
haft geworden und wohnte mehrerenorts 
in geschützten Siedelungen, deren gewaltige 
Zestungsanlagen (Troja, Argos) unsere Be­
wunderung erregen. $ür ihre Bestattungs- 
sitte ist es bezeichnend, daß die Leichen nicht 
in ausgestreckter Lage, wie zur mpkenischen 
Seit, sondern in Hockerstellung in schmalen, 
vertikalen $elsgräbern oder in Lehmziegel­
särgen beigesetzt wurden,so in Grchomenos, 
Salamis, Dolo in Thessalien und an 
anderen (Drten. sa Stein und Knochen 
waren das Material, aus dem man die 
Werkzeuge und Waffen verfertigte. Dor 
allem karakteristisch sind die Pfeilspitzen 
und Messer aus Gbsidian, der sich in aus­
gedehnten Lagern auf der Insel Melos fin­
det. Später beginnt die Bearbeitung des 
Kupfers (von Sppern) zu Hausrat und 
Schmuckgegenständen,' Gold und Silber 
kommt erst in der jüngsten Entwicklung

’’:>S ?}_S :i"S 6bb. 43 · Innerer Torweg in Tiryns

Dor.lfi) sö Ihre besondere (Eigenart ge­
winnt diese älteste Kultur in ihren Tonfabri­
katen, Schnabelkrügen (Abb. 5), trichter­
förmigen Bechern, gekoppelten Gefäßen 
u. s. w., die aus grobem, ungehemmtem 
Ton von glänzend schwarzer oder rötlicher 
Sarbe gearbeitet sind, zumeist noch aus 
freier Hand, wenn auch die Drehscheibe 
bereits bekannt war und vereinzelt An­
wendung fand. Den Uebergang zu deko­
rativer Behandlung bildet die künstliche 
Ausgestaltung der Dasenform, vor allem 
in den sogenannten Gesichtsurnen, in 
denen man das Aeußere der Dase einer 
Menschen- oder Tiergestalt anzunähern 
suchte (Abb. 5). In der Ornamentik 
zeigt sich eine allmähliche Entwicklung, 
die mit einfachsten, eingekratzten oder 
eingedrückten geometrischen Derzierungen 
beginnend, später in aufgemalter Dekora­
tion Pflanzenmotive verwendet und selbst 
unbeholfene Dersuche macht, Tiere und 
Menschen malerisch wiederzugeben. Sü sa * **

Die mpkenische Kultur bildet in manchen 
Beziehungen eine Fortsetzung und Wei­
terbildung der prähistorischen Kultur, die 

sie fast in ihrem ganzen Derbreitungsge- 
biete abgelöst hat. Die Nachwirkungen der 
älteren Seit bleiben noch in traditionellen 
Gepflogenheiten lebendig, wie z. B. die 
mykenischen Befestigungen Trojas in ihrer 
Anlage und Bauart durchaus der älteren 
prähistorischen(II.)Burg entsprechen. Ihren 
Kamen hat diese Epoche von Mykenä, der 
Königsburg des Agamemnon, weil hier 
zuerst durch die Ausgrabungen Schliemanns 
ihre Kultur, die aus dem Andenken der 
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Menschen entschwunden war, in hoher 
Blüte uns wieder vor die Bugen getreten ist. 
Aber heute hat sich uns für jene Zeit neben 
dem argivischen Kulturzentrum ein noch 
reicheres Kulturleben auf Kreta wieder er­
schlossen, und damit hat Mykenä den früher 
wohlbegründeten Anspruch verloren, dieser 
Periode den Namen zu geben. Dennoch 
scheint es mir angebracht, auch jetzt noch 
die Bezeichnung ,mykenische Kultur' beizu­
behalten, weil sie bereits eine typische Be­
deutung und damit heimatrecht in der 
Wissenschaft gewonnen fyat.sdsdsdsd 
_Çür die zeitliche Dauer der mykenischen 
-vPerioöe17) haben wir einige feste chro­
nologische Punkte durch Koinzi­
denzen mit der ägyptischen 
Chronologie. Aegyptische Ein­
flüsse aus die Zivilisation der 
griechischen Inseln zeigen sich 
schon zu Anfang des 2. Jahr­
tausends v. Ehr.: gravierte 
Steine von Kreta haben Ana­
logien mit Skarabäen der 12. 
Dynastie (ungef. 2000—1800 
v.Ehr.), unter der die Kultur 
Aegyptens bereits in voller Kei­
fe stand, von einer spezifisch 
.mykenischen' Kultur kann in die­
ser Zeit allerdings noch nicht 
die Kede sein. Erst in dem 15. 
JH., das zahlreiche Beziehun­
gen zwischen Griechenland und 
Aegypten aufweist, ist die 
mykenische Kultur zur Blüte
gediehen. Die Datierung geben uns Kar­
tuschen mit dem Kamen Amenophis II (um 
1450) aus Mykenä (ogl. Annual of the 
British School at Athens=Annual BSA 
VIII 1901/2 S. 188), Amenophis III (um 
1400) aus der Unterstadt von Mykenä und 
aus Rhodos, der Gattin Amenophis III, 
der Königin Thi (Taia), aus der Burg von 
Mykenä, aus der Nekropole von Ialysos 
auf Khodos, aus Phaistos und aus Sala­
mis auf Zypern. Bei der verhältnismäßig 
großen Zahl dieser Objekte ist ihre Ver­
schleppung in jüngerer Zeit oder spätere 
Nachahmung unwahrscheinlich, obwohl sich 
auch Beispiele hierfür aufweisen lassen (be­
sonders in Naukratis). sö In derselben 
Zeit macht sich in Aegypten selbst ein starker 
Einfluß mykenischer Kultur bemerkbar, vor 
allem in der künstlerischen Produktion, der 

ctbb. 44 >,Keftiu'. Wand­
gemälde aus dem Grabe 

Kekhmaras

Herübernahme mykenischer Kunstformen 
und Ornamente. Dem Könige Thutmo- 
sis III (um 1500) werden nach ägyptischen 
Wandgemälden Geschenke der Keftiu (vgl. 
das biblischeKaphtor) und von den,Inseln 
im großen Meer' dargebracht, die in der 
Form mykenischen Vasen entsprechen (vgl. 
Abb. 44 und mehr bei h. R. hall: Annual 
BSA VIII S. 171 f.). Auch der Typus der 
Männer und ihre Kleidung läßt auf Myke- 
näer schließen, mögen nun die Keftiu selbst 
als Phönizier (helbig) oder wahrscheinli­
cher als Kreter (Evans) oder Zyprioten 
(hall) gelten. Das Dekorationsmuster von 
der Grabkammer des orchomenischen Kup­

pelgrabes (Abb. 63) kehrt auf 
bemalten Decken ägyptischer 
Grabkammern aus der Zeit der 
18./20. Dynastie wieder. Und 
in den ägyptischen Nekropo­
len von Gurob (ungefähr 
1400—1250) und Kahun (um 
1100), dieZlinders-Petrieaus- 
gedeckt hat, ist mykenische 
Topfware gefunden worden, 
offenbar mykenischem Importe 
dieser Zeit entstammend, da 
sich die zerbrechlichen Ton- 
gefäße im täglichen Gebrauche 
nicht durch Jahrhunderte kon­
servieren. Noch im Grabe Ram­
ses III (ungefähr 1180/50) lag 
eine mykenische Bügeltanne, 
und andere waren in einer 
Wandmalerei desselbenGrabes 

abgebildet (vgl. h. R. hall a. a. G. S. 59). 
fcsBer Niedergang der mykenischen Kultur 
fällt in das letzte viertel des 2. Jahrtau­
sends v. Ehr., das in Griechenland durch 
den Einbruch der nordwestgriechisch-dori­
schen Stämme seine Signatur erhält. So­
mit dürfen wir im allgemeinen das 2. Jahr­
tausend v. Ehr. als die Epoche der mykeni­
schen Kultur bezeichnen, die mit dem An­
fänge dieses Jahrtausends sich zu entwickeln 
beginnt und jedenfalls schon gegen seine 
Mitte auf dem Kulminationspunkte ange­
langt ist. SdSSSäSSSdSdSdSüSd 
Die wichtigsten Zentren der mykenischen 

Kultur im Mutterlande erkennen wir, 
von sporadischen Einzelfunden abgesehen, 
in der thessalischen Ebene am pagasäischen 
Golfe, im Reiche der Minyer am Kopaïs- 
fee in Böotien, im pedion von Attika und 
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in den Küstenebenen des Peloponnes, vor 
allem in ber Rrgolis und in Lakonien. hier 
ragen die gewaltigen Burgen der Rnakten, 
hier finden sich die merkwürdigen Kuppel­
und Schachtgräber, von denen einige ihre 
kostbaren Goldschätze bis aus uns behütet 
haben. Und je weiter wir von Norden nach 
Süden vordringen, um so reicher wird das 
Bild dieser Kultur, sd 3n auffälligem Ge­
gensatze hierzu stehen die Landschaften des 
griechischen Westens, indenenfastjedeSpur 
mpkenischen Einflusses fehlt. RIs sich im 
Osten längst schon die höhere Kultur gebildet 
hatte, sind imWesten noch die primitiven Zu­
stände derprähistorischenKultur herrschend 
geblieben. Daskannnicht in einer mangeln­
den Fruchtbarkeit der griechischen Westküste 
seinen Grund ha­
ben, wo im Ge­
genteil die reichen 
Ebenen von Elis 
und Rkarnanien 
(am Rcheloos) die 
Mittel zu einer 
höheren Kultur­
entwicklung bo­
ten. Ruch der See­
verkehr fand im 
griechischen We­
sten kaum minder 
günstigeBedingun- 
gen, da auch die 
Westküste sich in
zwei großen Golfen, dem korinthischen 
und dem ambrakischen Meerbusen, öff­
net und die vorgelagerten ionischen In­
seln den Verkehr erleichterten. Für jene 
sonderbare Tatsache gibt es nur Einen Er­
klärungsgrund, daß nämlich die myke- 
nischeKultur oderwenigstensdieRnregung 
zu ihrer Entwicklung von Osten gekommen 
ist, von Kleinasien, Phönizien, Regppten 
her übers Meer, sd Vie Brücke über das 
Meer aber bilden die griechischen Inseln, 
und in der Tat sind auch hier, aus Thera, 
Melos, Rhodos, Kreta, Zypern, zahlreiche 
UeberrestejenerKulturans-Licht gekommen, 
nirgends kostbarer und bedeutungsvoller 
als auf Kreta, hier ist offenbar der Ort, 
wo durch die Berührung der Griechen mit 
den hochentwickelten asiatischen Kulturen, 
durch die Rufnahme und selbständige Ver­
arbeitung orientalischer Kulturelemente die 
mykenische Zivilisation zuerst geschaffen und 

5lbb. 45 · (Dpfergrube im großen Palasthofe von
•v·^ •7-'-^ Tiryns (Λ) ' *5 *5

zur reichsten Blüte emporgeführt worden 
ist. Denn hier ist der Brennpunkt, in wel­
chem die babylonischen (phönizischen) und 
die ägyptischenKulturströmungen auf ihrem 
Wegenach Griechenland sich treffen mußten, 
von welchem auch die Russtrahlungen der 
neuen Kultur, nach Norden und Nordwesten 
immer schwächer werdend, ausgegangen 
sind. So bildet die Rufdeckung der mykeni- 
schenKultur auf Kreta, die von Einsichtigen 
schon früher geahnt und gefordert worden 
roar18), gewissermaßen den Schlußstein in 
unserer Erkenntnis jener ältesten Zivilisa­
tion, die auf griechischemBoden entstanden 
und von griechischem Geiste durchtränkt 
ist. *

TTräger der Kul- 
'Mur 2°) müssen, 
gemäß den früher 
besprochenen Sie- 
delungsverhältnis- 
sen des ältesten 
Griechenlands,Hel­
lenen äolisch-ioni­
schen Stammes ge­
wesen sein, die im 
2. Jahrtausend v. 
Ehr. das griechi­
sche Mutterland 
und die Inseln, von 
Thessalien bisnach 
Zypern, bevölker­

ten. Für den griechischen Ursprung dieser 
Kultur spricht auch die Originalität undFri- 
sche, die Lebenswahrheit und realistische Na­
turbeobachtung ihres Kunstschaffens, die sie 
weit von den schematischen Typen ägypti­
scher und zum Teil auch babylonischer 
Kunstübung abhebt und ihreTrzeugnisse mil 
den klassischen Schöpfungen der griechischen 
Kunst zusammenstellt.2') sd Zwei große 
orientalische Reiche, die in der ersten Hälfte 
des 2. Jahrtausends v. Thr. auf einer 
hohen Stufe der Kulturentwicklung stan­
den, haben den Rnstoß gegeben zur Rus- 
bildung der neuen griechischen Kultur, 
Babylonien und Regypten. Der ägyp­
tische Einfluß, der im Gebiete des südlichen 
Mittelmeeres seit dem Beginne des neuen 
Reiches und den ägyptischen (Eroberungen 
im 16. Jh. gewaltig angewachsen war, 
traf mit einer kaum schwächeren Kultur­
strömung zusammen, die vom Euphrat-
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lande ausgehend, über Syrien 
und Kleinasien hin auf die grie­
chischen Inseln, Zypern, Kreta 
und selbst auf das griechische 
Mutterland sich erstreckte. Be­
zeichnend für die außerordent­
lich tiefgreifende Einwirkung 
der babylonischen Kultur ist es, 
daß selbst zur Zeit der ägypti­
schen Herrschaft in Syrien, zur 
Blütezeit der rnykenischen Kul­
tur im 15. JH. v. Ehr., die 
Keilschrift das Verkehrsmittel, 
das Babylonische die offizielle 
Diplomatensprache des ganzen 
Orients gewesen ist, in der auch 
die syrischen Dynasten mit dem
Pharao, ihrem Gberherrn, verkehrten (vgl. 
die Tell-el-Bmarnabriefe: Lindl, Eyrus 
Z. 31 und 35). Daneben hat man in 
Syrien die noch unentzifferten chetitischen 
Hieroglyphen verwandt, die mit .mykeni­
schen' Schriftlichen von Kreta ausfällige 
Ähnlichkeit haben, sd wir kennen die 
Eheta (Ehetiter) aus ägyptischen In­
schriften als einen der zahlreichen Stämme 
vorderasiens, die in Nordsyrien ein im 
15. JH. dem ägyptischen Gberherrn unter­
worfenes, später selbständiges und unter 
Ramies II (um 1300) anerkanntes Reich 
gegründet haben (Sind!: Eyrus S. 32 f. 
und 51 f.). In der chetitischen Kunst, die 
einen sehr rohen und primitiven Karakter 
trägt (vgl. Furtwängler a. a. G. S. 16), 
ist der überwiegende Einfluß babylonisch­
assyrischer Vorbilder unbestreitbar, und 
darum hat Ed. Meyer den Lhetitern die 
Vermittlerrolle zwischen Babylonien und 
Griechenland zugewiesen. Ich kann mich 
indessen nicht entschließen, zwischen den 
beiden starken Polen der babylonischen 
und der mykenischen Kultur den leeren 
Raum einer chetitischen Kultur einzuschal­
ten, die für unsere Geschichtserkenntnis 
vorläufig nur den Wert einer geistreichen 
Hypothese hat. Zudem gehört die selb­
ständige Bedeutung des chetitischen Rei­
ches, die schon im 12. JH. zu Ende ging, 
einer so späten Zeit an, daß ich die Ehe­
titer gegenüber den Mykenäern nicht als 
die Gebenden, sondern eher als die Kultur­
empfangenden betrachten möchte, ss ss 
nicht minder unbewiesen, als die Ver­

mittlerrolle der Lhetiter ist die bedeu­

ctbb. 46 · Wandmalerei aus Tiryns ('/«): Stier (weiß, rot- 
gefleckt), darüber eine turnende (weiße) Frau

tungsvolle Stellung, die man in der myke­
nischen Kulturgeschichte für die Phönizier 
in Anspruch genommen hat: so vor allem 
Wolfgang helbig, der die mykenische Kul­
tur geradezu als eine Schöpfung der Phö­
nizier betrachtet und diese Theorie trotz 
ihrer Ablehnung durch die übergroße 
Mehrzahl der historischen Forscher bis 
heute aufrecht erhalten hat. Auf demselben 
Wege finden wir jüngst noch Berard, 
der gar den Dichter der Gdyssee seine 
Kenntnis von fernen Ländern phönizischen 
Schiffermärchen verdanken läßt?h sd (Es 
hat eine Zeit gegeben, in der man den 
Phöniziern eine beherrschende Stellung 
in den griechischen Meeren zur,homerischen 
Zeit' zuschrieb und dementsprechend aller­
hand gut griechischen Hamen als phöni­
zischen Reminiszenzen eine semitische Deu­
tung gab, z. B. Salamis als,Friedensinsel' 
(Salem), dem athenischen Gau Melite als 
Zufluchtsstätte' (Melitah, vgl. Malta) u. 
s. w. Allerdings ist nicht abzuleugnen, 
daß die Phönizier einmal das Kulturleben 
der Griechen bestimmend beeinflußt (vgl. 
die Buchstabenschrift), daß sie auch im 
ägäischen Meere einmal als Handels- 
Herren eine wichtige Rolle gespielt haben. 
Das beweist ihre häufige Kennung in den 
homerischen Gedichten, wo sie als uner­
schrockene Seefahrer und kunstgeübte Werk­
meister (Φοίνικες νανσίκλντοι, πολύ* 
όαίόαλοι) erscheinen, vereinzelte Spu­
ren phönizischer Niederlassungen haben 
sich auch auf griechischem Boden später 
noch erhalten. Doch ist es unmethodisch, 
eine an sich mögliche phönizische Deutung 
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griechischer Ortsnamen überall für einen 
sichern Beweis phönizischer Siebelung zu 
betrachten, wie anderseits auch die chisto- 
rischen' Nachrichten eines herobot und 
Thukpdides über phönizische Niederlas­
sungen auf griechischen Inseln als unge­
schichtliche Kombinationen auf Grund von 
Ortsnamen oder mythischen Erzählungen 
erklärt werden können, sa ssssss 
Œine Gewähr phönizischer Etymologie

griechischer Namen ist mit Wahrschein­
lichkeit nur dann gegeben, wenn Name 
und Bedeutung in auffälliger Weise sich 
decken, wie beim Άταβύριον δρος, dem 
Hauptberge von Rhodos, der in seinem 
Namen mit dem semitischen ,(Eabor'(=Berg) 
verwandt ist23), beim Iardanosflusse aus 
Kreta (Gd. 7 292) und in (Elis (31. H 135), 
der dem semitischen Iordanos (Iarden — 
Zluß) entspricht, wahrscheinlich auch beim 
Stabtnamen Soloi auf Zypern unb in Ki­
likien (vgl. Soloeis auf Sizilien), bas von 
Sela -=,$els' abgeleitet sein bürste (näheres 
beiBérarb a. a. (D.).söstuf berSnselZypern 
ist, burd) ben Kupferreichtum bes Îanbes 
veranlaßt, eine ganze Reihe von phöni­
zischen pflanzstäbten entstauben, an ber 
Sübküste sowohl wie im Korben unb selbst 
im Binnenlanbe (Busolt l2 S. 264). von 
hier führen uns bie bezeichneten Etymo­
logien über bie Inseln nach bemgriechischen 
Zestlanbe hin, wo Korinth eine Haupt­
station ber Phönizier gewesen zu sein 
scheint: benn hier ist ber Kult bes Meli- 
kertes-palaimon zu Hause, ber wahrschein­
lich mit bem phönizischen Melqart, bem 
Stabtgotte von Tyros unb Beschirmer ber 
Seefahrer, ibentisch ist.24) Kultliche Be-

ctbb. 47 · Zpätmykenisches Vasenfragment (Ueber- 
;iiS gang zum vipylonstil) aus Œirqns (2A)

5lbb. 48 · Galerie in Tirqns

Ziehungen weisen auch nach Kythera, bessen 
Rphrobitekultus jebenfalls orientalischen 
Ursprungs ist, wie auf Zypern (vgl. unten 
$.93); unb bazu kommt, baß bie Insel bie 
für bie phönizischeInbustrie wichtigenpur- 
purschnecken in Menge unb in ausgezeich­
neter (Qualität lieferte.25) sö Ganz unsicher 
bagegen sinb bieSpuren ber Phönizier auf 
ben Kyklaben unb im griechischen Norb- 
meere, auf Thasos, wo ein uraltes Heilig­
tum bes Herakles (Melqart) bestaub, unb 
am hellespont (Busolt I2 S. 269 f.). sö 
Die phönizischen Siebelungen auf griechi­
schem Boben aber können burchweg nur 
als hanbelsfaktoreien gegrünbet worben 
sein, bie je nach Bebürfnis schnell angelegt, 
aber auch schnell tüieber geräumt werben 
konnten, wenn Gefahr im Verzüge war ober 
ber hanbelsverkehr mit ber eingeborenen 
Bevölkerung nicht mehr genügenben Ge­
winn abwarf. Denn bie Phönizier waren 
ein hanbelsvolk, bas aus Spanien unb Zy­
pern Silber unb Kupfer, aus Portugal unb 
(Englanb bas seltene Zinn holte, bas in 
Norbafrika vor allem ben Purpur gewann 
unb einen schwunghaften Zwischenhanbel 
mit Sklaven, Natur- unb Kunstprodukten 
ber verschiebensten Sauber betrieb. Ein 
hanbelsvolk inbessen, bas nicht selbst über 
ein großes hinterlanb mit starker Bevöl­
kerung verfügt, kann weite Länberstrecken 
auffrember (Erbe nid)t bauernb kolonisieren
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und festhallen, wie in der Neuzeit das 
Schicksal des holländischen und portugie­
sischen Kolonialbesitzes deutlich genug be­
wiesen hat. In der Tat haben die Phöni­
zier auch nur in Nordasrika sich dauernd 
festzusetzen und tiefer ins Binnenland ein­
zudringen vermocht. Sd Sd Sd Sd Sd 
Die Spuren phönizischer Niederlassungen

in Griechenland reichen über die älte­
sten geschichtlichen Erinnerungen der Grie­
chen hinaus, die mit dem 9. jh. v. Ehr. 
beginnen. Ehronologische Nnhaltspunkte 
aber für die Begründung phönizischer 
Kolonien liegen erst aus der nachmyke- 
nischen Zeit vor (vgl. Lindl: Tyrus S. 43), 
und darum haben einzelne Gelehrte (u. a. 
Belach I S. 73 f.) die Seeherrschaft der 
Phönizier bis in den Nnfang des l. Jahr­
tausends v. Ehr. herabrücken wollen. Hi)er 
mag auch dieser Hnsatz zu tief gegriffen 
sein und die bedeutsame Stellung der 
Phönizier im Kulturgebiete des Mittel- 
meeres bis in das 2. Jahrtausend, ja 
selbst (was ich nicht glaube) bis in die 
Blütezeit der mykenischen Kultur hinauf­
reichen: sicher ist soviel, daß die Phö­
nizier zu Beginn der mykenischen Epoche 
aus die griechische Kultur keinen Einfluß 
gehabt haben, sd Huf Zypern nämlich wie 
auf Rhodos folgt die gräko-phönizische 
Mischkultur einer älteren mykenischen oder 
mykenisch beeinflußten Kulturperiode nach. 
Hm deutlichsten ist das auf Rhodos: denn 
die Nekropole von jalysos, deren Schacht­
gräber nach Anlage und Totenbeigaben 
wahrscheinlich dem 15./14. jh. angehören 
(vgl. die Vasenfunde in Hbb. 66), war 
bereits abgeschlossen, als die gräko-phöni­
zische Mischkultur, die in den Gräbern 
von Kameiros in reicher Entwicklung vor­
liegt, die Herrschaft über die Insel ge­
wann. 26) jedenfalls waren auch die 
Griechen bereits zum seetüchtigen Volke 
geworden, als die Phönizier mit ihnen in 
Konkurrenz zu treten begannen; denn ihre 
ganze, reich ausgebildete nautische Termi­
nologie, wie wir sie schon bei Homer 
finden, zeigt keine Spur semitischen Ein­
flusses (vgl. Beloch I S. 73). Vie Ver­
mittlerrolle der Phönizier also zwischen 
orientalischer (ägyptischer) und griechischer 
Kultur, die Ed. Meyer mit besonderem 
Nachdruck vertreten hat, kann ebensowenig 
bewiesen werden, als die zivilisatorische Be­

deutung der Ehetiter im mykenischen Kul­
turgebiete. 2?) sd Zür die Begründung 
der mykenischen Kultur, für die Über­
tragung und Verpflanzung orientalischer 
Kulturfaktoren in die hellenische Welt 
brauchen wir keinen Vermittler mehr, 
nachdem wir die hervorragende mari­
time und kulturelle Stellung Kretas zur 
mykenischen Zeit erkannt haben. Kre­
tische Griechen sind es gewesen, die auf 
Handelsfahrten in den Grient, an die 
Küsten Syriens und Hegyptens vorge­
drungen sind und von hier die Eindrücke 
einer fremdartigen Kultur mitgebracht 
haben. Kretische Griechen auch haben 
später zur Blütezeit der mykenischen Kultur 
die Erzeugnisse ihrer neuen Kunst bis 
nach Hegypten getragen und ihrerseits 
wieder der Entwicklung der ägyptischen 
Kunst fruchtbare Hnregungen gegeben.* * *

Die Wiederentdeckung der im Hndenken 
der Menschen verschütteten mykenischen 
Kulturwelt wird Heinrich Schliemann 

(1822/90) verdankt, nachdem bereits in 
den Jahren 1868/71 Biliotti in der Nekro­
pole von Ialysos auf Rhodos reichlich 
mykenische Topfware gefunden hatte, deren 
besondere Hrt jedoch der wissenschaftlichen 
Forschung zunächst unverständlich blieb. 
Ver mecklenburgische Pfarrerssohn hat, er­
füllt von seinem Kindertraume, das T r o j a 
Homers wiederzufinden, im jähre 1870 
auf dem Hügel von hissarlik in der alten 
Troas den Spaten eingesetzt und in zwanzig­
jähriger Hrbeit die Zrüchte eines mühe­
reichen Lebens im kaufmännischen Berufe 
der Durchführung seines Lieblingsplanes 
geopfert. Man lachte und spottete zuerst 
über den Dilettanten, der von der Reali­
tät der homerischen Lokalschilderung (II. 
Y 217) überzeugt, die Stadt des Priamos 
auf einem isolierten Hügel in der Ebene 
suchte, von wo man das Meer überblickt. 
Venn nach der damals allgemeinen Hnsicht 
der Gelehrten hatte die homerische perga- 
mos weiter landeinwärts auf der steilen 
höhe des Balidagh bei Bunarbaschi, drei 
Stunden vom hellespont, zwei Stunden von 
der Westküste entfernt gelegen.28) Hber 
reicher Erfolg hat den kühnen Pionier der 
Wissenschaft gekrönt. Eine merkwürdige 
Ironie des Schicksals hat nur gerade die 
Huffindung der mykenischen (VI.) Burg,
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die mit Wahrscheinlichkeit als das homeri­
sche Troja betrachtet werden kann, erst dem 
tatkräftigen Mitarbeiter Schliemanns, Wil­
helm Dörpfeld (1893/4), Vorbehalten.^) 
oe2 Etwa 5 Kilometer von den blauen flu­
ten des hellesponts entfernt erhebt sich nur 
30 Meter über der Ebene der Hügel von 
hissarlik, der nach Norden steil abfällt, 
nach Süden in sanfter Abdachung in einen 
langgestreckten Hügelrücken übergeht. Rn 
seinem Fuße vereinigten sich einst zwei 
Flußläuse, der Zkamander und der Simoeis, 
von denen der erstere (heute Mendere) 
sich ein neues, mit dem Simoeis (vumbrek- 
Su) nicht mehr zusammenkommendes Bett 
gegraben hat: aber sein früherer Lauf ist 
noch in einem stagnierenden Wasserbecken 
zu erkennen, sö stuf dieser 
alten Kulturstätte nun sind 
im Laufe der Jahrtau­
sende in aufeinanderfol­
genden Siedelungen immer 
neue Kulturschichten ent­
standen, die mit der all­
mählichen Rufhöhung des 
Bodens übereinander ge­
lagert die verschiedenen 
Epochen der Besiedelung 
repräsentieren. So hat 
Schliemann hier neun Pe­
rioden unterscheiden kön­
nen, von denen die zweite 
und die sechste Schicht, 
von unten gerechnet, für uns die größte Be­
deutung haben. Oie erstere ist die,verbrannte 
Stadt', die lange Zeit als ,homerisch' galt, 
später aber als prähistorisch erkannt worden 
ist: ihr entstammt der reiche Goldsund des 
Jahres 1873. Erst die 6. Burg gehört nach 
der hier gefundenen Topfware der mpkeni- 
schen Zeit an. Ihr folgen dorfähnliche 
Niederlassungen aus älterer(kimmerischer?) 
und jüngerer griechischer Zeit (VII, VIII) 
und die Stadtanlage der römischen Epoche 
(Neu-Slion : IX), deren Bewohner aus dem 
Burghügel, ihrer Nkropolis, einen präch­
tigen Rthenatempel errichtethaben. Dabei 
ist jedoch die Kuppe des Hügels so gründlich 
planiert worden, daß hier von den Bau­
werken dergriechischen und mpkenischenpe- 
riodesastnichts mehrübrig geblieben ist unb 
nur die tief in der Erde liegenden Bau­
lichkeiten der prähistorischen Stadt sich er­
halten haben, Sd Sd sd Sd Sd Sd Sd

Huf unserm Plane von Troja (Rbb. 4), 
dessen Ruinen ich zu wiederholten Ma­
len (1896 und 1902) unter der Führung 

von Dörpfeld studieren konnte, treten mit 
besonderer Deutlichkeit die gewaltigen 
Mauerringe der 2. und der 6. Stadt her­
vor, von denen der erstere bei einer Länge 
von etwa 350 m einen Flächenraum von 
8000 qm umschloß. Diese Mauer (Rbb. 6) 
bestand aus einem geböschten, an einigen 
Stellen über 8 m hohen Unterbau von 
Bruchsteinen, über dem eine 3 74—4 m 
dicke, an der Gstseite noch 27a m hoch er­
haltene Mauer von Luftziegeln sich erhob. 
Während des Bestehens dieser Stadt ist 
infolge der Bodenerhöhung der Mauerring 
mehrfach um ein geringes nach Süden er­

y.'-^ Hbb. 49 · Œlfenbeinfamm aus Spata (stttifa) ('/-)

weitert, wobei die älteren Tore zum Teil 
überbaut worden sind. Nachdem so auch das 
Sübtor(FN) geschlossen war, das aus einem 
langen, von 77» m dicken Mauern einge­
faßten, überdeckten Gange bestand, blieben 
als Hauptzugänge nur die beiden Tore im 
Südwesten (FM) und Südosten (FO), deren 
ersteres man auf einer gepflasterten, 8 m 
breiten und gegen 5 m ansteigenden Rampe 
erreichte (Rbb. 7). sö von den Rnlagen 
im inneren Burghofe, der mit Kies ausge­
legtwar, sind besonders zu bemerken zwei 
nebeneinander liegende, nur durch einen 
schmalen Gang getrennte Hauptgebäude 
(Il A, II B), wohl die Männer- und die 
Frauenwohnung, deren offene Vorhallen 
gegen das Südosttor gerichtet waren. Die 
aus Lehmziegeln mit eingelegten Holzbal­
ken aufgeführten Gebäude sind bei einer 
gewaltigen Feuersbrunst zugrunde gegan­
gen. Dabei ist aber das ungebrannte 
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Ziegelmauerwerk in der Glut ge­
backen, wodurch es stellenweise bis 
zu einer höhe von 1V- m sich erhal­
ten hat. Der große Saal des Haupt­
gebäudes II A, der in seinen Ab­
messungen (20X10 m) das Mega­
ron von Tirpns und Mpkenä über­
trifft, ist bei der ersten Versuchs­
grabung — in diesem Nordsüd­
graben wurden 15 m unter der 
Oberfläche des Hügels die Mauern 
der ersten prähistorischen Ziedelung 
gesunden — leider zu einem großen 
Teile zerstört worden. Doch ist we­
nigstens ein Stück des kreisrunden, 
4 m im Durchmesser haltenden Her­
des verschont geblieben, der sich als 
eine niedrige Erhöhung über dem 
Lehm-Estrich darstellt, Brandspuren 
fanden sich auch indenspätergeschlos­
senen Toren der ersten und zweiten 
Periode dieser Stadt, die also eben­
falls durch Zeuer geendet haben 
müssen. b0) LA LA LÄj LA LA LZÜ 
Die 6. Stadt der mpkenischen

Epoche hatte sich infolge der 
Planierung 6er Burg zur römischen
Zeit den Nachforschungen Schliemanns 
entzogen, der seine Nusgrabungen fast 
ausschließlich aus das Gebiet der 2. Stadt 
beschränkte. Die mpkenischen Ansiedler 
in6essen hatten ihre Burgmauer nach 
Westen, Süden und Osten durchschnittlich 
um 40 m vorgeschoben und mit einem 
gegen 500 m langen Mauerringe ein Areal 
von ungefähr 20 000 qm umgrenzt. Die 
Burgmauer, die noch zu 3/s ihres Umfanges 
in einer höhe von durchschnittlich 5 m auf­
recht steht, — nur an der abschüssigenNord- 
seite fehlt, wie auch bei der II. Burg, ein 
großes Stüd;1), — ahmt die Konstruktion 
der prähistorischen Befestigung teils mit 
unregelmäßigen Kalksteinen, teils in sorg­
fältigem Ouaderbau (Abb. 9) nach. Auch 
hier erhebt sich über einem geböschten 
Unterbau die senkrechte Verteidigungs­
mauer, die in der ersten Zeit dieser Siede- 
lung noch aus einer 5 m dicken Lehmziegel­
mauer, später aus einer 1,80—2 m dicken 
Quaöermauer bestand. Sehr bemerkens­
wert sind die in regelmäßigen Abständen 
von 9 m nur 10—30 cm vortretenden 
Mauervorsprünge, die dem Grundrisse fast 
das Aussehen einer unregelmäßigen Kreis­

ttbb. 50 · VIeistatuette aus dem Kuppelgrabe in Kampos 
(Messenien) (2/s)

säge mit sehr weiten Zähnen geben. Ein 
konstruktiver oder fortisikatorischer Zweck 
dieser Vorsprünge, die nirgenSs mit den 
Zugen zusammenfallen und auch an Oua- 
öerbauten im3nnern der Burg vorkommen, 
ist nicht abzusehen, von den drei Tür­
men an der Ostseite verdient besondere Be­
achtung der großartige, in mehreren Nei­
gungswinkeln geböschte Nordostturm (VI g, 
Abb. 10), der in einer Breite von 18 m 
ungefähr 9 m vor die Mauerflucht vor­
springt und noch in einer höhe von 10 m 
erhalten ist. (Er umschließt den Haupt­
brunnen der Burg, dessen viereckig gemauer­
ter Schacht in einer lichten Weite von 41/:» m 
bis auf den gewachsenen Zelsen geführt und 
noch 8 m in denselben hinabgetrieben ist. 
3n späterer, nachmpkenischer Zeit, als die­
ser Brunnen verschüttet war, hat man am 
Zuße des Turmes einen neuen kleineren 
Brunnen gegraben und als Zugangsweg 
von der Burg dahin eine gedeckte Treppe 
gebaut, die sich an 6en Turm anlehnt. Unter 
den Toren dieser Stadt erwähne ich das Ost- 
tor (VI S), das von einem in einiger Ent­
fernung südlich errichteten Turme beherrscht 
wird, hier ist die von Norden kommende 
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Zestungsmauer um den südlichen Mauer­
zug im Bogen so herumgelegt, daß ein 
langer Torweg entsteht, an dessen rück­
wärtigem Ende der Torverschlutz sich be­
fand.^) 3m Innern der Burg, das terras­
senförmig mit 8—10 m breiten Straßen 
zwischen unregelmäßigen Reihen von Ein­
zelgebäuden aufstieg, sind nur die nahe 
dem Mauerkranze liegenden Nebengebäude 
in Ueberresten vorhanden. Eine Unterstadt 
oder Vorburg des mykenischen Troja ist 
nicht nachzuweisen.* * *

Der Hauptsitz der mykenischen Kultur im 
griechischen Mutterlande war die ar- 
givische Ebene, wo nach den Nngaben des 

Epos die Danaer, die Leute des Ngamem- 
non, wohnten.33) Der natürliche Mittel­
punkt der vom 3nachos durchströmten 
Landschaft ist die Stabt Hrgos mit zwei 
dominierenden Burghöhen, der höheren, 
schroffen Lärisa (290 m), welche die Hkro- 
polis der späteren griechischen Stabt trug, 
undderniedrigeren,rundlichenUspls(80m), 
auf der im Jahre 1902 von holländischen 
Gelehrten beträchtliche Ueberreste von 
zwei vormykenischen Niederlassungen fest­
gestellt worden sind. Die Zyklopische' 
Ringmauer der zweiten, größeren Rnsiede- 
lung, die im Durchschnitt *2ψ m dick ist 
bei einer Länge von 400 m, ist im klassi­
schen Zeitalter als Unterbau der Stadt- 
befestigung benutzt roorben.34) Roch nicht 
untersucht sind die kleinen mykenischen 
Zeisenburgen Mideia und Usine auf den 
Berghöhen am Gstrande der Ebene, sd 
Die wichtigsten Zürstensitze der Rrgolis, 

die ich in den Jahren 1896 und 1902 
besucht habe, waren Tiryns und Mykenä, 
von denen Tiryns auf einem isolierten, 
nur 2 Kilometer vomMeere entfernten Kalk­
steinfelsen liegt. Der langgestreckte (270 X 
60—75 m) Burgfelsen, der nur 10—18 m 
über die Ebene aufragt, zerfällt in zwei 
Hälften, von denen die etwas höhere und 
breitere Sübhälfte den Palast des Herr­
schers trug. Seine Ruinen hat Schliemann, 
nach einer ergebnislosen Stichgrabung im 
Jahre 1875, im verein mit Dörpfeld im 
Jahre 1884 aufgedeckt (vgl. Schliemann: 
Tiryns 1885). Der nördlicheTeil, der durch 
eine mächtige (Quermauer von der Gber- 
burg abgesperrt und vielleicht als Mohn- 
stätte für die Dienstmannen bestimmt war, 

ist noch nicht ausgegraben, sd Die Ring­
mauer, die in Zyklopischer' Bauweise am 
Rande des Hügels aufgeschichtet ist, steht 
an einzelnen Stellen noch bis 8 m aufrecht. 
DasMaterial ist zum Teil ein harter blauer 
Kalkstein, zum Teil ein weicherer rötlicher 
Kalkstein, der sich unter dem Einflüsse der 
Luft und der Feuchtigkeit hier und da auf­
gelöst und dadurch die Mauern zum Ein­
sturz gebracht hat.33) 3m Durchschnitt 7 bis 
8 m stark, erbreitert sich die Mauer im Sü­
den und Osten bis zu 17 */2 m. hier sind Ga­
lerien (C und R des Planes Hbb.38) darin 
eingebaut, deren spitzbogige Ueberdachung 
durch vorkragende schwere Steine gebildet 
wird (Hbb. 48). von den Galerien trat 
man durch spitzbogige Türen in geräumige 
Kammern, die in der Mauer gelegen, teils 
als feuersichere Magazine, teils als Zi­
sternen gedient haben mögen, sd Zu dem 
Haupttore im Osten, das von einem mäch­
tigen Turme flankiert war, stieg man auf 
einer an die Burgmauer angelehnten Ram­
pe hinauf (Hbb. 39). Der Haupteingang 
selbst war ohne Torverschluß, nur beider­
seits durch eingebaute Mauern eingeengt. 
Die Hbsperrung war vielmehr in bas3nnere 
der Burg verlegt (bei Θ), wodurch eine 
der für mittelalterliche Burgen karakteri- 
stischen, sogenannten Mausefallen entstand.

Kbb. 51 - Bronzestatuette einer klagenden Frau(V?)
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Unsere Abbildung 43 zeigt die Reste dieses 
inneren Tores mit den noch aufstehenden 
steinernen Türpfosten, im Hintergründe 
rechts den Haupteingang mit dem beherr­
schenden Turme, ss s« sa ss ss 
Ueber einen Vorplatz mit einer Säulen­

halle zur Linken gelangte man durch 
ein Propylaion, ein voppelhallentor mit 
je zwei Holzfäulen zu beiden Seiten (H), 
in den inneren Vorhof, von dem man durch 
einen kleineren Torbau (K) den an drei Sei­
ten mit Säulenhallen umgebenen, estrich­
bedeckten inneren Palasthoffl 6 X 20 m) be­
trat. 3n der Mittelachse des Hofes an der 
Tingangswand ist eine runde Opfergrube 
gemauert (bei Λ ; Bbb. 45). Diesem Haus­
altare gegenüber öffnete sich in einer Vor­
halle mit zwei Holzfäulen zwischen Eck­
pfeilern (Unten) 
dieherrscherwoh- 
nung,zuderdrei 
Stufen hinauf­
führten. Drei 
Türen verban­
den die Vor­
halle mit einem 
Vorsaale, von 
dem der Haupt­
saal, die Woh­
nung des fürst- 
lichenherrn (das 
μέγαοον: Μ), 
nur durch eine 
einzige, teppichverhängte Türöffnung zu­
gänglich war. 3n dem mit Wandmale­
reien auf Kalkputz und einem Kyanos- 
friefe (Bbb. 42) reich ausgestatteten Ge­
mache trugen vier im Rechteck gestellte 
Holzsäulen ein überhöhtes Baltenbad), 
das wohl mit (Deffnungen für den Ein­
laß des Lichtes und den Bbzug des Rauchs 
versehen war (flbb. 16) : zwischen den Säu­
len lag der kreisrunde, gemauerte Herd 
mit 3,30 m im Durchmesser, sö Rn den 
Vorsaal des Megaron schloß sich ein gan­
zes System von Gängen und Korridoren 
an, die zunächst zu einem Badezimmer 
hinleiteten. Sein Fußboden wird von einer 
einzigen, gewaltigen Kalksteinplatte ge­
bildet, deren Gewicht auf etwa 20,000 
Kilogramm berechnet worden ist; die Bade­
einrichtung bestand in einer tönernen Bade­
wanne. Ruf einem Umwege erreichte man 
nun die unmittelbar neben dem Männer­

ctbb. 52 · Zyklopische Brüde auf der Straße von Mykenä
•v·^ zum Heraion

saale gelegene Frauenwohnung (O), die in 
kleinerem Maßstabe nach dem vorbilde der 
Männerwohnung angelegt war und auch 
des Herdes nicht entbehrte (allerdings 
ohne die Mittelsäulen). Weiter gelangte 
man zu einer Rnzahl fester Uebenräume 
(μυχω δόμου ύψηλοϊο: Od. γ 304), die 
wohl als Waffensäle und Vorratskam­
mern zu betrachten sind. Bezeichnender­
weise entsprechen hier die vorspringenden 
Ecken der Rußenmauer der Anlage der 
inneren Zimmer, vom Hinterhofe des 
Palastes aus, der sich zwischen dem Herr­
scherhause und der Rbsperrungsmauer 
erstreckte, konnte man, dem Haupttore 
gegenüber, das Freie gewinnen durch 
einen schmalen, gewundenen Treppen­
weg (T), der in einem halbkreisförmigen

Vorsprunge der 
Ringmauer aus- 
läuft.süDie Ge­
samtanlage der 
Tirynther Burg 
erhält ihre Sig­
natur durch 
die meisterhafte 
Raumverteilung 
auf beschränk­
tem Terrain. Da­
durch wird dieser 
palastgewisser­
maßen zum Ty­
pus des festlän­

dischen mykenischen Rnaktenhauses, das in 
seiner visposition imwesentlichen auch dem ho- 
merischenherrscherhauseentspricht (Abb. 16). 
Die Burg von Mykenä (Bbb. 12) liegt 

im Rordosten der Rrgolis, 15 Kilometer 
landeinwärts, in einer Talschlucht wie eine 
Spinne versteckt. Der Burgfelsen, der bis zu 
278 m aufsteigt, ist nach Osten durch einen 
schmalen Sattel mit dem gegen 800 m hohen 
(Eliasberge verbunden. Rach Südwesten 
dacht er sich in einer breiten Fläche ab, 
wo zur mykenischen Zeit eine nur in ge­
ringen Ueberresten erhaltene, unbefestigte 
Unterstadt gelegen war. Der Grundriß 
der Burg, deren Busgrabung von Schlie­
mann 1876 begonnen wurde (Schliemann: 
Mykenä 1877) und feit 1886 unter Tsun- 
tas systematisch fortgeführt wird, bildet ein 
unregelmäßiges Dreieck, dessen schmälste 
Spitze nach Osten gekehrt ist. Hauptein­
gang der Burg, durch einen vorgeschobenen 
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Turm geschützt, war das berühmte Löwen- 
tor(bei A bes planes Rbb. 11 ;vgI.Rbb. 19), 
dessen Bauart mit rechteckigen, sorgfältig 
geschnittenen Csuadern einen bedeutenden 
Fortschritt gegenüber der Zyklopischen' 
Mauerkonstruktion bedeutet und vielleicht 
einer jüngeren Periode der Burg angehört. 
Das Material des ganzen Baues ist eine in 
Mykenä anstehende, weiche Breccia. Ueber 
der nach oben sich verjüngenden, 3 7* m 
breiten Türöffnung lagert ein 5 m langer, 
gegen 27- m tiefer Türsturz von Stein, 
über dem eine steinerne Reliefplatte das 
zur Entlastung im Mauerwerk ausgesparte 
Dreieck verschließt. Die Löwenköpfe des 
Reliefs, die aus besonde­
ren Stücken gearbeitet 
waren, sind verloren ge­
gangen. sö Die Burg­
mauer, die dem Rande 
des Felsens folgt und in 
einer späteren Entwick­
lung der Burg einmal 
nach Osten vorgeschoben 
worden ist, zeigt bei einer 
durchschnittlichen Dicke 
von3 7 m zumeist die,ky- 
klopische'Bauart,denbeim 
Söroentor angewandten 
isodomen Quaöerbau nur 
noch bei einem Turme 
der Südostseite. Ein Re­
bentor, dem Rusfall- 
pförtchen von Tiryns 
vergleichbar, lag in der 
Rordostmauer (B). Richt 
weit davon wird die Mauer durch einen ge­
heimen, spitzbogig eingedeckten Gang durch­
brochen, der außerhalb der Mauer, zwei­
mal im rechten Winkel umgebogen, noch 
unterirdisch auf 80 sehr flachen, geschnit­
tenen Stufen abwärts führt. Der Gang 
mündet an einem viereckigen, in den Felsen 
eingegrabenen Brunnen, zu dem das Was­
ser der nordöstlich der Burg entspringenden 
Perfeiaquelle durch Tonröhren hingeleitet 
wurde, sa Dom Löwentore führt der weg 
ansteigend zu den höheren Teilen der Burg 
und zuletzt über 20 mit putz überzogene 
Steinstufen (F) zu dem rechteckigen, mit 
Ralk-Estrich versehenen palasthofe, an den 
sich das unmittelbar südlich unterhalb des 
Gipfels gelegene, 1886 vonTsuntaswieder- 
gefunöene Herrscherhaus (G) anschloß. Sein

Hauptbau war, wie in Tiryns, in Vor­
halle, Vorsaal undMegaron (13X117- m) 
gegliedert, dessen Mitte wieder von dem run­
den, gemauerten Herde zwischen vier Holz­
fäulen eingenommen wurde. Der Rufbau 
des Herdes weist zwei flache, mehrfach 
mit Stuck überzogene und bemalte Stufen 
auf. Die Mauerkonstruktion des Palastes 
ist dadurch interessant, daß hier auch im 
Ouaderbau Holzbalken verwendet sind, 
welche die wand in ihrer ganzen Länge 
durchziehen. Ein Obergeschoß war vom Pa­
lasthofe aus durch eine Treppe zugänglich. 
Üon den Rnlagen innerhalb der Burg 

verdienen besondere Beachtung die

Abb. 53 · INykenische Gemmen von verschiedenen Fundstellen 
(IHqfenä 4. 6. · vaphio 2. 5, unbekannt 1.3)

Gräber, die gleich zur Rechten hinter dem 
Löwentor innerhalb eines kreisrunden, 
267- m im Durchmesser haltenden Platzes 
gefunden worden sind. (Eine Doppelreihe 
hochgestellter, horizontal verbundener 
Steinplatten (allerdings erst eine spätere 
Zutat) umsäumt diesen Friedhofs), der sich 
nach dem Haupttore hin in einem 2 m brei­
ten Zugänge öffnete (Rbb. 24). 3n den sechs 
senkrecht in den Felsen getriebenen Schacht­
gräbern lagen insgesamt 19 Skelette von 
Männern und Frauen, zum Teil mit außer­
ordentlich reichen Totengaben,besonders im 
vierten Grabe. Reliefgeschmückte Grab­
stelen (Rbb. 17) unterschieden die Gräber 
der Männer und Frauen- den Zwecken 
des Totenkultus diente ein (Dpferaltar 
(Rbb. 25). Mit diesen vertikalen
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Schachtgräbern der Burg sind verwandt 
die zahlreichen, horizontal in den Felsen 
gehauenen Gräber der Unterstadt von 
Mykenä, die nach ihrer Gliederung in 
Dromos (Zugang), Stomion (Türgang) 
und Grabkammer das Bindeglied zwischen 
den Burggräbern und den merkwürdigen 
Uuppelgräbern der Unterstadt bilden. Das 
großartigste dieser für die mykenische Uultur 
karakteristischen Bauwerke ist die im Ulter­
ium unter dem Namen ,Schatzhaus des 
cttreus' bekannte Unlage (Ubb. 34). Tin 
35m langer, 5m breiter Gang, der in die 
Ubflachung des Hügels eingeschnitten ist, 

5lbb. 54 · Die Goldbecher aus vaphio (’/♦)

wird von einer schöngefügten Blauer aus 
geglätteten Brecciaquabern eingefaßt und 
durch ein 5 x/2 m hohes, im Durchschnitt 
21//2m breites, nach oben sich verjüngendes 
Tor abgeschlossen, das in einen kurzen, mit 
zwei riesenhaften Steinen überdeckten Tür­
gang führt: vergrößere dieser Steine mißt 
gegen 9X3X1 m bei einem Gewichte von 
120,000KiIogramm. Das Tntlastnngsdrei- 
eck über derTür war durch eine ornamentier­
te rote Steinplatte geschlossen und die mit 
zweihalbsäulen ausgestattete Fassade reich 
mit rotem, grünem und weißernMarrnorge- 
schrnückt (Rekonstruktion nach den Fragmen­
ten inUbb. 35). Der anschließende Kuppel- 
raum (Tholos), wahrscheinlich ein heroon 
zur Darbringung der Totenopfer^)chas nur 

durch den Türgang eine schwache Beleuch­
tung erhielt, vergleicht sich einem unge­
heuren steinernen Bienenkörbe (daher die 
englische Bezeichnung ,beehive tomb‘) 
mit 15m im unteren Durchmesser und in 
der höhe. Die Wandung, die mit Bronze­
ornamenten verziert war, baut sich ohne 
tiefere Fundamentierung in 33 Steinringen 
auf, die durch die hintergefüllten Erbmassen 
zusammengedrückt werden und sich nach 
oben vorkragend bis zum Deckenschluß ver­
engen (Ubb.33). Die komplizierte Kurve des 
Baues ist erst nach Versetzung der Steine 
angearbeitet worden, vom Kuppelraum 

trat man endlich zur Rechten in 
eine viereckige Grabkammer, die in 
einer Uusdehnung von 672X7 m 
aus dem leichten Brecciafelsen 
ausgeschnitten, mit skulpiertenUla- 
basterplatten ausgekleidet und mit 
Bronzeornamenten geschmückt war. 
tisHod) sechs andere Kuppelgrä­
ber sind bei Mpkenä gefunden wor­
den, von denen das sogenannte 
,Schatzhaus derFrau Schliemann' 
in den Dimensionen dem Utreus- 
grabe am nächsten steht. DieTho- 
los dieses Grabes, die in der obe­
ren Hälfte eingestürzt ist, wies 
konische Form auf; die Halbsäu­
len vor dem Eingänge waren 
kanneliert, wichtige Kuppelgrä­
ber sind ferner noch auf gedeckt beim 
argivischen Heraion, bei vaphio 
in der Gegend des alten Umpklai 
in Lakonien, beim Flecken Kam- 
pos südlich von Kalamata in Mes­

senien, bei Menidi, dem alten Uchar- 
nai, und bei Thorikos in Uttika, bei Or­
chomenos in Böotien, bei Dimini in der 
Nähe von Dolo in Thessalien und an 
anderen Orten, sjsssjssssssss* * *

DieUkropolisvonUthen^),roelcheschon 
die Königsburg der mpkenischen Zeit 
trug, liegt 5 Kilometer vom Meere entfernt 

auf einem ringsum steil abfallenden, bis zu 
156 m ansteigenden Felsen (Ubb. 56) am 
südlichen Ende einer isolierten Hügelkette, 
die fast den Mittelpunkt einer 22 Kilometer 
langen, 4—5 Kilometer breiten, von den 
Flußläufen desKephisósund Ilissos bewäs­
serten Ebene bildet. Der Ukropolis ist west­
lich, nur durch eine schmale Schlucht von ihr 
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getrennt, das Felsmassiv des Hreopags 
(115m) vorgelagert- und in einiger Ent­
fernung südwestlich streicht von Nordwest 
nach Süöoft der langgestreckte Höhenzug 
des pnyxgebirges, der in drei Felskuppen 
(bis 147 m) gipfelt, «sd Huf dem Burg= 
seifen hat man durch Planierung und 
Hnschüttung eine nur wenig geneigte Fläche 
von nahezu 300X130 m gewonnen (vgl. 
Tiryns und das rnykenische Troja: letz­
teres iminnerenvurchmesserbis 183m,My- 
fenä bis 323 m). Don der in kyklopischer 
Bauart aufgeführten Festungsmauer, die 
demNande des Felsenssolgte und im Lüden 
zugleich als Stützmauer für die (Einebnung 
des Burgplateaus diente, sind bei den Hus- 
grabungen auf der Burg (1884/90) große 
Stücke auf gedeckt, später aber zum Teil wie­
der zugeschüttet worden (auf dem Plane 
Hbb. 55 punktiert). Das bedeutendste Stück 
dieser sogenannten pelargischen ÎTÎauer, 
das auch zur klassischen Zeit noch sichtbar 
war, zieht sich in einer Dicke von 6 m hin­
ter dem Südflügel der jüngeren Propyläen 
hin. sö Der haupteingang der Burg, der 
späteren Geschlechtern noch als Befesti­
gungsanlage gedient hat, unter Perikles 
aber durch den Prunkbau der Propyläen 
ersetzt worden ist, befand sich an der West­
seite nach dem Hreopag hin. Hußerdem 
sind für die alte Burgbefestigung vier, be­
ziehungsweise fünf Hebenaufgänge nach­
gewiesen, von denen drei an der Nordseite 
lagen und das Burgplateau über Felstrep­
pen (einmal auch durch einen Felskamin) 
östlich und westlich vom Trechtheion(bei31 
des Planes) erreichten. Huch an der Südseite 
in der mykenischen Mauer unterhalb des 
Parthenon (22) wurde einwohlerhaltener 
Stufenbau gefunden (Hbb. 58). Und da­
zu kommt vor dem nordwestlichen Flügel 
der Propyläen (53: vgl. Hbb. 57) der ge­
wundene Treppenweg zur alten Burgquelle 
Klepsydra, der auf mehr als 60 Felsstufen 
zu einer in den Felsen gehauenen Brunnen­
kammer führte. Danach sind wir vielleicht 
berechtigt, diegesamtemykenischeFestungs- 
mauer—indemwirbei dem Haupttore noch 
ein paar Husfallpförtchen annehmen wie 
bei mehreren Toren von Troja II — als 
das vielumstrittene ,Pelargische Reun« 
tor', das έννεάπνλον Πελαογικόν, anzu­
sprechen (vgl. Kleibemos, Fragment 22): 
ein neuntoriger Propyläenbau würde

Drerup · Homer 

der Befestigungssitte der mykenischen Zeit 
widerstreiten. ^rZm Innern desBurgrau- 
mes sind die Hnlagen der mykenischen Zeit 
fast verschwunden: die spärlichen Ruinen 
des mykenischen Königspalastes (29) finden 
sich östlich vom Crechtheion, wo eine alte Fel­
sentreppe unmittelbar ins Freie führt, sö 
Die Unterstadt der mykenischen Zeit, deren 
Erstreckung nach ihren Spuren im gewach­
senen Felsboden erkennbar ist, lag zu einem 
geringen Teile auf dem Hreopagfelfen, zum 
größeren Teile in zwei Gruppen auf dem 
Pnyxgebirge. hier ist die bemerkenswerteste 
Hnlage dasjenige Bauwerk, von dem die 
Hügelkette ihren Namen trägt, die soge­
nannte pnyx. Das sind zwei durch Hb- 
arbeitung des Felsens gewonnene Terras­
sen, von denen die untere durch eine halb­
kreisförmige, kyklopische Stützmauer in 
einer Tiefe von 65 m abgeschlossen wird. 
In der Mitte der Rückwand der unteren 
Terrasse ist ein Felswürfel mit breiten Stu­
fen stehen geblieben, dessen schmale Seiten­
treppen eine Verbindung mit der oberen 
Terrasse herstellen (Hbb. 59). Ich erblicke 
hierin einen uralten Felsaltar, wie ich die 
ganze Hnlage nach den Kulturzuständen 
und der despotischen Regierungsform der 
mykenischen Zeit, in die sie jedenfalls hin­
aufreicht, nur als eine sakrale betrachten 
kann. Erst später, mit dem Erstarken der 
Volksmacht, ist sie zum politischen Versamm­
lungsplatze des Volkes geworden. Die Be­
gründung dieser Hnnahme muß ich mir für 
einen anderen (Drt vorbehalten, sssssö 
Böotien, das ich im Frühjahr 1902 durch­

ritt, ist in der griechischen Sage das Sand 
der Minyer, die im Gebiete des Kopaïsfees, 
vor allem an seinem Nordwestufer in der 
Stadt Grchomenos wohnten. Daneben fin­
den wir die Stammesnamen der Hbanten 
und hyanten, Honer, Temmiker und Graer, 
die auf eine ursprüngliche Vielheit der hier 
zusammenwohnenden Stämme hindeuten. 
Dem entspricht die Vielheit der mykenischen 
Burg- und Startanlagen in Böotien, von 
denen bisher nur zwei genauer untersucht 
worden sind, sd Die Stadt Grchomenos, 
deren Reichtum in der ältesten Zeit sprich­
wörtlich war (31. I 381), ist lange Zeit 
nur durch das große Kuppelgrab bekannt 
gewesen, das im Hltertum als das Schatz­
haus des Minyas und als eines der bewun­
dernswertesten Bauwerke Griechenlands

5
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galt (Pausanias IX 38.2). vas Grab, das 
am äußersten Gstabhange des langgestreck­
ten Kkontiongebirges liegt (vgl. den Plan 
Hbb.60), ist von Schliemann im Jahre 1880 
ausgegraben worden. 3n den Abmessungen 
und in der Ausstattung steht es hinter dem 
mykenischen ,5ltreusgrabe' kaum zurück,- 
aber seine Erhaltung ist wesentlich schlechter, 
da der Dromos fast in seiner ganzen Länge 
zerstört ist und von den Steiningen des Kup= 
pelraumes nur die unteren fünf vollstän­
dig erhalten sind (Hbb. 62). Ueber der Tür­
öffnung liegt noch einer der gewaltigen 
Türsturzsteine (Hbb. 61). Vesser konser­
viert ist nur die innere Grabkammer, in der 
vor allem die skalpierten Deckplatten von 
grünlichem Kalkschiefer Beachtung verdie­
nen (Hbb. 63). Die starke Zerstörung des 
Baues erklärt sich aus der Weichheit und 
leichteren Vergänglichkeit des verwendeten 
Materials, graublauen Livadiarnarrnors. 
äs Der alte Königspalast nahm das nie­
drige Plateau ein, das sich gerade oberhalb 
der berühmten, am Nordfuße des Berges 
entspringenden Hkidaliaquelle erstreckt. Bei 
feiner Ausgrabung irn Frühjahr 1903 unter 
Furtwänglers Leitung fand man wie in 
Troja mehrere Kulturschichten übereinan­
der, in der untersten auch Bestattungsanla­
gen der vormpkenischen Epoche, bei denen 
dieLeichen in Hockerstellung in Lehmziegel­
särge eingezwängt waren. Die Palast­
anlage der mpkenischen Zeit, deren Beste

nahe unter derBodenfläche aufgedeckt wor­
den sind, gewinnt eine besondereBedeutung 
durch ihre Wandmalereien, darunter Teile 
eines prozessionsartigen Hufzuges (vgl. 
Knosos) und die Darstellung zweier, nur an 
den Hüften bekleideter Springer (vgl. die 
(Elfenbeinfigur aus Knosos Hbb. 84), deren 
Veröffentlichung noch aussteht. Huch eine 
Kugeltonne mit kretischer Linearschrift, 
offenbar kretische Importware, wurde 
gefunden. Das wichtigste (Ergebnis derHus- 
grabungen ist die Feststellung eines engen 
Zusammenhanges mit der kretischen Kultur, 
vor allem im Stil der figürlichen und deko- 
ratiüen Wandmalereien, söss saos 
Die andere Sieöelung der mpkenischen 

Periode in Böotien, die wir genauer 
kennen, ist die Stadt im Bordosten des in 
der Neuzeit wieder trocken gelegten Kopa- 
l'ssees, etwa 10 Minuten vom östlichen 
Ufer auf einer Felseninsel (Gla oder Gulas) 
erbaut.39) Die gewaltige, fast 6 m starke 
kpklopischeMauer (Hbb. 65) folgt dem Fels- 
rande, dessen niedrigste Stelle nur 12 ni 
über der (Ebene liegt. Der innere Durch­
messer der Mauer, die keine vorspringenden 
Türme aufweist, beträgt nicht weniger als 
865 m, so daß hier eine städtische Siedelung 
angenommen werden muß (Hbb. 64). Wie­
derum treffen wir hier auf die merkwür­
digen Mauernasen, die im Durchschnitt 25 
bis 40 cm tief in regelmäßigen Hbständen 
von 9—10 m die Fluchtlinie derMauerun-

•'•■'-s, •Y-'-q flbb. 55 . Plan der flfropolis von 5lthen
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terbrechen. vier Tore, darunter zweiMau- 
sefallentore (AunöC) und ein Doppeltor(B), 
lassen sich noch mit hinreichender Sicherheit 
konstatieren. Der Königspalait, hart am 
Nordrande auf der höchsten Erhebung des 
Felsens (70 m), bestand aus zwei Häusern, 
die 80 und 72^2 m lang im rechten Winkel 
aneinander stießen. 3n jedem dieser Flügel 
befanden sich wieder zwei voneinander 
unabhängige Wohnungen (Vorraum und 
Megaron), die man durch selbständige, vor­
einander Herlausende Korribore betrat, 
vor der gesamten Palastanlage auf dem 
nach Süden abfallenden Terrain dehnte sich 
ein von langgezogenen hallen umschlosse­
ner freier Platz aus, der wohl als die Agora, 
der Marktplatz der Stadt, betrachtet wer­
den darf. ^üDerNamederStadtistverschol- 
len.40) Ihre Hnlage aber ist nur zu ver­
stehen in Verbindung mit einer Trocken­
legung des Sees, die schon in der griechi­
schen Frühzeit einmal, nach der Sage durch 
die Minper, erfolgt ist. heute sind noch die 
Ueberreste uralter Deichbauten vorhanden, 
die der Natur des Sees und seiner User mei­
sterhaft angepaßt sind. Damit gehören die 
23 natürlichen Kanäle (Katawothren) zu­
sammen, die das im Osten den See begren­
zende Gebirge durchbrechen und schon im 
Altertum künstlich erweitert worden sind, 
um dem See einen freieren Abfluß zu ver­
schaffen. Ein ganzes System kleiner myke- 
nischer Burgen und Befestigungen aber um­
zieht den Nordrand des Sees und beherrscht 
die Verbindungswege nach dem nur 10 Kilo­
meter entfernten euböischen Meere (vgl. 
Noack S. 441 f. und unten S. 104). sd Sd * **

Unter den Inseln ist Melos, die süd­
lichste der Kykladen, durch eine trutzige 

Burganlage bemerkenswert, die am Nord- 
user der Insel hart über dem Meere bei 
dem Grte Phylakopi liegt und von den 
Engländern unter der Leitung von Eecil 
Smith im Jahre 1896 ausgegraben worden 
ist(Abb.67). DieWellenHabendenweichen 
Tuffsteinfelsen,aus dem die alte Stadt sich er­
hob, unterspült und dadurch zum Einstürze 
gebracht: und damit ist die ganze nörd­
liche Stadtmauer ins Meer gesunken. In­
nerhalb der Burg (200X80 m Durch­
messer mit 20000 qm Flächenraum), wo 
die Ruinen von Hausmauern wirr durch­
einander ziehen, lassen sich drei Besiede­
lungsschichten unterscheiden, von denen die 
mykenische die jüngste ist.44) Die älteste 
Stadt war jedenfalls zur Ausbeutung und 
zum Schutze der reichen, vulkanischen Gb- 
sidianlager der Insel angelegt worden (vgl. 
$. 53). sdsdsösdsdsssdsdss 
Huf Kreta ist der mittlere Teil der lang­

gedehnten Insel das Zentrum der my- 
kenischen Kultur, hier in dem fruchtbaren 
Hügellande, das sich durch die ganze Breite 
der Insel hindurchzieht, lagen die griechi­
schen Städte Knosos, Gortyn, Lyktos, Mi- 
letos, Lykastos, Phaistos und Rhytion, die 
der homerische Schiffskatalog (II. B 645 f.) 
erwähnt. Die nichthellenischen Elemente 
dagegen saßen zur historischen Zeit noch in 
den gebirgigen östlichen und westlichen Tei­
len der Insel mit der Hauptstadt Praisos 
im westlichen Binnenlande.4?) Vie hoch­
berühmte Kapitale der Insel zur mykeni- 
schen Zeit, die Residenz des Zeussohnes 
Minos und seiner Nachkommen, war Kn o- 
sos, die ,große Stabt' (Gb. r 178), bie 
,weiträumige' (II. Σ 591), bie gerabe in­
mitten ber Norbküste, etwa eine Stunbe 
vom Meere entfernt, am östlichen Abhange

5* 
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eines niedrigen Hügelplateaus gelegen war 
(Abb. 69). Die Ruinen des großartigen 
mykenischen Palastes, die bereits Schlie- 
mann auszugraben beabsichtigt hatte, sind 
vom Jahre 1900 an durch die Engländer 
unter Leitung von Arthur Evans freigelegt 
worden"): ich habe sie im Frühjahr 1902 
unter Führung von Dörpfeld und Evans 
studieren können, sö sa sa ss sa ss 
Die Anlage des Palastes (vgl. den Plan

Abb. 68) gruppiert sich als ein offener 
Prunkbau um einen großen Binnenhof. 
Die Hauptzugänge lagen im Norden, wo 
dem Eingang ein Portikus mit einer Dop­
pelreihe viereckiger Pfeiler vorgelegt war, 
und im Westen, wo ein großer, mit Stein­
platten gepflaster­
ter und mit rotem 
Stui überzogener 
Vorhof vor einem 
Torgebäude (mit 
Einer Säule zwi­
schen Anten) sich 
ausdehnte (Ε F 2). 
von hier gelangte 
man in mehrfacher 
Biegung des We­
ges durch einen lan­
gen, 3,30 in brei­
ten Korridor, des­
sen Wände nach 
ägyptischer Ma­
nier mit prozes- 
sionszügen bemalt 
waren, in einen Altarhof, wo jedenfalls 
der Zugang zu den Haupträumen des 
Obergeschosses lag. Weiterhin erreichte 
man den gepflasterten Binnenhof (60 X 
25 m), über den sich nach Osten die Pa­
lastanlage den Hügelabhang hinab fort­
setzte, dem Höhenunterschied entsprechend 
in wenigstens drei Etagen übereinander 
angelegt (vgl. Abb. 82 bei E F 9 des 
planes). Schön gebaute, bequeme Stein­
treppen vermittelten die Verbindung zwi­
schen den verschiedenen Stockwerken; kleine 
Binnenhöfe dienten als Lichtschachte, sd 
Der Oberbau am westlichen Vorhose, der 
das Megaron enthielt, ist zerstört, doch er­
möglicht uns die Anlage der Souterrains 
mit den nach dem Vorhofe hin vorspringen­
den Ecken (vgl. Tiryns) die Rekonstruktion 
des Planes. Das Kellergeschoß ist besonders 
bemerkenswert imWestbau, wo, den Gale­

flbb. 57 · Plan der Ulepspdraquelle auf der 
Akropolis von Athen

rien von Tiryns vergleichbar, 18 schmale, 
leicht zu überdeckende Räume von verschie­
dener Länge auf einen 3,40 m breiten Kor­
ridorsich öffnen, derdieganzeLänge despa- 
laftes nordsüdlich durchzieht (Abb. 73). 
Das waren offenbar die Magazine des Pa­
lastes ; denn hier stehen an den Wänden 
noch in langen Reihen die roh verzierten, 
zum Teil mannshohen pithoi, Tonkrüge, 
die zur Aufbewahrung von (Del, Wein, Ge­
treide u. s. w. dienten. 3n einigen Kam­
mern (4, 6—8, 10—13) sind viereckige 
Behälter in den Boden eingesenkt, mit 
dünnen Alabasterplatten ausgestellt, mit 
Blei vergossen und mit einer genau pas­
senden Steinplatte abgedeckt. Einige die­

ser Behälter ha­
ben einen doppel­
ten Boden, der sie 
zugeheimenSchatz- 
tammern geeignet 
machte. Das Ge­
wirr dieser Gänge 
und Kammern im 
knosischen Palaste 
läßt uns an die 
Sage vom Laby­
rinth (vgl. Kretsch­
mer S. 404) den­
ken,das als die von 
Daidalos erbaute 
(31. Σ 592), bei 
Knosos gelegene 
Wohnung des stier­

köpfigen IRinotauros (vgl. Abb.72) galt, 
äs von Einzelheiten der Anlage ist hier vor 
allem ein kleines Sanktuarium zu nennen, 
in welchem eine große Zahl von 3dolen 
(Abb. 74) und anderen Kultgegenständen 
noch an ihrem ursprünglichen Standorte 
gefunden worden ist. Weiter erwähne 
ich das sogenannte ,Thronzimmer' im 
Kellergeschoß (K 5. 6: Abb. 77), zu 
dem vom Binnenhof ein mit Steinbän­
ken versehener Vorraum hinabführte. 3m 
Hauptraume steht zur Rechten in der Mitte 
der Wand ein steinerner, Holzformen imi­
tierender Thronsessel mit einer merkwür­
digen, eichblattförmig geschweiften Rück­
lehne. Der Sitz ist der Körperform ent­
sprechend ausgeschnitten. An den Thron 
schließen sich Steinbänke an und gegenüber 
führt eine Treppe in einen tieferen, bassin­
artigen Raum (2,90 X 2,44 m), zu dem
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sich der Prospekt zwischen zwei Holzfäulen 
und der hölzernen Ante einer (Huermauer 
öffnete. Vas eigentliche Thronzimmer mutz 
natürlich im Dbergeschotz gelegen haben. 
So ist hier wohl eher an eine Babeanlage 
ober einen Kühlraum für bie sommerliche 
Hitze (mit wasserbassin) zubenken. sa Line 
Ueberraschung bes Jahres 1903 war bie 
Huffinbung eines primitiven Theaters 
für etwa 500 Personen, bas auf unserm 
Plan noch nicht verzeichnet ist. fin ber Tïorb- 
grenze bes gepflasterten Norbwesthoses 
stotzen zwei breite Treppen (bie östliche 
mit 18 Stufen) im rechten Winkel zusarn-
men, so batz zwischen ihnen eine Hrt 
viereckigerBastiou mit gepflastertem 
Zutzboben liegen bleibt. Da bie zum 
Teil burd) eine Mauer abgesperr­
ten Treppen nicht als Zugangswege 
gebient haben können, so bürfen wir 
hier, wie in ber entsprechenden Kn- 
lage von Phaistos, einen Zuschauer­
raum für Schaustellungen (Kulthanb- 
lungen ober Spiele) erkennen, bie 
in bem von ben Treppen begrenzten 
viereckigen Hofe vor sich gingen, sa 
Der ganze Palast ist sehr gut kanali­
siert unb mit einer Wasserleitung 
versehen, bereu Touröhren konische 
$orm mit einem Wulste nahe ber 
Spitze haben.") 3m Gstbau hat sich 
auch ber steinerne Unterbau einer 
Gelpresse primitiver Hrt erhalten 
(H 10): ein breiter Stein mit einer 
viereckigen Höhlung, von ber ein ver­
tiefter Kanal bas ausgepretzte Del zu 
Vorratsräumen mit pithoi hinleitete.
tsi $ür bie Bauart bes Palastes ist bezeich­
nend bie verwenbuug von Grthostaten, 
grotzen aufrecht steheubeu Hlabasterplat- 
ten, zu Sockeln ber aufgehenben Mauern. 
Die Füllung zwischen ben Grthostaten be­
staub aus kleinen Steinen mit Lehm, wor­
aus auch bie oberen Mauern erbaut waren. 
Zur Festigung waren als Zachwerk Holz­
balken eingefügt, beren verweubung hier 
vereinzelt auch in ben Quaberbau über­
nommen ist (vgl. Mpkenä). 3n ben Sou­
terrains, über benen an mehreren Stellen 
noch ber Zutzboben erhalten ist (vgl. Hbb. 
82), bestehen bie 3nnenmauern aus kleinen 
Steinen mit Stuckverputz, Zutzboden unb 
Türeingänge aber ausHlabasterplatten,bie 
in ber Nähe von Knosos gebrochen werben. 

tis Der Palast, ber in mehrhunbertjähri- 
gem Bestaube zu verschiebenen Zeiten um­
gebaut unb erweitert worben ist (besonbers 
im Osten), bürste vielleicht schon im 13./12. 
Ih. v. Lhr. zerstört worben sein, ba alle 
Zunbobjekte bem blühenben mpkenischen 
Stile angehören (vgl. Annual BSA VI 
S. 66). 3n seinen ältesten Schichten aber 
finben sich bie für Kreta karakteristischen 
sogenannten Karnares-Vasen ber prähisto­
rischen Zeit, schwarze Topfware mit weitz 
bemalter Neliefverzierung.^) ssssss 
Œin zweiter großer rnpkenischer Palast

auf Kreta ist von italienischen Ge­

flbb. 58 · Treppe in der Mpkenischen Südmauer der 
Stropolis von Achen S-H

lehrten unter Zeberico Halbherr, bem ich 
eine Neihe interessanter Photographien 
verbaute, seit 1900 in Phaistos wieber- 
aufgebedt worben, bas etwa 4 Kilometer 
von ber mittleren Sübküste ber 3nsel im 
Lethaiostal gelegen war (vgl. Monu­
menti antichi XII 1902 S. 1 f.). Huf 
ber östlichen Erhebung eines westöstlich 
ziehenben isolierten Hügelrückens, ber in 
brei Hkropolen gipfelt, ist 65 m über bem 
Meere burd) Hufschüttung unb Nivellie­
rung invier Terrassen ein Plateau von 110 
X 100 m gewonnen, bas sich nach Norb- 
osten halbkreisförmig erweitert, hier stand 
der mpkenische Palast, dessen Hnlage (vgl. 
den Plan Hbb. 88) einfacher, aber auch 
einheitlicher und übersichtlicher, dessen Lr-
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Haltung vielfach besser ist als die von 
Knosos. Trotz mannigfacher Verschieden­
heiten aber ergibt sich im wesentlichen 
eine große Uebereinstimmung der beiden 
Fürstenhäuser, die sich schon durch das Feh­
len jeder Befestigung von den rnpkenischen 
Burgen des Mutterlandes unterscheiden. 
äst Buch in Phaistos finden wir den großen 
Zentralhos (46,50 X 22, 30 m, vgl. Rbb. 
89), in den zur Linken durch eine Zäulen- 
halle<Ubb.9O) ein 4 m breiter Korridor mit 
anschließenden schmalen Vorratskammern 
(mit tönernen pithoi) einmündet. 3n der 
Mitte dieses Korridors steht ein konstruktiv 
bedeutungsloser Steinpfeiler, der kult- 
lichen Zwecken gedient haben dürfte (Rbb. 
91, vgl. S. 84). (Ein anderer, südlich 
hiermit parallel laufender Korridor mit 

flbb. 59 · Felsaltar (Bema) auf der Pnyx in 5lthen

einer Doppeltür in der Mitte verbindet 
den Binnenhof mit einem westlichen, drei­
eckigen Vorhofe, der nördlich in einer 
breiten, aufsteigenden Treppe mit sehr 
breiten Stufen endigt. Westlich ist der 
Platz durch eine etwa 1 m hohe, fast 
30 m lange Terrassenmauer mit ein­
springenden Ecken abgegrenzt, die jeden­
falls eine Balustrade getragen hat- die 
Kalksteinquadern der Mauer waren mit 
rotbemaltem Stuck bekleidet (Rbb. 86, 87). 
Dort wo Treppe und Balustradenmauer 
Zusammenstößen (Plan 2, vgl. Rbb. 92), 
liegen die Fundamente eines kleinen Bau­
werkes (7,90 X 2,75 m) mit 3 Räumen, 
deren mittlerer einen schmalen Zugang 
von der untersten Treppenstufe aufweist, 
höchst wahrscheinlich haben wir hier einen 
RItarbau (vgl. Tiryus) oder ein Tempel- 
chen (vgl. Rbb. 26, 70) vor uns: ver­
brannte Tierknochen, die im Innern ge­
funden worden sind, bestätigen das. 

Die nördliche Treppe führt zu einem 
l3/* bis 2 m breiten Treppenabsatz vor 
einer geschlossenen Mauer,- im rechten Win­
kel dazu steigt östlich von der Terrasse hinter 
der Balustrade und dem RItarbau eine 
13,75m breite Treppe mitzwölfStufenzum 
Megaron empor (Rbb. 86,92). So werden 
wir auch hier, wie in Knosos, eine Rrt 
primitiven Zuschauerraumes erkennen dür­
fen, worin der Keim aller späteren griechi­
schen Theater enthalten war. ss Die 
zum Megaron hinaufführende Treppe 
endigte an einem viereckigen Vorplatz, an 
den sich der Prunksaal des Palastes 
anschloß. Dieser öffnete sich fast in 
seiner ganzen Breite mit Einer Säule 
zwischen Ruten und war durch eine mitt­
lere Wuerreihe von dreiholzsäulen in zwei 

^Teile geteilt, vonmeh- 
'reren Nebeneingängen 
vermittelte eine Türe 

' in der Rückwand des 
! Saales mit anschlie- 
ßenderTreppe diever- 
binbung mit der Vor­
halle der Vorratsräu­
me und dem großen 
Binnenhofe. DasMe- 
garon liegt aber nicht 
wie in Knosos über, 
sondern neben den 
schmalen Kellerräu­

men, zum Vorhofe hin geöffnet, auf 
einer oberen Terrasse, sä Das Frauen­
gemach (Gpnaikonitis) dürfen wir in einem 
nordöstlich gelegenen Saale (10,40 X 
6,20 m: Plan 50) erblicken, dessen Decke 
durch vier im Rechteck angeordnete Holz­
fäulen' gestützt war. 3n der südlichen 
Hälfte des Palastes, wo offenbar die 
Wirtschaftsgebäude lagen, sind die Zim­
mer viel kleiner und in ihrer Bedeu­
tungschwererzubestimmen. Beachtenswert 
sind hier u. a. zwei dem knosischen ,Thron- 
zimmer^ entsprechende Räume (Plan 19, 
21), die als Badeanlagen erklärt werden 
dürfen (vgl. auch Rbb. 93), sowie ein 
kleines Zimmer mit einer Säule zwischen 
Ruten (4,50X2,15 m, am Biuuenhofe 
Plan 23), an dessen Wänden niedrige 
Bänke mit einer merkwürdigen Tri- 
glyphendekoration rundlaufen (Rbb. 94).

Vie sorgfältige Bauart des Palastes 
zum Teil mit scharf geschnittenen Kalt» 
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steinquadern, zum Teil mit kleinen Stei­
nen und Lehm entspricht der Mauerkon­
struktion von Knofos, doch sind Holzbalken 
beim (Huaderbau hier nirgends verwen­
det. Vie Einzelfunde sind in Phaistos we­
der so zahlreich und mannigfach, noch so 
interessant wie in Knofos. sö viel wich­
tiger sind die neuerdings in der Nähe von 
Phaistos bei Hagia Triada (auf einem 
Plateau zwischen der 1. und 2. Hfropolis) 
gemachten Zünde, die einem kleineren Pa­
laste (Sommerresidenz?) der Fürsten von 
Phaistos entstammen (Nbb. 98, vgl. Mo­
numenti antichi XIII 1903 S. 1 f.) ss 
fassen wir hiernach kurz die besondere Ti- 
5gentümlid)feit aller mykenischen Burg­
und Ztadtanlagen ins Buge, so tritt heraus, 
daß keine jener Nesidenzen unmittelbar 
am Meere liegt, wie schon von Thukydides 
I 7 für die ,alten' Städte Griechenlands 
bemerkt worden ist. Vie Burgen sind viel­
mehr in einer gewissen Entfernung von 
der Meeresküste, zumeist aus isolierten, 
geschützten Felshügeln erbaut. Diese Sage 
der Städte im Binnenlande ist um so auf­
fallender, als die mykenischen Fürsten 
offenbar einen ausgedehnten Seehandel 
unterhielten, in welchem sie die Natur- 
und Kunstprodukte ihres Sandes gegen 
Gold, Silber, Kupfer, Elfenbein u. s. w. 
umtauschten, sd Mit dem Seeverkehr in­

dessen verband sich die schlimme Plage der 
Seeräuberei. 3n den Seiten, als jeder 
Fremdling für einen Feind galt, war nicht 
bloß die Kaperei auf hoher See, sondern 
auch der Küstenraub etwas Alltägliches, 
und nicht umsonst fragt in der Odyssee 
Nestor den Telemachos (7 71 f.), polyphem 
den Odysseus (t 252 f., vgl. den hymnos 
auf denpythischenNpollon274f.) : „Fremd­
linge, sagt, wer seid ihr? von wannen 
trägt euch die Woge? | habt Ihr wo ein 
(bewerb', oder schweift ihr ohne Bestim­
mung I hin und her auf der See: wie 
küstenumirrende Näuber, | Die ihr Seben 
verachten, um fremden Völkern zu scha­
den ?" Vie Sicherung vor plötzlichen Ueber- 
fällen der Seeräuber also war nach der 
zutreffenden Erklärung des Thukydides 
der Grund dafür, daß die ältesten Griechen 
sich im Binnenlande, selbst stundenweit vom 
Meere (Mykenä, Orchomenos) ansiedelten, 
da sie hier die Vorteile des Seeverkehres ge­
nossen, ohne seinen Fährlichkeiten ausgesetzt 
zu sein. 3n der späteren Seit, als sich die Le­
bens- und Lrwerbsbedingungen verschoben 
hatten, hat sich auf griechischem Boden, zu­
nächst in Kleinasien, ein anderer Typus 
der städtischen Niederlassungen entwickelt, 
der auf die Erleichterung von handel und 
Verkehr und darum auf eine unmittelbare 
Küstenlage das größte Gewicht legte.46)

Die mhkenische Kunst

ie griechische Kunst, die im 
klassischen Seitalter des 5. und 
4. Ihs. v. Ehr. zur höchsten 
Blüte entwickelt worden ist, 
gilt als dievollendung mensch­
lichen Kunstschaffens, die nur 
einmal noch, von den Groß­

meistern der italienischen Nenaissance wie­
der erreicht worden ist. 3hre Schöpfungen 
sind auch für die moderne Kunstübung eine 
unabänderliche Norm, so sehr man in ta­
stenden versuchen nach einer,neuen Kunst' 
ringt, in welcher aufstrebende und deka­
dente (Elemente miteinander streiten. Kein 

verständiger wird diesen Bestrebungen ihre 
Berechtigung absprechen, soweit es sich 
darum handelt, einer drohenden Schablo- 
nisierung der künstlerischen 3ndividualität 
auszuweichen. Hber ebensowenig kann es 
dem Tieferblickenden entgehen, daß man 
mit der Aufstellung eines neuen Schön­
heitsideals einem Phantom nachjagt. 3n 
manchen Gebilden der modernsten Kunst, 
die man als unübertroffene Meisterwerke, 
als die höchste Verkörperung einer neuen 
Schönheit preist, erkennt der geschärfte 
Blick des Archäologen leicht das Unfer­
tige, Unausgeglichene, das auch den Wer- 
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ken der vorklassischen griechischen Kunst 
eigen ist und in modernen Schöpfungen 
ein herabsteigen gegenüber den künstleri­
schen Errungenschaften der klassischen Zeit 
bedeutet. Geradezu frappant aber ist die 
Behnlichkeit moderner Kunstrichtungen mit 
Erzeugnissen der ältesten griechischen Kunst 
in der mykenischen Periode: denn auch 
diesen haftet, trotz aller Vollkommenheit 
im einzelnen, in hohem Maße noch die 
Signatur des Unfertigen an, die zur Be­
urteilung moderner Kunstübung so bedeu­
tungsvoll ist. SdSdSdSdSdSdSdSd 
Wenn wir, um ein volles Bild der τηη= 

kenischen Kunst in ihrer Bedeutung 
und Eigenart zu gewinnen, ihre Erzeug­
nisse des näheren betrachten, so dürfen wir 
uns nicht mit ihrer Würdigung als abso­
luter Kunstschöpfungen begnügen, sondern 
müssen auch ihren Beziehungen zur gleich­
zeitigen orientalischen Kunst nachgehen, 
unter deren Einwirkung die mykenische 
Kunst erst zur vollen Blüte entwickelt wor­
den ist (vgl. S. 55 f.). äi 3m voraus noch 
muß ich hier auf die Uebung einer Kunst­
fertigkeit Hinweisen, deren Feststellung in 
der mykenischen Epoche für Historiker und 
Philologen die größte Ueberraschung ge­
wesen ist, die Kunstfertigkeit des Schreibens. 
Schon Tsuntas hatte in Mykenä Vasen­
scherben gesunden, die schriftähnliche Zei­
chen trugen (Μυζήναι 1893 S. 214). 3n 
systematischer Untersuchung der mykeni- 
schen Ueberreste hat dann Urthur Evans 
diese Entdeckung weiter verfolgt und die 
Existenz mykenischer Schriftsysteme und da­
mit dieKenntnis des Lesens und Schreibens 
für die Mykenäer zur Evidenz gebracht/')

Schon nach seinem verhältnismäßig 
dürftigen Material hatte Evans zwei my- 
kenische Schristsysteme unterschieden, eine 
vollkommene Bilderschrift, die auf Kreta 
heimisch war und Verwandtschaft mit den 
chetitischen Hieroglyphen aufweist, und da­
neben gleichzeitig ein System regelmäßiger 
linearer Zeichen, die vor allem mit der 
bis in die klassische Zeit (4./3. Ih.) geübten 
zyprischen Silbenschrift nächste Berührung 
haben - einzelne Zeichen stimmen auch mit 
den jüngeren phönizischen Buchstabenzei­
chen überein. Vie Spuren dieser Linearschrift 
ließen sich auf Kreta, in Mykenä, Uauplia, 
Menidi (Uttika), Orchomenos, Siphnos, Be- 
gypten (Gurob und Kahun) verfolgen, so­

daß sie von Evans als die allgemein ge­
bräuchliche mykenische Schrift bezeichnet 
werden konnte. Glänzende Bestätigung ha­
ben die Theorien von Evans gesunden in 
den kretischen Busgrabungen von Kno- 
sos und Phaistos, wo mehrere Tausend 
schriftbedeckter gebrannter Tontäselchen ge­
funden sind. Zumeist scheinen es Rech- 
nungs- oder Ouittungsformulare zu sein, 
wie die daraus vorkommenden Abrech­
nungen deutlich machen: in ihrem dekadi­
schen Zahlensystem, das dem Sexagesimal- 
system der Babylonier entgegensteht, be­
deutet 1 = 1,-= 10,o = 100, >=1000, 
also etwa -p- §ο° Ξ — II = 1552 (vgl. 
Bbb. 97). Buch Tinteninschriften aus Ton­
gefäßen kommen vor, entsprechend den 
ägyptischen Gstraka, und liefern uns den 
Beweis für die Existenz literarischen Ma­
terials auf Kreta (Annual B S A VIII 
$. 107 f.). sd 3m übrigen harren noch diese 
Tafeln, unter denen sich auch umfangrei­
chere, vielleicht literarische Texte befinden, 
der Entzifferung, und wir können nicht ein­
mal ahnen, welch ungemessene Bereicherung 
unserer Kenntnisse einmal daraus erwachsen 
wird. Bllein schon die Feststellung der 
Sprache, in der diese 3nschriften verfaßt 
sind, könnte mit einem Schlage sämtliche 
Hypothesen über die Nationalität der My­
kenäer aus der Welt schaffen, von der För­
derung dialektologischer, kulturhistorischer, 
vielleicht auch literarhistorischer Forschung 
gar nicht zu reden. Einige Hoffnung aus 
die Lösung dieses Rätsels macht uns die 
Verwandtschaft der mykenischen Schrift 
mit den zyprischen Syllabarzeichen, die 
offenbar in eine uralte Kulturperiode hin­
aufreichen und vielleicht unmittelbar aus 
dermykenischen Schrift abgeleitet sind. Bller- 
dings sind heute bereits mehr ,mykenische' 
als zyprische Schriftzeichen bekannt. Vas 
Prinzip der zyprischen Silbenschrift besteht 
darin, daß eine Reihe konventioneller Zei­
chen die Verbindung eines Konsonanten 
mit nachfolgendem vokal oder einen vokal 
für sich bezeichnet, z. B. ka-te-s(e)-ta-se 
= ζατέστασε. Vie Natur dermykenischen 
Schrift als Syllabarschrift aber scheint mir 
aus der Kürze ihrer Wortbilder (durch­
schnittlich nur 3—4 Zeichen) hervorzugehen, 
die auf einzelnen 3nschriften durch das 
regelmäßige Vorkommen eines Wortteilers 
(=-soder:)gewährleistetwird(vgl.Bbb.80).
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vie Wissenschaft hat schon schwerere Huf­
gaben bewältigt, sösssösussss * **
Cür die Hrchitektur der mykenischen pe- 

^riode ist im Zestungsbau die sogenannte 
kyklopischevauweise bezeichnendste schicht­
weise, durch Erde und Lehm gebundene 
Zusammenfügung wenig bearbeiteter, ko­
lossaler Steinblöde, deren Vorderfassade 
mit kleinen Steinchen und Lehm ausgefugt 
ist. Vie Konstruktion knüpft an die Bauart 
der älteren, prähistorischen Kultur an, von 
der sie sich aber zumeist durch die gewaltige 
Größe der Baustücke unterscheidet. Vie 
Mauerecken sind dadurch befestigt, daß hier 
regelmäßige, große Steine als Läufer und 
Binder miteinander abwechseln. Eine jün­
gere Periode, wie es scheint, entwickelt dane­
ben den (Quaberbau mit rechtwinklig gesäg­
ten Steinen, die bei den prächtigsten Kunst­
bauten noch mit Schmirgel glatt geschliffen 
sind, vor allem bewundern wir die un­
geheure Technik dieser Zrühzeit, die in 
spielender Leichtigkeit mit gewaltigenStein- 
massen operiert, wie die (Erbauer der Pyra­
miden. ss Heben dem Bruchstein- und 
Quaöerbau, der auch bei der Hausanlage 
Verwendung findet, ist von Bedeutung der 
aus der prähistorischen Zeit (vgl. Troja II) 
übernommene Luftziegelbau, der im baby­
lonischen Zestungs-, Tempel- und Hausbau 
die Regel bildet. Vie mit kurzem Stroh 
vermischten, an der Luft getrockneten Lehm- 
ziegel sind mehrfach bei Zestungsmauern 
als Material des Oberbaues verwandt, 
der sich über einem Bruchsteinsockel erhob, 
vor allem in Troja, wo die Kontinuität 
in derZestungsanlage und der Mauerkon­
struktion (vgl. die Böschung öesUnterbaues) 
zwischen der 2. und 6. Stadt nicht unter­
brochen ist. 3m griechischen Mutterlande 
kommt der Luftziegelbau seltener, durchweg 
nur bei 3nnenbauten vor - in Kreta scheint 
er unbekannt gewesen zu sein. Hn seine 
Stelle tritt hier eine Konstruktion aus klei­
nen Steinen mit Lehm, die (der babyloni­
schen Weise entsprechend) durch Holzein­
lagen verstärkt ist. ss Huch der Ziegelbau 
erheischt eine reichliche Verwendung von 
Holz, sowohl als Zachwerk zur Befestigung 
der ausgehenden Mauern, wie auch alsHn- 
tenzur Sicherung dervorspringenden Ecken: 
wer in Griechenland über Land reitet, kann 
das heute noch mancherorts beobachten.

Vie Einlage von Holzbalken ist dann als 
Rudiment der älteren Bauweise in den 
(Quaberbau übernommen worden (My- 
kenä, Knosos), wie sich anderseits aus den an 
den Ecken vorgesetzten Holzpfosten im 
Steinbau die Zierform der Hnte entwickelt 
hat. Der unter dem Einflüsse der Witte­
rung leicht vergängliche Luftziegelbau ist 
uns nur selten in bedeutenderen Resten er­
halten, vornehmlich wenn in großen Zeuer- 
katastrophen die aufstehenden Lehmwände 
gebrannt und damit geh artet worden waren, 
äs 3n der Mauerkonstruktion sind vor al­
lem karakteristisch die wenig vorspringen­
den, konstruktiv zumeist zwecklosen Mauer­
nasen, deren ursprüngliche Bedeutung uns 
bei der Stadt im Kopa'issee bekannt wird, 
indem hier die Mauervorsprünge selbstän­
dige Teilstrecken des Mauerringes bezeich­
nen. 48) ver älteste Zestungsbau kennt in 
Troja bereits die der Mauer vorgelegten 
Verteidigungstürme, die im griechischen 
Mutterlande selten sind. Besonderes Ge­
wicht wird durchweg auf die Torbauten 
gelegt, deren fortifikatorische Bedeutung 
durch vorgeschobene Türme und lange Tor­
wege verstärkt wird. Vaneben ist der Was­
serversorgung durch Hnlage von Brunnen 
und Zisternen (Tiryns) besondere Hufmerk - 
samkeit zugewandt, Sd sd sd Sd sd 
Huch im Palastbau ist ein Zusammen­

hang zwischen der Kultur der prä­
historischen und der mykenischen Periode 
nicht von der Hand zu weisen, da der 
Grundriß des Königshauses in der zweiten 
Burg von Troja (II A B) mit dem Megaron 
der mykenischen Paläste in der Hauptsache 
übereinstimmt. Huffallend ist besonders 
der große runde Herd im Mittelpunkte 
des Hauptsaales, der sich in Tiryns und 
Mykenä wiedergefunden hat. (Ein we­
sentlicher Unterschied aber wird bedingt 
durch ein neues (Element, das aus dem 
Grient erst in die mykenische Kunst einge­
drungen ist: durch den Holzsäulenbau auf 
Steinbasen, der in den Palästen von Ti­
ryns, Mykenä, Knosos, Phaistos voll aus­
gebildet erscheint und in der sechsten Burg 
von Troja wenigstens in einem der Ne­
bengebäude (VI C) konstatiert werden 
konnte, sd ver Säulenbau kommt aus 
Hegypten, wo man hölzerne Stützen auf 
runder Steinbasis schon frühzeitig ver­
wandt hat. hier hat sich aus dem Stein-
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-^5lbb. 60 · Situationsplan von (Vrchomenos

Pfeiler in der Architektur des Felsengrabes 
zuerst die sogen, protodorische Säule ent­
wickelt, die über der viereckigen Platte des 
Rbakus ohne das Rundpolster des Echi­
nus den Krchitrav trägt (vgl. auch Rbb. 
75). Mit dem Beginne des neuen Rei­
ches (18. Dynastie), der mit dem Rnfange 
der mykenischen Periode ungefähr zusam­
menfällt, wird die protodorische Säule 
durch die sogen. Pflanzen- oder Knospen- 
saule verdrängt (ähnlich in Rbb. 32). In 
der rnykenischen Kunst hat die Horm der 
Säule, deren Schaft zuweilen bereits kan­
neliert ist, eine eigenartige Rusgestaltung 
erfahren: bezeichnend hierfür ist die starke 
Verjüngung des Schaftes nach unten, so­
dann die Ruflage eines wulstigen Kapi­
tells, das als unmittelbare Vorstufe des 
dorischen Kapitells erscheint (vgl. Rbb. 19, 
26,35, 70). sa Dieverwendung der Säule 
ist in der rnykenischen Kunst typisch vor 
allem an zwei Stellen, einmal in den Vor­
hallen, zum andern im Megaron recht­
winklig um den Herd, um wie bei ägypti­
schen Tempeln einen überhöhten Oberbau 
zu tragen (vgl. Rbb. 16). ) Säulenreihen 
im Innern der Gebäude sind in Knosos, 
Phaistos und Troja (VI C) nachgewiesen, 
Säulenhallen an den Palasthöfen in Ti- 
ryns, Knosos und Phaistos. Rus der Ver­
wendung der Säule in der Vorhalle ergibt 
sich die karakteristische Schöpfung des 
προπνλαιον (mit zwei oder — auf Kreta 
— mit einer Säule), das in Tiryns zum 
Voppelhallentore ausgestaltet ist. sn Lin 
bedeutungsvoller Unterschied der Palast­
anlage wird dadurch begründet, daß das 
tirynthische und mykenische Megaron, 
gleichwie das homerische Haus (vgl. Tsoun- 

tas-Manatt S. 62 s.) und der spatere grie­
chische Tempel, nur einen einzigen Zugang 
hat, der vom Vorsaale in den Männer­
saal hineinführt, daß hingegen das Me­
garon von Phaistos, wie der Hauptsaal 
des ägyptischen Hauses, in mehreren Tü­
ren nach vorn, seitlich und rückwärts sich 
öffnet und dadurch mit den vorderen und 
den Hinteren Räumen des Palastes in un­
mittelbarer Verbindung steht, sössss 
TTrotj des großen Hortschrittes aber, der 
>^durch den Säulenbau bezeichnet wird, 
und trotz der Bewältigung kolossaler Stein­
massen, steckt die Rrchitektur in konstruk­
tiver Hinsicht noch in den Rnfangen,

flbb. 61 · (Eingang des Kuppelgrabes von
Drchomenos *5 •■''S

wie wir u. a. im mangelnden Hugenschlusse 
der (Quermauern (z. B. beim Löwentor) 
und vor allem im Gewölbebau der großen 
Kuppelgräber und der spitzbogig einge­
deckten Galerien erkennen. In den Kuppel­
bauten schließen sich die übereinanderge­
legten Steinringe, die aber durch die Tür­
öffnung widersinnig durchschnitten werden, 
gewissermaßen zu horizontalen Gewölben 
zusammen, die sich durch das Uebertreten 
der einzelnen Steinringe nach innen allmäh - 
lich verengen, bis der Deckenschluß erreicht 
wird (vgl. Rbb. 33). Rber diese,Ueber- 
fragung' widerspricht der Natur der über­
höhten Decke, die eine in sich selbst ruhende
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Konstruktion verlangt- und darum hat 
man diese Bauweise auch später nicht mehr 
angewandt. Da man jedoch die Zauber­
formel des tragenden vertikalen Gewölbe­
bogens noch nicht gesunden hatte, so 
herrscht in der klassischen griechischen Ar­
chitektur durchaus der geradlinige Decken­
schluß. Die Erfindung der tragenden Rip­
pe war der hellenistischen Zeit vorbehalten 
(zuerst mit Sicherheit nachgewiesen im 
Vuleuterion von priëne: 3. Ih. v. Chr.), 
und erst die römische Zeit hat den Ge­
wölbebau wieder in ausgedehnterem Ma­
tze zur Anwendung gebracht. ^«Aus dieser 
technischen Ungeschicklichkeit erklärt sich 
auch die Konstruktion der großen Tore, 
die regelmäßig durch einen mächtigen Tür­
sturz abgedeckt sind. Aber die Wucht der auf 
dem Türsturze ruhenden Mauer war so 
groß, daß man trotz seiner ungeheuren Stär­
ke für Entlastung Sorge tragen mußte. Dies 
hat man, gleichwie in der Grabkammer 
der Lheopspyramide, dadurch getan, daß 
man in der Mauer darüber einen drei­
eckigen Raum aussparte, der wieder durch 
Ueberkragen der Bordsteine geschlossen 
wurde. Die Geffnung des Lntlastungs- 
dreieckes wurde durch eine große, zumeist 
reliefgeschmückte Steinplatte verdeckt. 3n 
den Kuppelräumen hatte der kolossale 
Block des Türsturzes zugleich noch den 
Zweck, die von der Tür durchschnittenen 
Steinringe als Anker zusammenzuhalten. 
r^ZnderDachkonstruktionmußtemansich, 
in Unkenntnis des vertikalen Gewölbe­
baues und in Ermangelung leichter Deck­

5lbb. 62 · Inneres des Kuppelgrabes von (vrchomenos

steine, mit einem primitiven flachen Lehm­
dache begnügen, das von starken, hölzer­
nen Querbalken getragen wurde - in Kno- 
sos, Phaistos und Troja (VI C) ist die 
zu weite Spannung der Decke durch eine 
innere Säulenstellung vermindert. Der 
technische Fortschritt des Satteldaches, nach 
der Ueberlieferung eine Erfindung der 
Korinthier, welche durch die Herstellung 
gebrannter Tonziegel ermöglicht wurde, 
gehört einer viel späteren Zeit an.50) Den 
durchschlagenden Beweis hierfür liefern 
in Knosos gefundene, farbige Porzellan­
modelle von Hausfassaden, die uns die 
3—4 stockige Bauart der privathäuser mit 
einer Tür im parterre und Fenstern in 
den oberen Stockwerken (selbst mit Fenster­
kreuz und einer glasähnlichen Füllung) 
verdeutlichen (Annual BSA VIII S. 17).* * *

Œrzeugnisse der großen Kunst, der my- 
kenischen Malerei und Skulptur, sind 
uns in größerer Zahl erst bei der Aus­

grabung von Knosos wiedergeschenkt wor­
den, und wir würden uns glücklich schätzen, 
wenn uns auch die griechische Malerei der 
klassischen Zeit in Originalen von gleicher 
Bedeutung kenntlich wäre, ssssssäi 
Die mykenische Malerei ist durchgängig 

Wanddekoration nach ägyptischen und 
babylonischen Vorbildern. Als figürlichen 
Schmuck der Wände wählte man mit Vor­
liebe festliche Züge von Männern und 
Frauen in lebensgroßer Darstellung, und 
beträchtliche Ueberreste solcher figurenrei­
cher Prozessionen sind uns in wundervoller 

Farbensrische erhalten, 
äs Das köstlichste 
Stück istdie Figur eines 
vasentragendenIüng- 
lings in Seitenansicht 
(vgl. Abb. 78), von 
der nur die linke Schul­
ter mit einem Teile der 
Brust und die Beine 
von der Mitte des 
Oberschenkels an feh­
len. Die Figur (auf 
weißem Grunde) ist 
fast nackt, mit dunkel- 
Ijraunroter Hautfarbe, 
pechschwarzem haar 
und weißen Fingernä­
geln bekleidet nur mit 
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einem rötlich gemusterten Lendenschurz und 
blauem Schenkeltuch- dazu kommen blaue 
Schmuckstücke und die blaue, von roten Li­
nien durchzogene Vase. Eindrucksvoll hat 
der Maler die stolze Haltung des Jünglings 
dargestellt, dessen außerordentlicheSchlank- 
heit in der Taille für die mykenische Kunst 
karakteristisch ist. Mit vortrefflicher Natur­
beobachtung hat er die feine Biegung des 
Hildens, die weiche Linie der Hüsten, den 
schwellenden Muskel am Unterarm model­
liert. Selbst die Hände sind ziemlich gut 
gezeichnet, und nur die Verkürzung des 
rechten ctrmes und der vom Beschauer ab­
gewendeten Schulter ist mißraten. Die

Abb. 63 - Fragment der Decke aus der Grabkammer 
•v.’-s, des Kuppelgrabes von Grchomenos

Profillinie des Gesichtes ist edel und ge­
mahnt an die besten Erzeugnisse der klas­
sischen Kunst, an Köpfe auf den Schalen 
des strengen rotfigurigen Stils. Hber das 
Buge ist widernatürlich in voller Vorder­
ansicht eingesetzt, ein schwarzer Punkt in 
weißer Umrahmung ohne Scheidung von 
3ris und Pupille - auch das Ghr ist bloß 
angedeutet, indem ein roter (Zleisch-)Zlecken 
im schwarzen haare ausgespart ist. sä Die 
geringeren$ragmente von ähnlichen Dar­
stellungen,diewir bildlich nichtwiedergeben 
können, müssen hier übergangen werden. 
Das mykenische Idealbild weiblicher

Schönheit ist uns bewahrt in einem reiz­
vollen Mädchenköpfchen (Profil) mit Far­
ben wie Milch, Blut und Ebenholz (Hbb. 
79). Das Profil ist von bestrickenderpikan- 

terie,roie das Lächeln einer pariser Mon­
däne. Das große, mandelförmige, tief­
schwarze ctuge, das in Vorderansicht einge­
setzt ist, beherrscht den Ausdruck des weißen 
Gesichtes, aus dem die dunkeln Kirschenlip­
pen hervorleuchten. Der Mund ist etwas 
vorgeworfen, die Nase keck aufgestülpt. (Eine 
Sülle schwarzer haare — darin das Ghr 
wiederum nur ausgespart — fließt in den 
Nacken herab, und zwei zierliche Löckchen 
ringeln sich vor der Stirne. Die volle Büste 
— für den mykenischen Künstler gleichwie 
die Wespentaille karakteristisch — ist mit 
einem Hellen, rot und blau gestreiften Ge­
wände bekleidet, unö im Haien ist ein dunk­

ler rot-blauer Schal in einen Knoten hin­
aufgezogen. In dem Gesichte nichts 
Hohes, nichts hartes, nichts Präten­
siöses, alles Unmut, Zierlichkeit, selbst 
Koketterie mit Selbstbewußtsein ge­
paart: wie das Jünglingsbild der 
vollendete Husbrutf eines jugendkräf­
tigen, naturfrischen Zeitalters. Trotz 
aller Individualität der malerischen 
Huffassung aber hat dieses Bildnis 
typische Bedeutung, da ein ähnliches 
Stück, nur nicht so frisch in $arbe 
und Zeichnung, unter den letzten 
Sunden von Knosos ans Licht ge­
kommen ist. Sä SäSäSdSäSdSä 
^ürdaszeichnerischeKönnendieserZeit 
^sind von hoher Bedeutung die Hefte 
eines miniaturartig feinen Sriefes, der in 
Konturzeichnung, manchmal etwas sum­
marisch und in fast moderner,impressioni- 
stischerHuffassuyg, einelebhaftbewegte 

Sestversammlung vonMännern unb$rauen 
zeigt. Dem Totaleindruck entsprechend ist 
der ganze Grund bei denMännern in roter, 
bei den Stauen in weißer Sarbe gegeben. 
Die Srauen sitzen vor den Männern, Kopf 
an Kopf gedrängt, angesichts eines bunt­
farbigen, tempelartigen Gebäudes, dessen 
Mittelbau überhöht ist (Hbb. 70). (Es 
sieht aus, als hätten wir hier den (Quer= 
schnitt eines Tempels mit Vorhalle (Pro- 
naos), Kultraum und Hinterhaus (Gpistho- 
domos) vor uns. Hber die Kultpfeiler (im 
Mittelbau bräunlich auf blau, in den Sei­
tenhallen schwarz, links auf rotem, rechts 
auf blauem Grunde, in brauner Umrah­
mung) und die Kulthörner lassen diese Deu­
tung nicht zu. Mit größerem Hechte dürfte 
man an einen Hltarbau mit Hebertragung 



Malerei und

babylonischer Sitte denken, nach der das 
Hauptheiligtum die Spitze eines Stufentur­
mes einnimmt (vgl. Lindl: Tyrus $. 100). 
"Zu den Tierdarstellungen leitet uns ein 
^großes, fein ausgeführtes Gemälde aus 
Knofos über, eine Kunstreiterszene auf 
einem Stiere, der in vollem Lause darge­
stellt ist : nicht ein Stierkampf oder eine Stier­
bändigung, roiebie Beteiligung der Frauen 
beweist. (Ein wild vorwärtsstürrnendesTier, 
gelblich aus blauem Grunde, mit gesenktem 
Kopfe, großen, ausdrucksvollen Bugen, zot­
tiger Mähne und gerade ausgestreckten Bei­
nen (in typischer Lausstellung) ; darüber ein 
überschlanker (roter) Mann in Leibschurz, 
aus den Händen voltigierend,' an den Hör­
nern des Stieres hängend eine (weiße) Frau 
und eine andere Frau hinter dem Stiere 
stehend mit ausgestreckten firmen, um den 
sich überschlagenden Mann aufzufangen, 
se Große Verwandtschaft hiermit weist die 
abgekürzte Freskodarstellung aus Tiryns 
auf (fibb. 46), die früher als das wich­
tigste Stück mykenischer Malerei gegolten 
hat. sö fiuch Landschaftsbilder mancherlei 
firt, zum Teil mit großer Feinheit und fin» 
mut ausgesührt, sind in Knosos und Phai­
stos gefunden worden (vgl. u. a. fibb. 96). 
findere gute Beispiele mykenischer Malerei, 
die Grabstele von Mykenä (fibb. 37), der 
Sarkophag von paläokastro auf Kreta 
(fibb. 103) u. a. können hier nur im Vor­
beigehen genannt werden, sssösssj 
Die Ueberrefte der großen Skulptur sind

weniger zahlreich und weniger gut er­
halten, als die der Malerei. Unter den 
früher bekannten Stücken steht an der 
Spitze das Löwenrelief von Mykenä, das 
dem Haupttore der Stadt den Hamen ge­
geben hat (fibb. 19). Bewundernswert ist 
hier vor allem die naturalistische Wieder­
gabe des Tierkörpers, in welcher nur die 
etwas plumpen Vorderbeine nicht recht 
organisch mit dem Körper verbunden sind. 
Kaum hiermit zu vergleichen sind die relief­
geschmückten Grabstelen aus Mykenä, 
deren figürliche Darstellungen eine äußerst 
primitive Technik zeigen (fibb. 17). filler- 
dings geht die neuere finnahme (Michel) 
dahin, daß diese Flachreliefs ohne Model­
lierung und Tiefe nur wenig ausgearbeitete 
Umrißskizzen sind, über denen die Fi­
guren in bemaltem Stuck sorgfältig ausge­
führtwaren. ^) sd Nunhatderpalastvon
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Knosos seine Schätze wiederherausgegeben, 
darunter fragmentierte Menschen- und 
Tiergestalten in Stein und Stuck, die mit 
den besten Werken der Malerei gleich­
stehen und zumeist durch naturalistische Be­
malung ausgezeichnet sind. Der Marmor- 
kops einer Löwin ist das erste sichere 
Stück großer mykenischer Kundskulptur, ein 
wenig steif in der Behandlung und an 
einen Hundekopf erinnernd, aber technisch 
hervorragend und im fiusdruck der fingen 
vor allem der Tiernatur entsprechend. 
Fragmente rotbraun bemalter Stuckreliefs 
geben u. a. einen mächtigen Stierkopf in 
großartiger Lebenswahrheit, wie sie die 
klassische Kunst der Griechen nicht wieder 
erreichthat: mit brüllend geöffnetem Maul, 
geblähten Nüstern, vorquellenden dicken 
fingen und aufgerichteten Ghren (fibb. 83). 
von überlebensgroßen Reliefdarstellungen 
menschlicher Gestalten, die mit feinster 
Natnrbeobachtung modelliert sind, haben 
sich nur einzelne Stücke erhalten. Shilpierte 
Gebrauchsgegenstände (Vasen vgl. fibb. 
100, Gewichte, merkwürdige Standlampen 
in Kapitellform u. s. w.) und Dekorations­
stücke (Friese, Rosetten u. s. w.) in kostbaren 
Steinarten, vor allem aus den Palästen von 
Knosos und Phaistos, veranschaulichen uns 
die hohe TechnikderSteinbearbeitung. Das 
glänzendste Stück dieser Kunstgattung ist der 
reliefgeschmückte Deckel einer Vase aus 
schwarzem Steatit, der jüngst in Hagia 
Triada bei Phaistos gefunden worden ist: 
ein seltsam naturalistischer Kriegerzug in 
zwei Gruppen, getrennt durch eine Sänger­
gruppe (einen Mann mit Sistrum und drei 
libysche Frauen, vgl. herodot IV 189), 
im ganzen 27 Figuren, hinter einem bar­
häuptigen finführer mit Panzerhemd mar­
schieren die Soldaten im Schritt zu zweit 
und tragen eine merkwürdige, dreizackähn­
liche Waffe (vgl. die homerischen εγχεα 
άμφίγνα) über der linken Schulter(fibb. 95). 
Unter den Werken der Tlfenbeinskulptur 

verdient besonders die ursprünglich 
wohl bemalte Figur eines nackten Sprin­
gers genannt zu werden, die zu den besten 
Werken griechischer Plastik gehört und sich 
mit den italienischen Elfenbeinarbeiten des 
16./17. Ihs. in eine Reihe stellen darf. 
Die Haarlocken waren aus goldplattierter 
Bronze angefügt, ein finfang chryselephan­
tiner Technik (fibb. 84). Dem knosischen
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Springer steht am nächsten ein Elfenbein­
kops aus IHpieuä, der auch wegen der merk- 
würdigen Form des Helmes Beachtung 
verdient (Abb. 36), und von geschnitzten 
Gebrauchsgegenständen u. a. ein reichver­
zierter Spiegelgriff aus IHpienä (ctbb. 32) 
und ein (Elfenbeiniamm aus Spata in Attika 
(Abb. 49). Angeschlossen sei hier der Hinweis 
auf ein glänzendes Stück der Intarsiakunst, 
ein Spielbrett vielleicht, das mit Gold, 
Silber, Elfenbein, Bergtriftall und blauem 
Glasfluß eingelegt ist (Abb. 85). sö sö * **

Die mykenische Kleinkunst ist wesentlich 
bedingt durch die technisch hochent­
wickelte Metallindustrie, die uns in der 

prähistorischen Kultur erst in späten Schich­
ten entgegentritt. Auf der Grenze zur 
großen Kunst stehen gegossene Bronze- 
figürchen, wie die außerordentlich wichtige 
Darstellung einer trauernden Frau unbe­
kannter Herkunft, deren babplonischer, viel­
leicht sakraler Volantsrocklvgl. Lindl: Lyrus 
Abb. 14, 16, 88) auch für die mykenische 
Frauenkleidung typisch ist (Abb. 51, vgl. 14, 
15, 71). Das Gegenstück dazu ist die Blei­
statuette eines Mannes, der, gleichfalls ty­
pisch, nur mit Lendenschurz und Schulter­
kragen bekleidetisAAbb. 50). hierhergehört 
auch ein prächtiger silberner Stierkopf aus 
Mykenä in getriebener Arbeit, mit goldenen 
Hörnern und einer goldenen Rosette auf der 
Stirne, Maul, Augen und Ghren auf Kupfer 
vergoldet (Abb. 27). Ein silbernes, goldein­
gelegtes Gefäß aus Mykenä schildert einen 
Kampf vor den Mauern einer Stadt, die 
Krieger zumeist nackt mit Schleuder und 
Bogen in lebhafter Bewegung, zum Teil 
auch in ruhigerhaltung mitSpeer und 
Schild, hinter denMauern die Frauen 
schreiend und gestikulierend (Abb. 
29). vor allem endlich sind hier die 
beiden wundervollen getriebenen 
Goldbecher von vaphio zu nennen, 
deren einer bewegte Szenen einer 
Stierjagd,der andere gezähmte Stiere 
auf der Meide und bei der Arbeit 
darstellt (Abb. 54, vgl. 28). sa ver­
wandte Darstellungenfinden sich auf 
kunstvollen, mit Silber und verschie­
denfarbigem Gold eingelegtenvolch- 
flingen aus Mykenä, eineLöwenjagd 
mit Kriegswaffen und Löwen auf 
der Jagd nach Gazellen (Abb. 31), 

eine Flußlandschaft mit papyros- (oder 
Lotos-) Stauden, zwischen denen katzen­
artige Tierewasservögel jagen. DieseDar- 
stellungen mit den Palmen der Goldbecher 
von vaphio weisen uns deutlich nach 
Aegypten, wo ihre Vorbilder zu suchen 
sind: denn in Griechenland sind Löwen^), 
Palmen, Papyros nicht heimisch gewesen. 
3n der Tat haben sich auch in dem Grabe 
einer ägyptischen Königin der 18. Dynastie 
(Aah-hotep) Dolchklingen mit hieroglyphi- 
scher Inschrift gefunden, deren Technik mit 
den mykenischen Dolchen große Verwandt­
schaft zeigt (Busolt l2S. 122). Aber die my­
kenischen Arbeiten sind griechische Origi­
nale, wie schon die Bewaffnung der Krie­
ger beweist. sc$ Als letztes karakteristisches 
Produkt mykenischer Goldschmiedekunst er­
wähne ich die goldenen Totenmasken aus 
Mykenä, welche die Züge des Toten in 
individueller, naturalistischerweise wieder­
geben (Abb. 18). Die Sitte der mykenischen 
Griechen, das Gesicht der verstorbenen mit 
einer Totenmaske zu bedecken, ist in Ae­
gypten uralt. Goldene Masken aber kom­
men hier gerade zur Zeit der 18. Dynastie 
vor, und auch die Phönizier, deren Be- 
Îtattungsart in hohem Grade von Aegypten 
her beeinflußt worden ist, haben tönerne 
und goldene Totenmasken verwendet (Bu­
solt P $. 67). In Aegypten, dem Lande der 
Konvention und strengen Sitte, hat sich der 
Gebrauch, dem Toten sein Porträt mit ins 
Grab zu geben, bis in die späte, christliche 
Zeit erhalten, sssssasasssaga 
y^ur mit einem Worte kann ich auf eine

andere außerordentlich reiche Gattung 
der mykenischen Kleinkunst Hinweisen, die 

ctbb. 64 · plan der Stadt im Kopaissee und ihres Palastes
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geschnittenen Steine und Goldringe, die sich 
in derZeinheit der Ausführung zum Teil mit 
denwerken der hellenistischen und römischen 
Kunst messen können (Rbb. 53) und wohl 
an allen Hauptsitzen der rnykenischen Kunst 
angefertigt wurden: auf der Burg von 
Mykenä ist das Atelier einesSteinschneiders 
entdeckt worden. Für die prächtigen Steine 
aus der Blütezeit dieser Kunst (in Form 
flacher perlen), die alle mit dem Rabe 
graviert sind, dienten als Material vor­
nehmlich bunte Halbedelsteine, Karneol, 
Chalcedon, Sardonyx, Amethyst. 3n der 
jüngeren Zeit waren auch Nachbildungen 
der Steine in Glasmasse üblich. Die Steine 
wurden aber nicht inFingerringen, sondern 
an Schnüren um das Handgelenk oder um 
den hals getragen (vgl. Furtwängler: Die 
antiken Gemmen, 3 Bände 1900). Bemer­
kenswertist, daßhornerdiese ganze Gattung 
der Kleinkunst gar nicht zu kennen scheint, 
wie schon Plinius Nat. Hist. XXXIII 12 
bemerkt hat. sd von besonderer Wichtig­
keit sind uns diese Kunsterzeugnisse für die 
Typik der rnykenischen Kunst: denn die 
Glyptik steht in besonders hohem Maße 
unter dem Einflüsse festgeprägter Typen, 
die nach dem Grient hin, teils nach Aegyp­
ten, teils nach Babylonien weisen. Und 
das ist um so auffallender, als die Frische der 
Behandlung mit dem wiederholen und Ko­
pieren fremder Kunsttypen seltsam kontra­
stiert. Nach Afrikaführen uns u. a. die hier­
in vorkommenden Löwen und Dattelpal­
men, nach Babylonien vornehmlich die 
wunderlichen Mischgestalten, die Verbin­
dung von Menschen- und Tierleibern, die 
esels- und stierköpfigen Dämonen, die ge­
flügelten (weiblichen) Sphinxe und Greise, 
die auch in der nordsyrisch-chetitischenKunst 
wiederkehren. 3n diesen Kreis gehört auch 
das Motiv der heraldischen Gegenüberstel­
lung zweier Tiere (schon beim Löwentor' 
auch Panther, Hirsche, Schwäne u. a.), das 
gleichermaßen über phrygischen Gräbern 
sich findet. Besonders beachtenswert sind die 
Darstellungen seltsamer Kult- und Adora- 
tionsszenen (Abb. 14,15,71), ausfällig durch 
die Kulthörner (Abb. 71, vgl. 103,104), die 
Kultpfeiler undBäume (Abb. 17,71) und die 
nebenSonneundMond(babylonisch,s.Lindl: 
Tyrus S. 15,21,42,11 Os.) erscheinendevop- 
pelaxt(Abb. 14, vgl. 103),diemangewöhn- 
lich als Attribut des karischen Zeus erklärt.

Abb. 65 · Ringmauer der Stadt im Ropa'issee

Hm originellsten erscheint die mykenische
Kunst in ihrer Ornamentik, die von den 

Metallarbeiten auf die Reliefskulptur und 
vor allem aus die Kunsttöpferei (Keramik) 
übertragen worden ist. Die Elemente des 
mykenischen Dekorationsstiles bestehen 
einesteils aus linearen Ornamenten, aus 
Knöpfen, Buckeln, Rosetten, konzentrischen 
Kreisen und namentlich aus Spiralgeschlin­
gen, wie sie sich aus derDekorationmitMe- 
talldrähten entwickelt haben (vgl. das mit 
Metalldraht umsponnene Kapitell der 
Halbsäulen am (Eingänge des,Atreusgra- 
bes' in Mykenä). Neben diesen linearen 
Elementenverwendetmanin einer jüngeren 
Entwicklung auch Naturformen in reicher 
Fülle, Nachbildungen von Blättern, Knos­
pen und Blüten, von Schmetterlingen, Pur­
purschnecken und Seetieren, vor allem Nau­
tilus und Polyp mit spiralisch verschlunge­
nen Fangarmen. Die Umbildung der linea­
ren Spirale zur vegetabilischen Ranke ist die 
folgenreichste Schöpfung dieser Formen­
sprache, die in ihrer schönsten und freiesten 
Entfaltung auffällig an das moderneDeko- 
rationsideal der individuellen Linie ge­
mahnt. vereinzelte Elemente dieser Deko­
rationskunst sind freilich schon bei den Baby­
loniern und Aegyptern nachweisbar. Den­
noch läßt sich nicht leugnen, daß die myke­
nische Ornamentik in ihrer Gesamtheit eine 
durchaus originelle Schöpfung darstellt, 
deren hauptsächlichstes Merkmal in der üp­
pigen Rundung und der reichen, phantasie­
vollen Mannigfaltigkeit besteht. Für den 
merkwürdigen Gegensatz dieser originellen 
Dekorationsweise mit typischen Bilddarstel­
lungen bietet das Wiedererwachen der klassi­
schen Kunst inSizilien und 3talien im 12./13. 
Ih. n. Ehr. eine schlagende parallele. 
Die Formen und Stilarten der mykeni­

schen Keramik, die monochromen und 
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polychromen, die ungefirnißten und gefir­
nißten Vasen im einzelnen hier zu behan­
deln, würde mich zu weit führen (vgl. 
Abb. 66,99,105). Ich muß mich begnügen 
dafür aus das grundlegende Werk von 
Furtwängler und Löschcke: Mykenische 
Basen' (Berlin 1887) zu verweisen, zu dem 
die neuen Ausgrabungen allerdings manche 
Ergänzungen gebracht haben. Buch die 
vielgestaltigen Gegenstände des täglichen 
Gebrauches, des Schmuckes und des Kultus, 
die aus Goldblech, Elfenbein, Glasfluß,Ton 
u. s. w. verfertigt sind, die Diademe, Arm­
bänder, GhrringeundKnöpfe (Abb.21,22, 
2Z),dieprimitivenNachbildungen vonMen- 
schen und Tieren alsIdole (Abb. 20,40,41, 
74,101),dietänernenKulthörnerund5arko- 
phage(Abb.lO2,103,104) und dergleichen 
kann ich hier im einzelnen nicht beschreiben. 
Der innerste Karafter der mykenischen

Kunst ist der eines frischen, fröhlichen 
Naturalismus, gebunden durch die An­
lehnung an überkommene, typische Vor­
bilder orientalischer, vor allem babyloni­
scher Kunst, gehemmt durch gewisse tech­
nische Ungeschicklichkeiten, die den rnyke- 
nischen Künstler nicht zur vollen Heise 
künstlerischen Schaffens gelangen lassen. 
Die Naturbeobachtung in der Wiedergabe 
des menschlichen und tierischen Körpers, 
des Spieles der angestrafften Muskeln, des 
Ausdruckes lebendiger Bewegung ist kaum 
zu überbieten. Edle, kraftstrotzende Männ­
lichkeit in einem geschmeidigen, über« 
schlanken Körper mit enger Taille, stolze 
und doch anmutige Weiblichkeit ohne Prä­
tension und Ziererei ist das Ideal dieser 
Kunst, die den ruhigen und wenig beweg­
ten Gestalten Schönheit und würde, den 
lebhaft bewegten Energie und Kraft ver­
leiht. Die Zeichnung der Wandgemälde, 
orientalischer Kunstübung entsprechend zu­
erst in feinen Linien in den Stuck einge­
ritzt, ist exakt und lebendig; der Naumsinn 
in der Füllung einer gegebenen Umrah­
mung, der sich oftmals durch die Einsetzung 
beliebiger Füllstücke in tote Flächen be­
tätigt (vgl. Rbb. 17, 37, 47), ist peinlich 
genau ; der Farbensinn in der Zusammen­
stimmung der Farben ist hoch entwickelt, in­
dem manches lNal mehr eineFarbenwirkung, 
als eine genaue Nachahmung der Natur er­
strebt wird. Die Wirkung derGemälde ist da­
durch oft eine dekadente, seltsam moderne.

Der schwerwiegendsteMangelin denwer- 
ken malerischer Natur ist ein Sehfehler, 
der Mangel einer ausgebildeten künstleri­

schen Perspektive, der uns an japanische 
Kunstleistungen und an gewisse Auswüchse 
modernsten Kunstschaffens erinnert. Rm 
deutlichsten zeigt sich das in der Behandlung 
des landschaftlichen Hintergrundes, obwohl 
der mykenischeKünstler dafür einebesondere 
Vorliebe zu haben scheint.Denn während die 
Bäume überraschend natürlich gebildet sind, 
ist das Terrain, durchgehends felsige Land­
schaft, völlig schematisch dargestellt.DerFels- 
grund zieht sich wellenförmig um das ganze 
Bild herum, indem der Künstler sichtlich be­
müht ist, die Lücken der Komposition durch 
Terrainzeichnung möglichst auszufüllen. 
Ruch die unnatürlichen Verdrehungen und 
Verkürzungen (vgl. besonders den Stier im 
Netze auf dem Goldbecher vonvaphio) sind 
durch diese mangelhafte perspektivische Rn- 
schauung bedingt,die von derMalerei auf die 
durchaus malerisch komponierende Relief- 
kunst übertragen worden ist. sö Daneben 
spielt in dieser Kunst ein konventionelles Ele­
ment eine Nolle, indem nicht nur die Typik 
vielfach vom Grient beeinflußt ist, sondern 
auch manche Einzelheiten der Darstellung 
traditionell fortgeführt werden, wie die 
Laufstellung der Tiere mit wagerecht ge­
streckten Beinen. Ruch die En-face-Ztellung 
derRugenimKopfprofilgehörthierher, ob­
wohl hierbei sicher auch das Bestreben maß­
gebend gewesen ist, dem Rüge, dem wichtig­
sten und karakteristischsten Teile des Gesich­
tes, selbst in der Profilstellung seine aus­
drucksvollste Gestalt zu bewahren.^) Trotz 
dieser Gebundenheit im einzelnen aber ist 
die erste Signatur der mykenischen Kunst die 
Freiheit, die sich vornehmlich in der indivi­
duellen Gestaltung der Kunsttypen und in 
der ornamentalen Dekoration offenbart. 
Und gerade hierdurch, wie durch den leben­
digen Realismus der Darstellung erhebt 
sich die mykenische Kunst der Griechen hoch 
über ihre orientalischen Vorbilder, von 
denen die naturalistischen Erzeugnisse der 
babylonischen Kunst den mykenischen Kunst­
produkten näher verwandt sind, als die 
rein schematischenKunsttypen der Aegypter. 
Aber vom Grient hat die mykenische Kunst 
nur die Anregung empfangen und dasBeste 
dazu selbst hinzugegeben, die Ausbildung 
der künstlerischen Individualität, sd ss
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er wichtigste Faktor im Leben 
des primitivsten Volkes, wie 
der höchstzivilisierten Nation 
ist die Religion, die beim Na­
turmenschen als grobsinnlicher 
Götzendienst die Beziehungen 
des Menschen zu den unbe­

kannten, großen Mächten außer ihm re­
gelt, beim Nulturmenschen als Ferment der 
Zivilisation alle Aeußerungen des indivi­
duellen und sozialen Lebens durchtränkt 
und veredelt. Die griechische Religion zu­
mal erscheint dem modernen Menschen für 
gewöhnlich als ein reiner Kultus der Schön­
heit, und mit sehnsüchtigem verlangen, 
schönheitshungrig, wünscht er die Zeiten 
zurück, da eine heitere Götterwelt den 
griechischen ΦΙητηρ bevölkerte. Die griechi­
schen Göttergestalten, die Erzählungen von 
ihrem Lrdenwandeln haben nicht nur die 
Heroen der griechischen Kunst und Poesie 
zu ihren gewaltigsten Schöpfungen begei­
stert, sie wirken befruchtend nach durch die 
Jahrtausende bis auf unsere Tage,- und 
Zeus, der Blitze schleudernde Weltenlenfer 
auf seinem Wolkenthron, Apollon, der ju­
gendlich herrliche Vogenschütz, der Schützer 
aller schönen Künste, Athena, die hehre 
Jungfrau, die stolze Göttin des wissens und 
der Wissenschaft, die wundersame, schmei­
chelnde, sinnebetörende, goldene Aphrodite: 
sie erscheinen dem übersättigten, nach rei­
neren Idealen zurückstrebenden Kinde der 
modernen Kultur als die hohen Bilder eines 
ursprünglichen, reichen Lebens, wie Schiller 
ihre Gestalten in den .Göttern Griechen­
lands' unnachahmlich gezeichnet hat. sd 
TXer kühlere, kritische Blick des Geschichts- 
^forschers ist nicht geblendet von dieser 
glänzenden Außenseite der griechischen Reli­
gion: er sucht zu den wurzeln zu dringen, 
aus denen die religiösen Vorstellungen der 
Griechen erwachsen sind, weil nur die Er­
kenntnis des geschichtlichen werdens die 
unvergleichliche Nachwirkung dieser Reli­
gionsanschauung, zugleich auch die Genia­
lität des Volkes, das sie geschaffen hat, 
völlig zu erklären vermag. Die Aufgabe 

freilich ist nicht leicht, schon darum, weil 
für den ältesten Bestand der griechischen 
Religion so gut wie gar keine Ueberliefe­
rung vorhanden ist. Zur Zeitz als die ho­
merischen Epen gedichtet wurden, war der 
griechische Götterhimmel in seinen karak- 
teristischen Gestalten bereits ausgebildet- 
und schon im 8. Jh. v. Ehr. hatte die ge­
nealogische Spekulation begonnen, die Wi­
dersprüche der lokalen Religionsüberliefe­
rungen auszugleichen und dem griechischen 
Volke in seiner Gesamtheit eine einheitliche 
religiöse Vorstellung zu oktroyieren. Die 
Vertiefung des ethischen Gehaltes dieser 
Religion durch die Tragödie, insbesondere 
durch Aischplos, das größte theologische 
Genie der Griechen, ging von einer allgemein 
gekannten,allgemein geglaubten,allgemein 
verehrten Götterwelt aus. Die philosophische 
Durchdringung der religiösen Anschauungen 
hat dann ein übriges getan, ihren ursprüng­
lichen Kern zu verflüchtigen,- und so stehen 
wir heute vor der Notwendigkeit, den glän- 
zendenAufbaueineskompliziertenKeligions- 
systems völlig zertrümmern zu müssen, um in 
seinenFundamentendieReste eines ursprüng­
lichen (Bottesglaubens wieder zu finden. 
"Troei Faktoren sind, wie bei jeder na- 
^türlichen Religion, so auch bei der Aus­
bildung der griechischen wirksam gewesen: 
das innere religiöse Bewußtsein des Men­
schen, das über ihm einen Himmel, unter 
ihm eine Hölle schafft; zum andern sein 
Verhältnis zur umgebenden Natur, das 
jeden Vorgang dieser Natur nach dem 
Bilde des menschlichen Lebens beseelt und 
in natürlicher Ausgestaltung dieser Bele­
bung in den Naturvorgängen einen Dä­
mon, einen Gott zu erkennen glaubt, 
Schon in der indogermanischen Urreligion

hatte das religiöse Sinnen einen idealen, 
reinen Ausdruck gefunden in der Gestalt des 
leuchtenden Himmelsgottes, des regenspen­
denden Wolkenkönigs, des Vaters alles 
Lebenden, der in allen indogermanischen 
Religionen als die oberste Göttergestalt 
wiederkehrt. Das ist das wissenschaftliche 
(Ergebnis der vor allem von Adalbert
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Kuhn und Max Müller begründeten ver­
gleichenden Religionsforschung, das ich 
mit Ed. Meyer (S. 45 f.) modernen Zweif­
lern gegenüber (vgl. u. a. Kretschmer 5.71 f.) 
aufrecht erhalte. Ich kann mich nicht ent­
schließen, die Begründung aller Religion 
in einem niederen Rationalismus zu suchen 
unddieIdee desGottlicheninderMenschen- 
brustzu leugnen, die allein die Existenz jener 
hohen überweltlichen Gottheit im Glauben 
der Frühzeit erklärt, verzerr des Himmels 
Zeus (= fir. Dyaus = lat. Diespiter > Jup­
piter), der in der Urzeit wohl noch kultlos 
war und nur als die Verkörperung einer 

5lbb. 67 · Rlqkenische Burg (auf dem Bilde rechts oben) bei Phqlakopi
••■'S ••>S •‘••''S auf Melos -'S "•"S '··>

universellen Macht anerkannt wurde, hatte 
nach dem Beispiel des Menschen sein weib­
liches Gegenbild in der alles umfassenden, 
alles gebärenden Mutter Erde, Gaia, mit 
der sich der Himmelsgott im befruchtenden 
Regen verbindet und alles Leben in der 
Natur erzeugt, vielleicht wurde auch damals 
schon das heilige herdfeuer, das Symbol 
der Familie, auf der sich das soziale Leben 
der ältesten Zeit ausbaut, in seiner gött­
lichen Personifikation Hestia ( lat. Vesta,- 
bei den Indern eine männliche Gottheit) 
verehrt. Bei anderen Göttergestalten da­
gegen, die man infolge einer Namensgleich­
heit (z. B. Ουραηός = Βαηπια, z)cóg=uśas 
= aurora) auf uralte indogermanische Ge­
meingottheiten zurückgeführt hat, mag der 
moderne Skeptizismus, der sie für die indo­
germanische Urzeit nicht anerkennt, im 
Rechte sein. SdSdStiŒiSdSdSdSd * **
tTXir müssen uns nun gegenwärtig halten, 
4^daß die Entwicklung der griechischen 

Religion aus dem Glauben der Urzeit nicht 
an einem Grte, nicht bei einem Stommę 
stattgefunden hat, daß vielmehr die Zer­
splitterung und Vereinzelung des griechi­
schen Volkes in seinen Bergkantonen mit 
Notwendigkeit auch zu einer verschieden­
artigen Rusbildung des religiösen Grund­
stockes führen mußte, den die Griechen aus 
der indogermanischen Urheimat mitgebracht 
hatten. Dementsprechend ist es natürlich, 
daß in den einzelnen griechischen Land­
schaften bald dieser, bald jener religiöse 
Begriff mehr in den Vordergrund trat. Die 
indogermanischen Göttertypen aber, die 

Repräsentanten einer 
ideellen EDelt, waren 
nicht danach angetan, 
als Stammesgotthei­
ten einzelner griechi­
scher Stämme eine be­
sondere Bedeutung zu 
gewinnen, weil ihre 
universelle Natur ein 
gewissermaßen persön­
liches Verhältnis zum 
Menschen nichtzuließ. 
Neben diesen Verkör­
perungen einer allge­
meinen kosmischen 
Idee schafft sich das 
Volk deshalb für seine 

besonderen religiösen Bedürfnisse eigene, 
niedere Gottheiten, wobei in den verschie­
densten Gegenden eine religiöse Idee in 
analoger Weise zur Rusbildung gelangt 
sein kann. So entstehen die mannigfaltigen 
Formen der Einzelreligionen, deren primi­
tivste Hnfänge die Rnthropologie uns u. a. 
bei den Hottentotten und bei den Menan- 
kabaus auf Sumatra kennen gelehrt hat. 
Die Vorstellungen, die in diesen subjek­

tiven religiösen Gestaltungen ihren ur­
sprünglichen Rusdruck finden, knüpfen an 
das Leben in der Natur an, indem man 
sich die ganzeNatur belebt und beseelt denkt, 
nicht bloß Menschen, Tiere und Pflanzen, 
wo immer man Bewegung und Verände­
rung sieht, sondern auch die anorganischen 
Bildungen, die der primitive Mensch von 
den organischen nicht unterscheidet. Und 
indem man der,Seele' jedes Objektes eine 
besondere Wirkung auf das Leben des Ein­
zelmenschen zuschreibt, führt dieser Rnimis- 
mus zur Verehrung heiliger Bäume, hei-

6*
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liger Hölzer und Steine. Eine besondere 
$orm des Animismus ist der sogenannte 
Totemismus, der das Göttliche im wilden 
Tiere sucht, im Tiger und Leoparden z. B., 
wie die Naturvölker auf Sumatra den ge­
streiften Tiger ihren Großvater nennen und 
von ihm ihr Geschlecht ableiten. Oie nie­
derste kultliche Verkörperung dieser Idee 
ist der Zetisch (feitiço portugiesisch = 
Idol, Amulett), ein Stein, eine Scherbe, eine 
Muschel, ein Bündel haare, in dem der 
Naturmensch das göttliche Mesen sieht, von 
dem er Hilfe in Krankheit und anderer 
Lebensnot erhofft. So ist der Fetisch den 
Naturvölkern die Gottheit selbst, die mit 
Gebet und Opfern verehrt wird- und in­
dem der Mensch den Fetisch, von dessen 
Macht er seine Existenz abhängig glaubt, 
am eigenen Leibe mit sich trägt, wird das 
Idol zum Amulett, an das sich ein weit­
verbreiteter Aberglaube ansetzt, sdsssd 
Dem Laien mag es sonderbar erscheinen, 

daß auch die später so hoch entwickelte 
griechische Religion diese primitivsten Sta­
dien religiöser Vorstellungen durchlaufen 
hat. Aber heute noch vermögen wir aus 
den Nachrichten antiker Schriftsteller und 
aus archäologischen Zünden die Rudimente 
eines rohen Zetischismus bei den Hellenen 
nachzuweisen. vor allem waren es 
heilige (vom Himmel gefallene) Steine, 
denen man in Griechenland auch noch in 
später Zeit Verehrung gezollt hat, wie für 
die Muhammedaner die Kaaba in Mekka 
ein Gegenstand des Kultus ist: so der 
Stein des Eros bei Thespiä, des Hermes 
vonKyllene, derKybele von Pessinus, der 
Hera von Ehalkis, der Aphrodite von 
Paphos, auch der heilige Omphalos im 
Tempel von Delphi, die mit Bändern ge­
schmückt, gebadet und gesalbt wurden/') 
Und was anders ist die Sitte, den Hermes 
in Gestalt von aufgerichteten Steintafeln 
(Hermen) zu verehren, die in Zorm von 
Spitzsäulen auch dem Apollon (Agqieus) 
heilig waren? sö sö sö sö sö 
"Zur mykenischen Zeit scheint diese Kult- 
Cvform in der hellenischen Kulturwelt all­
gemein verbreitet gewesen zu sein. Denn 
inmehreren Innenräumen derpaläste von 
Knosos, Phaistos, Melos, inZelsengräbern 
von Mykenä und Thorikos, vor dem Süd­
tore von Troja VI haben sich freistehende 
Steinpfeiler (z. T. mit dem Emblem der 

Doppelaxt des karischen Zeus: als Stein­
metzzeichen oder zuKultzwecken?) gefunden, 
die, ohne architektonischen Zweck, höchst 
wahrscheinlich Gegenstand religiöser Ver­
ehrung gewesen sind(Abb.9l,vgl.75).Damit 
vergleichen sich die Abbildungen von Ein­
zelsäulen auf Darstellungen der mykenischen 
Kunst, die öfters auf einem altarförmigen 
Postament oder in tempelartigen Gebäu­
den, mehrfach auch in karakteristischer Ver­
bindung mit dem Kultsymbol der Stier­
hörner vorkommen (Abb.15,26,70,71,103). 
Diese Hörner (κέρατα) aber dürften als 
Symbole oder auch Zetische des kretischen 
Stiergottes Zeus oder der kuhgestaltigen 
Hera von Argos gelten (vgl. unten).56) ss 
Den heiligen Steinen entsprechen die leb­
losen , unbehauenen Hölzer, Klötze oder 
pfähle oder Baumstümpfe, die als Gegen­
stand religiöser Verehrung im Kultus der 
Tyndariden von Sparta, der Hera von Ar­
gos, Samos und Thespiä, der Leto von 
Delos, der Artemis von Ikaros noch in 
Ehren gehalten wurden, als berühmte Bild­
hauer schon die idealen Abbilder der Gott­
heiten geschaffen hatten.5?) Die Hölzer 
waren eben in den Uranfängen des Kultus 
die Gottheit selber gewesen, die später zum 
Symbol verblaßte: so wurde ein Holzstock 
(όόου), der in Ehäronea als Hauptgottheit 
verehrt wurde,nach Pausanias IX 40.11/12 
von einer späteren aufgeklärten Zeit als 
Szepter des Agamemnon bezeichnet, sd 
Diese Umbildung des als göttlich ver­

ehrten Gegenstandes zum Symbol der 
Gottheit hat in Griechenland alle for­
men des Fetischismus betroffen, indem 
eine spätere höhere Religionsanschauung 
in den heiligen Bäumen die Gottheit 
nur mehr sich manifestieren ließ oder den 
Baum in einer äußerlichen ätiologischen 
Legende mit der Gottheit in Verbindung 
brachte. So vernahm der Hellene in dem 
Rauschen der heiligen Eiche zuDodona die 
Stimme des Götterkönigs Zeus; der hei­
lige Gelbaum der Athene stand bei ihrem 
Hause auf der Akropolis von Athen ; unter 
der heiligen Palme auf Delos gebar 
Leto den Apollon; unter einer Platane bei 
Gortyn auf Kreta hatte Zeus mit Europa 
Hochzeit gehalten. Und jener primitive 
Glaube verklingt in der Vorstellung von 
den Baumnymphen, Dryaden, die mit den 
Bäumen entstehen, wachsen und sterben.



tis Nicht anders bei den heiligen Tieren, 
in denen eine frühe Stufe der religiösen 
Entwicklung die Gottheit selbst erkannt 
haben mag. Nm bekanntesten ist wohl die 
heilige Schlange aus der Burg von Nthen, 
die als Stellvertreterin der Nthena im 
Erechtheion hauste und allmonatlich einen 
Honigkuchen zur Speise vorgesetzt erhielt 
(herodot VIII 41). Buch im Dienste des 
Rsklepios spielen Schlangen eine große 
Rolle, verbreiteter noch war die Idee eines 
Wolfsgottes, der vornehmlich im Pelo­
ponnes seinen Sitz hatte,am Lykaion(Wolfs- 
berg) als Personifikation des Zeus (£η= 
kaios), anderswo als eine Manifestation 
des Rpollon angesehen. Rrtemis galt in 
Rttika und Rrkadien als Bärin, anderswo 
als Hirschkuh. Besonders bemerkenswert 
ist die Beziehung der argivischen Hera, der 
,kuhäugigen' Gattin des Zeus, zur Ruh, 
während der kretische Zeus als Stiergott 

verehrt wurde und als solcher die Europa 
entführt haben soll: nicht umsonst spielt 
das Bild des Stieres oder der Ruh in der 
mykenischen Runst eine so bezeichnende 
Rolle (vgl. Rbb. 27,41,46,53,54,83). sei 
als ein Ueberrest dieses uralten Tier­

dienstes ist es zu betrachten, wenn jeder 
griechischen Gottheit später ihr heiliges 
Tier beigesellt ist, wie der Baumkultus in 
den heiligen Bäumen nachwirkt, die diesen 
Gottheiten geweiht sind, vereinzelte Ver­
schiebungen gegenüber bezeugten Baum­
und Tierkulten können uns in dieser Rn- 
sicht nicht irre machen, da hierbei vielfach 
schon die genealogischeForschung ihrehand 
im Spiele gehabt hat, die für jede Gott­
heit als Rttribut nur Ein heiliges Tier und 
(Einen heiligen Baum anerkannte: so für 
Zeus Rider (nicht Wolf) und Eiche (vgl. 
Dodona), für Rpollon Wolf und Lorbeer 
(nicht die delische Palme), für Rthena Eule



86 Die Seele des Menschen und ihr $ortleben nach dem Tode

•V·^ ;:h^ flbb. 69 · Vie Ruinen von Rnosos . Dstansicht 7--^ -v.^

(nicht Solange) und Olive, für Aphrodite 
Taube und Myrthe- ein schwanken zeigt 
sich nur bei Hera, der eine Kuh oder ein 
Pfau beigegeben wird. Ein Nachhall jenes 
ursprünglichen Tierdienstes hat sich jeden­
falls auch darin bewahrt, daß in einzelnen 
Götterdiensten das Kultpersonal ent­
sprechende Tiernamen führte (vgl. die 
,Bärinnen' der brauronischen, die,Bienen' 
der ephesischen Artemis). Und endlich mag 
noch auf die vielerlei Verwandlungssagen 
der griechischen Mythologie (vgl. Gvids 
Metamorphosen) hingewiesen werden, die 
uns in ihrem Ursprungedoch wohl in den Fe­
tischismus einer rohen Urzeit zurückführen.* **

Der Fetischismus ist einer höheren Ent­
wicklung nichtfähig,weil er außerstande 
ist, aus sich heraus einen reineren Gottes­

begriff zu erzeugen. Venn wennman gleich 
dem verehrten Naturgegenstande eine 
Psyche, eine Seele, zuteilte, die man sich 
als irgend ein unendlich feines, für mensch­
liche Sinne nicht wahrnehmbares Mesen 
vorstellte, so war diese Psyche doch nur in 
Verbindung mit ihrem Substrate wirksam 
gedacht. Es bedurfte eines starken äußeren 
Einflusses, die Psyche von ihrem Objekte 
zu lösen und ihr eine reale, selbständige 
Existenz zuzuschreiben, die das Mesen der 
überweltlichen Gottheit ausmacht. Diese 
Nusgestaltung eines höheren Gottesbe­
griffes, die gefordert ist von dem im Men­
schen lebenden religiösen Bewußtsein, geht 
aus vom Menschen selbst, von der Betrach­
tung des Göttlichen im Menschen. 3m 
Menschengeiste wurzelt, vom Schöpfer ihm 
eingepflanzt, die religiöse 3dee eines Fort­
lebens nach dem Tode, deren Ursprung rein 
rationalistisch nicht erklärt werden kann. 
3m Sterben löst sich die enge Verbindung 

zwischen dem mate­
riellen Körper und 
der Leben schaffen­
den, konkret gedach­
ten, aber unsichtba­
ren und unfaßbaren 
Psyche. Eine so ge­
artete Seele aber hat 
nach ihrer Trennung 
vom Körper keinen 
Platz mehr auf die­
ser Melt in der Ge­
sellschaft des Lebendi­

gen. Darum schafft sich die menschliche 
Phantasie ein besonderes, finsteres (unter­
irdisches) Reich der Schatten, nach home­
rischer Vorstellung fern im Mesten am 
äußersten Ende der Melt, in welches die 
abgeschiedenen Seelen hinabsteigen, um 
hier unter dem Szepter des Hades, einer 
Zwillingsfigur des oberweltlichen Zeus 
(als Ζευς καταχθόνιος: 31. I 457) eine 
Scheinexistenz weiterzuführen, sösösö 
Huch die abgeschiedenen Seelen werden 

in menschlicher Form, anthropomor- 
phisch, gedacht, nur daß in ihrem schatten­
haften Dasein das Einzelne undeutlich wird 
und verschwimmt. Sie haben menschliche 
Bedürfnisse, verlangen Mahnung undNah- 
rung; und darum war für den Griechen 
der Gedanke so schrecklich, daß der ver­
storbene unbestattet bleibe und der Mah­
nung des Grabes entbehre. Uber schon 
der Lebende ist darauf bedacht, sich das 
Leben nach dem Tode möglichst angenehm 
zu machen: deshalb errichtet der mykenische 
Fürst sich bei Lebzeiten den großartigen 
Grabbau, in dem sich an den Gedächtnis­
tagen die Ungehörigen und Dienstmannen 
versammeln, während der Tote nebenan 
in der kleinen, aber prunkvollen Grab­
kammer schlummert. Dem verstorbenen gibt 
man auch Gewänder und Schmuck, Geräte 
und Massen mit ins Grab, damit er ihrer 
nach dem Tode nicht entbehre; doch ge­
nügt für ihn, seiner schattenhaften Existenz 
entsprechend, dünnes Scheingerät, ein Ab­
glanz der Wirklichkeit. Selbst lebende 
Mesen folgen dem Abgeschiedenen ins Grab, 
sein Streitroß, seine Hunde, ursprünglich 
wohl auch dienende Sklaven und die ehe­
liche Gattin. 58) sä sa es si ss 
Cür die Ueberlebenden bleibt ein Gebot 

-V ber Pietät bestehen, durch Speiseopfer
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für den Unterhalt der abgeschiedenen Seelen 
zu sorgen. Darum schlachtet man Tiere 
über ihrem Grabe, schüttet ihr Blut in den 
Boden, vergräbt ihr Fleisch: von allem, 
was den Unterirdischen geweiht ist, dürfen 
die Lebenden nichts genießen. Das Blut 
der Gpfertiere aber besitzt nach der home­
rischen Vorstellung ((Db. /. Νέκυια) eine 
geheimnisvolle Macht, indem die Schatten, 
die davon trinken, für kurze Zeit wieder 
zum Selbstbewußtsein gelangen und damit 
des großtenGlückes, das ihnen widerfahren 
kann, teilhaftig werden. In Mykenä sind 
uns die deutlichen Spuren dieses Seelen­
glaubens erhalten: denn über dem 4. 
Schachtgrabe auf der Burg stand ein Hitar 
mit einem tiefen Loch in der Mitte, durch 
welches man das Blut der Gpfertiere in 
das Grab hinabströmen ließ (ctbb. 25). 
Später sind auch diese Totenopser ihres 
ursprünglichen Karafters entkleidet und zu 
symbolischen Handlungen geworden, die 
aber immer an die Gräber derverstorbenen 
geknüpft blieben, sd ssssgössss 
aber nicht nur die pietät der Hinterbliebe­

nen ist es, die dem verstorbenen diese 
Sorgfalt angedeihen läßt. Dareinmischt sich 
ein Gefühl der Furcht vor einer feindseligen 
Macht, die man durch Opfer und Gebete 
besänftigen müsse. Die Seele des Toten er­
scheint den Ueberlebenben im Traume, 
anteilnehmend an ihrem Schicksal, ratend 
und tröstend; und daraus entspinnt sich die 
Vorstellung von einer im Leben fortwir­
kenden, in das Schicksal der Lebenden ein- 
greifendenMachtderabgeschiedenenSeelen, 
deren Groll der Lebende fürchtet, die er dar­
um nicht vernachlässigen, viel­
mehr durch aufmerksame Pflege । 
sich verpflichten und gnädig 
stimmen muß. Hierin liegt die 
Wurzel des Dämonenglaubens 
der Griechen, der Feld undlvald, 
Luft, Erde und Meer mit einem 
Heere nichtsnutziger, unholder 
Geister belebte und für jeden 
Unfall, selbst für einen zer­
sprungenen Topf (vgl. das 14. 
homerische Epigramm) einen 
bösen Dämon verantwortlich 
machte. 3n der Folgezeit ist 
auf dem gleichen Grunde wohl 
dieSittederLeichenverbrennung 
erwachsen deren Spuren sich in

Griechenland erst gegenEnde der mykenischen 
Periode finden. Durch die Verbrennung des 
Leichnams nämlich meinte man die Seele des 
Toten von jeder Einwirkung auf die Leben­
den auszuschließen und alsmachtlosenSchat- 
ten in den Hades zu bannen, sssigs * **

So ist im Totenkultus die Idee außerwelt- 
licherhöhererMächte, die losgelöst vom 
Irdischen, von den Bedingungen des Lebens 

ihre lvirksamkeit entfalten, in das Bewußt­
sein des Menschen getreten. Zweifellos liegt 
indieserIdee eineöer Wurzeln des späteren 
Götterglaubens, wenn es auch nicht an­
geht, mit Erwin Uohde im Totenkull und 
Seelenglauben den Ursprung der grie­
chischen Ueligion überhaupt zusuchen. Denn 
wenn schon der Menschenseele auch nach 
dem Tode menschliche Kktivität verbleibt, 
die selbst zu übernatürlicher Wirksamkeit 
potenziert wird, so ist doch die Menschen­
seele außer aller unmittelbaren Beziehung 
zu den Erscheinungen der äußeren Natur, 
zu den elementaren Naturkräften vor allem, 
deren Walten der Mensch widerstandslos, 
willenlos unterworfen ist. Da ist der Lauf 
des Tagesgestirns, das unwandelbar am 
Morgen aufgeht, die Nebel zerstreut, die 
Welt erleuchtet und am Übend niedersinkt 
in die Nacht, die sternenhelle, monddurch- 
glänzte Nacht - da ist der prasselnde Negen- 
guß, der brausende Gewittersturm mit den 
flammenden Blitzen und dem rollenden 
Donner ; da ist das ewige Werden und 
vergehen in der Natur, Sommer und Win­
ter, Hitze und Kälte, Blühen und verdorren. 
Diese stets wiederkehrenden Erscheinungen

Abb. 70 · Tempelfassade (Altarbau?), nach einem ergänzten 
•V·^ •’A'-q Wandgemälde von Knofos (2/5)
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aber mußten jedem tieferen Denken als 
die Offenbarung einer höheren Macht, 
ja als der Rusfluß eines überirdischen gött­
lichen Wesens mit realer Existenz erscheinen, 
nachdem im Seelenkulte die Idee einer 
außerweltlichen göttlichen Macht im Men­
schen einmal wach geworden war. sa 
Unter dem Zwange der Zeusidee, des 

überweltlichen Himmelsgottes mit dem 
furchtbaren wolkenfell, der zottigen Regis, 
erkennt der naive Geist in diesen Natur­
mächten die Gottheit selber. Und indem 
sich der Blies auf das Leben des Menschen 
richtet, dasrnit Geborenwerden rmdSterben 
dem fortwährenden wechsel in der Natur 
entspricht, gelangt er mit Notwendigkeit 
auch dazu, das göttliche Wesen, das er in 
den Naturkräften wirksam glaubt, unter 
menschlicher Gestalt (anthropomorphisch) 
sich zu denken. Diese Rnschau- 
ung zieht sich durch die ganze 
GötterlehrederGriechemwie 
dieNaturimwinterunterdie 
Gewalt des Todes gerät, so 
muß auch Persephone, die 
Tochter der Erdmutter De­
meter, im Winter zum Herr­
scher im Reiche der Schatten 
hinabsteigen- dieselbe Vor­
stellung wiederholt sich in 
dem Mythosvon der Geburt, 
denSiegeszügen und demTode desDionpsos, 
in der Sage von Herakles, seinem hinab­
steigen in die Unterwelt und seiner Ver­
brennung aus dem Gipfel des Geta u. s. w. 
In den Naturerscheinungen aber glaubte 
man die persönlichen Schicksale der Gottheit 
zu sehen, im Gewittersturm einen Kampf 
der Gottheit mit den unholden Mächten 
der Finsternis, im Regen die Befruchtung 
der Erdgöttin durch den Himmelskönig 
Zeus, eine Vorstellung uralten Naturglau­
bens, die mit Beziehung zu einer Reihe 
von Lokalgottheiten später in der Sage 
von den mannigfachen Liebschaften des 
Zeus (Danae, Semele u. s. w.) einen mensch­
lichen Rusdruck gefunden hat. So teilte 
man endlich auch der Gottheit menschliches 
Denken und Empfinden, menschliche Fehler 
und Leidenschaften, Lug und Trug und 
Gewalttat zu; und das ganz und gar un­
göttliche Leben der Götterfamilie des grie­
chischen Glyrnps ist später für die tiefsten 
Denker der Griechen, die den Ursprung

flbb. 71 . Abdruck eines
Siegelringes aus Knofos

dieser Mythen in einer Naturreligion nicht 
erkannten, ein schwerer Rnstoß und ein 
unlösbares Problem geworden, ss

m Seelenkult und in dervergöttlichung 
der äußeren Natur also liegen die beiden 

wurzeln, aus denen die Vorstellung über­
weltlicher, menschlich gedachter, in den uni­
versellen Naturkräften wirksamer göttlicher 
Wesenheiten erwachsen ist. Die Differen­
zierung der griechischen Götterwelt aber 
setzt sich in erster Linie an die Verschieden­
heit der kosmischen Erscheinungen an, die 
am Himmel und auf der Erde hervortreten, 
vor allem die großen Himmelskörper, 
Sonne und Mond, die über der Erde 
schweben, regen diephantasie desMenschen 
mächtig an. Die Tendenz der Vergött­
lichung einzelner Naturgewalten führte nun 
dahin, daß man jene Leuchten der Welt 

nicht mehr als eine Manife­
station der einen großen 
Himmelsgottheit (Zeus), son­
dern als die Verkörperung 
selbständiger Lichtgotthei­
ten betrachtete. Diese Vor­
stellung muß schon in der in­
dogermanischen Urreligion 
(als deivos = skr. devas = 
griech. 01ος = lat. divi 
germ. tiwaz,vgl. Kretschmer 
S.8O)existierthaben. wenn 

aber die Inkarnation der göttlichen Licht­
wesen in der Urzeit im einzelnen noch 
nicht durchgeführt war, so müssen sie jeden­
falls bereits durch die Zeusidee im reli­
giösen Empfinden vorbereitet gewesen sein, 
sodaß analoge Entwicklung bei den ver­
schiedenen Völkerschaften später die Einzel­
gestalten selbständig schaffen sonnte.69) sa 
Unter den Lichtgottheiten der Griechen 

stehen vornan die Repräsentanten des 
Sonnenlichtes Rpollon Helios (<ροΐβος= 
der Strahlende, vgl. Wernicke bei pauly- 
Wissowa: Real - Enzyklopädie 11 S. 1 f.), 
ursprünglich gewiß identische Wesenheiten, 
die in einer sekundären Entwicklung (schon 
bei Homer) sich getrennt haben, indem 
nach einer universelleren Umgestaltung des 
Rpollontypus die Lichtseite seines Wesens 
in einer selbständigen Personifikation sich 
absonderte. Dem Rüge Rpollons ist nichts 
verborgen, und darum ist er Schwurgott 
und Hüter der Verträge, darum auch ist er 
der vornehmste Orakelgott, der den willen 
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des Zeus verkündet : als solcher hat er seinen 
heiligsten Zitz in Delphi60), während man 
den Ratschluß des Göttervaters unmittelbar 
in der heiligen Eiche von Dodona erlauschte. 
Das Licht ist das Lebenselement alles Seien­
den- der warme Sonnenstrahl bringt dem 
Kranken Erquickung und Gesundung. Dar­
aus hat sich die Heilkunst als eine karakte- 
ristische Seite im Wesen des Lichtgottes 
entwickelt und hieraus wieder die selb­
ständige Gestalt des Hstlepios als Heilgott 
abgetrennt. Der grelle Sonnenstrahl aber 
kann auch verwunden, der heiße Sonnen­
brand selbst plötzlich sterben machen. Darum 
steht dem helfenden Arzte der furchtbare 
Bogenschütze, der,$erntreffer', der,Gott 
mit dem silbernen Bogen' gegenüber, der 
den Menschen plötzlichen Tod bringt, sd 
Ein Doppelgänger des Apollon ist Hermes, 
und in den gleichen 
Kreis gehören u. a. 
Herakles und das 
göttliche Brüder­
paar der Diosku­
ren, der,Söhne des 
Zeus', die überall 
helfend, schützend, 
rettend erscheinen. 
TtVe man nun 
^^dem Götterva­
ter schon in urälte­
ster Zeit die Erdmutter (Gaia) als Ge­
mahlin gab, aus der sich bei den Griechen 
in lokaler Entwicklung die Gestalten der 
Dione (in Dodona) und der Hera (vor­
nehmlich in Argos) differenziert haben, wie 
auch dem Hellen, intensiven Tageslichte 
das milde, weiche Licht des Mondes in der 
Nacht entspricht, so steht der männlichen Rei­
he der Lichtgottheiten eine weibliche Reihe 
gegenüber. Ihre Zührerin ist Rrtemis 
Selene, die Lenkerin des himmlischen Mond­
wagens mit den goldenen Zügeln (χρυ= 
ο ή νιος). RberdieNachthüllt sich in Grauen, 
wenn die Mondsichel sich verbirgt: so 
herrschen die finsteren, unheimlichen Seiten 
bei der Mondgöttin vor, die, wie ihr Bruder 
Apollon, den todbringenden Bogen führt, 
Pest und verderben sendet. Ihr dienen 
die geheimen Kräfte der Natur,- sie schützt 
den Zauber am Dreiwege im Dunkel der 
Nacht (Hekate) und fordert Menschenblut 
zur Versöhnung, sa wie weit noch andere 
Gottheiten des griechischen Glqmps als 

Abb. 72 · Gemmen aus Knofos mit dem Bilde des 
îîîinotauros, wenig vergrößert

Mondwesen sich karakterisieren, kann hier 
nicht ausgeführt werden: die nächsten Be­
ziehungen finden sich noch bei der,goldenen' 
Aphrodite, da das weibliche Geschlechts­
leben direkt vom Monde beeinflußt er­
scheint.

ezeichnend jedoch ist es, daß die Namen 
der genannten Gottheiten — von sekun­

dären Bildungen wie Helios, Selene ab­
gesehen — nicht an ihre Lichtnatur an­
knüpfen. 3n den Namen tritt vielmehr 
eine menschliche Seite ihrer Wesenheit 
deutlich heraus, die unmittelbar aus 
dem Seelenglauben hervorgewachsen ist: 
denn aus der Verehrung derabgeschiedenen 
Seelen als Schirmer des Menschen hat sich 
die Sdee selbständiger Schutzgottheiten 
herausgebildet, die dem Menschen nahe 
stehenund seiner Tätigkeit ihren besonderen 

Schutz angedeihen 
lassen. Und aus der 
Verbindung und 
Verschmelzung ur­
sprünglich selbstän­
diger göttlicher we- 
senheiten(Lichtgott- 
heiten und Schutz­
gottheiten) sind 
dann die gemein­
griechischen Götter­
gestalten entstan­

den, deren verschiedenartige Eigenschaf­
ten sich von Einem Ausgangspunkte gar 
nicht oder nur höchst gezwungen erklären 
lassen, sssössgssssösäsisj 
So ist Apollon auch der Hirtengott

(ursprünglich vielleicht Απελλών von 
jdorischj απέλλα = die Hürde?), der in 
Thessalien die Rinder des Admetos weidet 
und gedeihen läßt, der die wilden Tiere, 
vor allem die Wölfe von den Herden ab­
wehrt, der sich in allen Künsten des Hirten, 
in Gesang und Musik wohlbewandert zeigt. 
Sein vergröbertes, naturwüchsigeresGegen- 
bild ist Hermes (Etymologie sehr unklar: 
von έρμα?), der wie Apollon singend und 
leierspielend die Herden weidet, Unholde 
bezwingt und stets bereit ist, die Liebe 
schöner Knaben und Mädchen zu genießen. 
AIs Schutzgott der Herden, des wert­
vollsten Besitzes der Urzeit, gilt er als 
Spender des Reichtums,- seine Verschmitzt­
heit und Verschlagenheit macht ihn zum 
Gott der Kaufleute und Diebe, die in der
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ältesten Zeit kaum auseinandergehalten 
werden. RIs Karikatur des Hirtengottes 
mag nach der backsfüßige Pan genannt 
werden, ss Ruf der weiblichen Gegenseite 
erscheint neben dem Hirtengotte RpoIIon 
die Jägerin Rrtemis (,Rrtarnis' wahrschein­
lich = die Schlächterin' von αρταμος, 
άρταμεΐν, vgl. Preller-Robert: Griechische 
Mythologie 1 4 S. 296), die pfeilfrohe 
Herrin der Tiere, deren lunarer Xarakter 
in ihrer Weiblichkeit deutlich wird. Wie 
aber die unholden Züge der mondlosen, 
finstern Nacht sich im Bilde der Mondgöttin 
Rrtemis in den Vordergrund drängen, so 
ist auch Rrtemis, die Jägerin, vor allem 
die Göttin der wilden, kulturlosen Natur, 
die, den Liebesgenuß verschmähend, in 
Wäldern und Bergschluchten haust.61) sö * **

Diese Verschmelzung der großen Natur­
gottheiten mit den niederen Zchutzgott- 
heiten der Menschen reicht in sehr frühe 

Zeit zurück, als die göttlichen Gestalten, in 
denen eine religiöse Idee sich kristallisierte, 
noch namenlos waren. Vie Gleichheit der 
göttlichen Funktionen, die bei RpoIIon und 
Hermes unverkennbar ist, führt ja aus eine 
ursprüngliche Wesenseinheit dieser bei­
den als namenloser Götter zurück, vieviffe- 
renzierung aber ist das Produkt lokaler Ent­
wicklung und wird durch die Namengebung 
vollendet, die an eine bestimmte Seite des 
göttlichen Wesens anknüpft und jedenfalls 
schon der mykenischen Zeit zugeschrieben 
werden muß. So ist Rpollon^hermes eine 
spezifisch äolisch-ionische Gottheit, da Rpol- 
lon vornehmlich bei den Ioniern, Hermes 
vornehmlich im altäolischen Rrkadien ver­
ehrt wurde. Rber auch bei den pelopon- 
nesischen Doriern war der Kult des Rpol- 
lon, besonders als eines Gottes der Herden 
und Weideplätze, weit verbreitet, und da­
rum müssen die einwandernden Dorier be­
reits Kult und Namen des Gottes hier vor­
gefunden und übernommen haben. Ot= 
fried Müllers versuch (Die Dorier I2 S. 
200 f., vgl. Wernicke a. a. Φ. S. 6), den 
RpoIIon als eine besondere Gottheit des 
dorischen Stammes zu erweisen,widerspricht 
der historischen Entwicklung: vor allem die 
Verehrung des Gottes auf den Inseln (mit 
dem Kultmittelpunkte in Delos) und bei 
den kleinasiatischen Ioniern, wo seine Licht­
naturmehrheraustritt, macht dieRnnahme 

unmöglich, daß der Gottesname erst von 
den Doriern in ihre späteren peloponnesi- 
schen Sitze gebracht sei. Zudem ist der Kult 
des ampkläischen RpoIIon in Lakonien si­
cher vordorisch, wie das Vorkommen des 
RpoIIon Rmpilos im altäolischen Zypern 
(in Idalion) und aus Kreta beweist, sö 
Die Herübernahme einer älteren großen

Gottheit in Kulte und Kultgebiete, die 
ihr ursprünglich nicht gehörten, vollzieht 
sich durch ihre Verschmelzung mit namen­
losen Lokalgottheiten, die jeder Stamm, jede 
Landschaft in selbständiger Entwicklung sich 
geschaffen hat. Diese lokalen Kulte aber 
setzen sich, wie wir sahen, in der Regel an 
eine alte Fetischverehrung an. Wenn sich 
nun ein irgendwo ausgebildeter, umfassen­
der (Bottesbegriff unter dem Einflüsse der 
Zivilisation weiter verbreitete, so geschah 
seine Rezeption bei anderen Stämmen in 
der Regel so, daß man den alten namen­
losen Lokalgott sei es RpoIIon, sei es Rrte­
mis, sei es Rthena benannte; selbst der in­
dogermanische Himmelsgott Zeus, — den 
ich nicht mit Kern S. 23 f. von einem 
thessalischen Lokalgotte herleiten kann —, 
ist in dieser Entwicklung an mehreren Orten 
zum Stammesgotte geworden. Und es darf 
uns nicht wundernehmen, wenn eine Gott­
heit in bestimmter lokaler Ausgestaltung, 
als Rudimente der alten Lokalgottheit, Zü­
ge aufweist, die dem Wesen der großen Gott­
heit ursprünglich völlig fremd sind, wenn 
z. B. RpoIIon, der Hirtengott, später viel­
fach als Hüter des Rckerbaues und der Feld­
frucht erscheint, ja selbst in gänzlicher Um­
gestaltung seiner ursprünglichen Wesenheit 
auf den Inseln zumBeschützerderSchiffahrt 
geworden ist. sd So ist auch der Zeus 
Νάϊος von Dodona ein anderer als der 
Zeus Αμάριος der peloponnesischen Rchä- 
er, als der Zeus Άστέριος der Kreter ; 
der delphische RpoIIon Πύθιος ein anderer 
als der RpoIIon Υακίνΰιος oder Κάρνειος 
der Lakedämonier; die Rrtemis Ορΰία von 
Sparta eine andere als die Rrtemis ’Αφαία 
von Regina, als die Rrtemis Ιφιγένεια 
von Brauron in Rttita. Rn manchen Orten 
indessen haben sich auch die lokalen Götter­
namen rein bewahrt und sind erst von spä­
terer Gelehrsamkeit mit den großen Gölter- 
tppen identifiziert, so vor allem die kreti­
schen Göttinnen Britomartis und Diktynna 
(— Rrtemis) und Hellotis (— Europa).
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Andere lokale Gottheiten sind, als die Ver­
ehrung der großen gemeingriechischen Gott­
heiten eindrang, zu Halbgöttern, Heroen 
degradiert und anderseits auch die vornehm­
sten Gestalten des Toten-(Ahnen)Kultus zu 
übermenschlichen Wesen erhoben worden, so 
daß sich hierin, besonders unter dem Ein­
flüsse des Dämonenglaubens, die Grenze 
zwischen vermenschlichten Gottheiten und 
vergötterten Menschen verwischt hat (vgl. 
unten S. 110f.). sssdsssdsdsdsd 
Die selbständige Entwicklung alter Lokal­

gottheiten zur Bedeutung einer allge­
mein anerkannten, großen Gottheit, die 
sich offenbar zur mykenischen Zeit vollzogen 
hat, können wir vor allem bei zwei Götter­
gestalten näher verfolgen, bei 
Hera und Athena,die ursprüng­
lich in den wichtigsten Kultur­
zentren der mpkenischen Zeit 
beheimatet waren. Das He­
raion vonMpkenäistderuralte 
kultliche Mittelpunkt der argi- 
vischen Landschaft, Hera selbst 
als Schirmherrin des Landes 
aus einer Differenzierung der 
Erdgöttin Gaia hervorgegan­
gen. Ihr Karaiter als Natur­
göttin tritt noch im Mythos 
heraus, besonders in der hei­
ligen Hochzeit mit ihrem Bru­
der Zeus, in dem Zerwürfnis 
mit ihrem Gatten, in ihrer 
flucht und der alljährlichen
Wiedergewinnung der Iung- 
frauschaft im Jugendbrunnen. sö veutli- 
chernochträgtAthena die Züge einer lokalen 
Gottheit, die nahe Beziehungen zum Götter­
könig Zeus aufweist (vgl.die Aegis) und als 
Schirmherrin ber Burg ursprünglich namen­
los war: auch für den Athener der späteren 
Zeit gilt sie noch schlechthin als ,die Göttin' 
(ή 'θεός). Ihre Benennung hat sie wahr­
scheinlich nach dem Namen der Stadt 
Αθηναι erhalten, einem (Ortsnamen plu­

ralischer Bildung wie Μνκήναι, Θήβαι, 
Κλεωναίu. s. w., wonach die Göttin in adjek­
tivischer Form ,die Athenerin' (Αθηναία 
— kontrahiert ’Αθήνα) heißt.62) Athen ist 
also die eigentlicheheimatder Göttin, deren 
Verehrung an anderen (Orten durch Ueber- 
tragung erklärt werden muß. sasssa 
Die weite Verbreitung des Hera- und

Athenakultus aber ist nur aus den

Machtverhältnissen der mykenischen Zeit zu 
verstehen, als Argos und Athen eine Vor­
machtstellung in Griechenland einnahmen. 
Damals hat Hera, die Landeskönigin des 
mächtigsten Staates, eine allgemeine Be­
deutung gewonnen, indem man sie als die 
höchste Göttin, die Gemahlin des Zeus und 
Königin des (Olymps anerkannte, die fast 
überall die ältere Dione von ihrem Ehren­
sitze an der Seite des Zeus herabgestoßen 
hat. Als Gemahlin des Zeus hat sie dann 
auch die Funktionen einer Schutzgöttin der 
Ehe, als Helferin bei der Geburt über­
nommen. Athena hingegen hat ihre Natur 
als Stadtgöttin (παλιάς) auch in der Über­
tragung auf fremde Gebiete nicht verloren.

stbb. 73 · Palast von Knofos · Hauptkorridor im Kellergeschoß

So besaßen durch Identifikation einer 
autochthonen Göttin mit der großen Göt­
tin von Athen die Thessaler und Böoter 
später ihre Athena Ίτωνία, die Stadt Alal- 
komenai in Böotien eine Athena Άλαλ- 
ζομενηίς (vgl. II. Δ 8), die Arkader, vor 
allem die Tegeaten, eine Athena Αλέα. 
Die Schätzerin der Städte ist eine jungfräu­
liche Göttin, die als schlachtenfrohe Be­
schirmern der Helden zum Geschlechts­
leben und zum sinnlichen Liebesgenuß 
keine Beziehung hat, wie die herbe 
Jagdgöttin Artemis. Auf einer Seite 
ihres Karakters faßt man sie als eine 
der vornehmsten Schwurgöttinnen, auf 
einer andern als die Schätzerin aller bür­
gerlichen Tätigkeit, vor allem des Ge- 
werbesleißes von Männern und Frauen 
(Athena Έργάνη). sssasagasasa
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tT\ir haben hiermit festgestellt, daß die 
^^wichtigsten Typen der griechischen 
Götterwelt bereits zur mykenischen Zeit 
vollkommen ausgebildet waren. So dürfen 
wir jetzt auch wohl einen Schritt weiter 
gehen und eine Reihe anderer Gottheiten, 
die sich als Schutzgottheiten einzelnerZweige 
menschlicher Tätigkeit karakterisieren, für 
die mykenische Zeit in Anspruch nehmen. 
Ein sicheres Zeugnis verbürgt uns das für 
die Gestalt des Poseidon, des Schutzgottes 
des Meeres und der Schiffahrt, dessen Kult- 
stätten demgemäß vornehmlich an den 
Meeresküsten lagen, auf dem Isthmus von 
Korinth, am Kap Tänaron in Lakonien, 
am Kap Sunion in Attika und anderswo. 
Denn der Kult des Poseidon am Kap Tä­
naron im dorischen Sprachgebiete führt 
uns gemäß der äolischen Namensform po- 
hoidan in die vordorische, mpkenische Zeit 
des Peloponnes zurück (s. oben S. 45). Und 
das entspricht durchaus der hohen Bedeu­
tung, welche die Schiffahrt schon in der 
mykenischen Zeit für die Griechen, vor al­
lem für die kretischen und peloponnesischen 
Handelsherren gewonnen hatte. Aller­
dings wurde Poseidon, jedenfalls infolge 
einer Kultübertragung, auch im Binnen­
lande verehrt, in Arkadien vor allem und 
in Thessalien, wo er als Gemahl der Erd­
göttin Demeter und als Schützer der Nosse- 
zucht (ΙΙοσειόών ΐππιος) galt, der auf dem 
Viergespann einherfährt. sd sd sö 
Huch Hephaistos, der Gott des Feuers 

und der Schmiede, gehört jedenfalls 
schon der mykenischen Zeit an, in der ge­
rade die Technik der Metallbearbeitung in 
höchstem Ansehen stand. Wahrscheinlich 
hat aber auch in der Gestalt des lahmen 
himmlischen Schmiedes eine naheliegende 
Ausgleichung stattgefunden zwischen der 
Schutzgottheit eines Handwerkes und der 
Personifikation einer Naturmacht. Als Gott 
des Feuers ist Hephaistos der Repräsentant 
des im Lrdinnern lebenden vulkanischen 
Feuers und darum vor allem in vulkani­
schen Gegenden verehrt, sd 3n der rnykeni- 
schen Kultur wurzelt wahrscheinlich auch 
die Schutzgöttin des Ackerbaues, die vor­
nehmlich in fruchtbaren Ebenen (Eleusis, 
Sizilien) verehrte,Erdmutter' Demeter, die 
sich in ihrem Namen schon als eine Um­
bildung der alten Erdgöttin Gaia darstellt 
und uns in mancherlei lokalen Formen mit 

selbständigen Namen begegnet. Als Erd­
göttin aber war Demeter ursprünglich wohl 
auch die Todesgöttin (Xiïovia)rwelche die 
verstorbenen in ihrem Schoße aufnimmt ; 
und hieraus hat sich dann in dem alten 
Naturmythos vom Raube ihrer Tochter 
Persephone durch Hades, den Herrscher der 
Schatten, die Gestalt der Persephoneia, der 
ehrwürdigen Gemahlin des Hades, der Kö­
nigin des Totenreiches, entwickelt, sd Da­
gegen scheint Dionysos — wenn nicht als 
chthonische Gottheit, so doch jedenfalls als 
Gott der Reben und desWeinbaues,alswel- 
cher er namentlich in Mittelgriechenland 
Verehrung genoß — trotz der vielen Natur­
mythen, die mit ihm verknüpft sind, bereits 
einer jüngeren Entwicklung des griechischen 
Götterglaubens anzugehören (vgl. Hesiod, 
Archilochos). Und ebensowenig sind wir 
berechtigt, neben den realen Gestalten der 
alten Natur- und Schutzgottheiten auch 
schon die Personifikation abstrakter Be­
griffe zu göttlichen Wesenheiten in die my- 
kenische Frühzeit hinaufzurücken. Dahin 
gehört vor allem der launische, unberechen­
bare Kriegsgott Ares, der sich im blutigen 
Kampfe als dieverkörperung desSchlachten- 
getümmels, nicht als Schutzgott einer Par­
tei offenbart. Und in seinem (Befolge ziehen 
die finsteren Gestalten des Enyalios, der 
Enyo und Eris, die triumphierende Sieges­
göttin Nike, die Göttinnen des Schicksals 
Ate, Nemesis, Tyche, Moira, der Liebes­
gott Eros und wie sie alle heißen. Bei 
Homer erscheinen diese dämonischen Ge­
stalten selten und mit untergeordneter Be­
deutung, und auch nur für wenige aus die­
sem Schwarm ist ein selbständiger religiöser 
Kultus nachzuweisen. Der Kultus des Ares, 
vor allem in Theben, mag aus der Vereh­
rung einer alten Naturgottheit erwachsen 
sein, auf die später die Züge des thrakischen 
Kriegsgottes übertragen worden sind, sd * **

Bis hierher hat die Religion der Griechen, 
die schon zur mykenischen Zeit in allen 
wesentlichen Stücken fertig war, sich uns 

als eine autochthone Schöpfung des griechi­
schen Geistes dargestellt. Wir würden je­
doch den ungeheuren Einfluß des Orients, 
der auf alle Lebensformen der mykenischen 
Kultur bestimmend eingewirkt hat, voll­
kommen verkennen, wenn wir ihm einzig 
und allein die Bildung der religiösen Ideen
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entrückt dächten, wie das neuerdings wie­
der Kern (S. 32, vgl. Beloch I S. 104) be­
hauptet hat. freilich darf man die religiösen 
Einwirkungen des Orients auf Griechen­
land auch nicht überschätzen, wie schon 
herodot (II 50) sehr zu Unrecht angenom­
men hat, daß ,die Namen fast aller Götter 
vonKegppten nach Hellas gekommen seien'. 
Uber als das älteste Griechentum auf Kreta 
und Zypern mit den Kulturerrungenschaften 
des Orients, Babyloniens und Negyptens 
bekannt wurde, traten ihm hier die ent­
wickelten formen eines anthropomorphen 
Polytheismus entgegen, die auf die noch 
nicht abgeschlossene Nusbildung der griechi­
schen Göttergestalten ihre Wirkung aus­
üben mußten. Der 
NachweisdiesesEin- 
flusses,der sich zwei­
fellos nicht bloß 
auf Reußerlich - 
feiten beschränkt 
hat, ist allerdings 
deshalb besonders 
schwer, weil uns 
nur eine jüngere 
Horm der griechi­
schen Religion ge­
nauer bekannt ist.

n Einem Götter­
typus jedoch do­

miniert auch in der 
späteren Zeit noch 
das orientalische 
Element so sehr, 
daß wir seine Ausgestaltung im wesent­
lichen aus die Rechnung des Orients setzen 
dürfen, im Typus der Rphrodite, deren 
Name noch keine sichere Deutung erfah­
ren hat. Der Ursprung auch dieses gött­
lichen Wesens als Erd- oder Licht- (Mond) 
Göttin mag auf griechischem Boden liegen 
(S. 89) ; aber in seiner jüngeren, uns zu­
erst erkennbaren Horm hat der Typus den 
Karakter einerttaturgöttin oder einerSchutz- 
göttin menschlicher Tätigkeit völlig ver­
loren, der allen übrigen griechischen Götter­
gestalten der mykenischen Periode eigen ist. 
Rphrodite ist jedenfalls unter der Einwir­
kung derbabylonischen Istar (^der phönizi­
schen Rstarte) zur Göttin der Zeugung und 
des sinnlichen Liebesgenusses geworden, die 
demMenschen gnädig lächelt (φιλομμειόής) 
und unblutige Opfer verlangt, die in reichem 

Hbb. 74 · WeiblicheIdole aus Knofos (7<)

Maße die Liebe der Götter und Menschen 
genießt (vgl. Gd. $ 266 f.) und ihren Lieb­
lingen die schönsten Hrauen zuführt. So 
ist wahrscheinlich auch die Verehrung der 
Rphrodite auf Zypern und Kythera (vgl. 
Herodoti 105), vielleicht auch in Korinth 
an die Stelle eines orientalischen Istar- 
(Rstarte) Kultus getreten. Ruf Zypern ist 
sie die Schirmherrin der ganzen Insel ge­
worden, von allen Bewohnern, Griechen 
sowie Phöniziern, gleichmäßig verehrt, vor 
allem in Paphos (vgl. Gd. $ 363), wo 
ein alter Hetisch in Horm eines Steintegels 
die Gottheit barg (Tacitus Histor. II 3, 
Servius ad Aeneid. I 720). Ruf Zypern 
bestand selbst nach herodot l 199 an meh­

reren Orten der 
orientalische Ge­
brauch , daß die 
Iungfrauenvorder 
Ehe der Rphrodite 
ihreJungfrauschaft 
weihten. Rstarte- 
Idole und ihre Tau­
bensymbole (vgl. 
Rbb. 20, 75) sind, 
wahrscheinlich von 
Zypern aus, in der 
ganzenmykenischen 
Weitverbreitet,und 
auch aus Kultdar­
stellungen griechi­
scher herkunft(Gold- 
ringen, Gemmen: 
vgl. Rbb. 14) hat 

man nicht ohne Wahrscheinlichkeit den 
Typus der Rphrodite erkennen wollen, ss 
Deutlicher noch als in denGöttertypen läßt 

sich der Einfluß der Orients in den 
Reußerlichkeiten der religiösen Vorstellun­
gen verfolgen. Orientalischen Religionsan­
schauungen entstammen vor allem die merk­
würdigen Mischgestalten von Mensch und 
Tier, die überall in der mykenischen Welt 
als Personifikationen göttlicher (dämoni­
scher) Wesen Verehrung genossen (vgl. Rbb. 
49,72). Die spätere Zeit hat aus dieser Pe­
riode noch den Kult der pferdeköpfigen 
,schwarzen'Demeter zuphigaleia in Arka­
dien bewahrt. Wie weit Vorstellungen eines 
religiösen Tierdienstes oder Kultformen des 
Seelenglaubens sich mit diesen Rusgebur- 
ten orientalischer Phantasie verschmolzen 
haben, kann hier nicht weiter untersucht 
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werden. Jedenfalls hat man sich die in 
der Luft herumirrenden Seelen der ver­
storbenen in Vogelgestalt gedacht (vgl. Dd. 
ω 5 f. die als Fledermäuse herumschwirren­
den Seelen der ermordeten freier) und mit 
den dämonischen Wesen der Sirenen, Gor­
gonen, Harpyien, Keren in Verbindung 
gebracht, die noch in den entwickeltsten 
formen der griechischen Religion eine be­
deutsame Rolle spielen.63) Ruch die Kult­
formen des Gottesdienstes, vielleicht schon 
eines Tempeldienstes, haben zur rny- 
kenischen Zeit sicherlich orientalische Ein­
wirkungen erfahren, wie sich im Totendienst 
ägyptischer Einfluß in der Sitte der reichen 
Beigaben und der gol­
denen Totenmasken 
ausspricht, sasa sö 
Die mykenische Reli­

gion der Griechen 
ist uns somit bereits im 
Stadium eines an- 
thropomorphenpoly- 
theismus entgegenge­
treten, der alle Keime 
der späteren, religi­
ösen Entwicklung in 
ausgebildeter Form 
in sich trägt. Schon 
hatte sich der griechi­
sche Götterhimmelbe­
völkert, wo Zeus als 
König über die gro­
ßen Stammesgotthei­
ten, wie überdasheer 
göttlicherSchutzgeister 
und dämonischer Totengeister gebot. Rus 
dem thessalischen Glympos ist die Heimat 
Oer Götter, weil schon die ersten griechischen 
Stämme, die von Norden in die Balkan- 
halbinsel eingedrungen waren, den schnee­
bedeckten, unzugänglichen Bergkoloß als 
die Wohnung der Götter betrachtet hatten. 
Neben Zeus aber, der nur in wenigen 
Teilen Griechenlands als Schutzgott mit 
dem Volke enger verwachsen und vieler­
orts bis in die römische Kaiserzeit nicht 
mehr als ein offizieller, ohne Herzenswärme 
verehrter Hauptgott gewesen ist, standen 
dem Menschenherzen näher die großen 
Stammes- und Schutzgottheiten, denen der 
Mensch als seinen besonderen Beschützern 
im Gebete seine Rnliegen anvertraute. Ruch 
die niederen, dämonischen Wesen, die aus 

Rbb. 75 · Bemalte Terrakottapfeiler mit 
«’S ^Tauben aus Knofos «S

dem Seelenkult hervorgegangenen Gott­
heiten einer primitiven Kulturstufe, be­
wahrten für ihn ihre verderblichen Kräfte, 
und in scheuer Verehrung suchte er durch 
(Dpfer die feindlichen Mächte sich gnädig 
zu stimmen. Ja noch die ursprünglichste 
Form eines rohen Fetischdienstes hatte 
weite Verbreitung in der mykenischen Kul­
turwelt, in der alle Rrten des Gottesglau­
bens und der Gottesverehrung bis zu einer 
sehr hohen Stufe unvermittelt nebeneinan­
der bestanden. Und das darf uns nicht 
wundernehmen, da der in religiösenvingen 
außerordentlich konservativeSinn der Grie­
chen hier und dort bis in die späteste Zeit 

der Rnthropomorphi- 
sierung des Fetisches 
widerstanden hat.^r 
Der Karakter aller 

göttlichen Wesen 
dieser ältesten Zeit er­
schöpft sich jedoch in 
ihrer Bedeutung als 
Naturgottheiten oder 
Schutzgottheiten, die 
in unmittelbarer Be­
ziehung zum Men­
schen stehen, von deren 
Willkür der Mensch 
seinSchicksalabhängig 
denkt. So ist die my­
kenische Religion noch 
nicht, mögen auch 
Rnsätze dazu vorhan­
den gewesen sein, zur 
höchsten Rusbildung 

eines reinen Gottesbegriffes gelangt, der 
die Gottheit nicht mehr materiell als 
eine kosmische Macht, sondern imma­
teriell als eine sittliche Potenz betrach­
tet. Durch die Personifikation abstrakter 
Begriffe (Krieg, Gerechtigkeit, Liebe u. a.) 
wird die Uebergangsstufe der beiden 
Rnschauungsweisen bezeichnet, die schon 
einer späteren Periode angehört. Für 
die höchste Stufe religiöser Erkenntnis ist 
die Gottheit eine ethische Macht, die schir­
mend und rächend über Sitte und Recht 
waltet: sie leitet die Geschicke des Menschen, 
lohnt die Guten, straft die Bösen und wacht 
eifersüchtig darüber, daß der Mensch die 
ihm gesetzten Schranken nicht überschreite.

Die sittliche Macht der Gottheit kann 
aber nur dann zur vollen Geltung kommen,
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wenn die Gottheit un­
eingeschränkt über die 
Menschen herrscht: eine 
sittliche Norm hat als 
alle verpflichtendes Ge­
setz keine Kraft, wenn 
sie ihre Existenzberech­
tigung nicht in sich selber 
trägt. Die griechische 
Götterwelt indessen un­
terliegt selber dem uner­
bittlichen Schicksal (frei­
lich nicht dem HIter und 
dem Tode), das wie eine

Kbb. 76 - Tragsessel einer Gottheit in 
bemalter Terrakotta ausKnosos(ung?/2)

Naturkraft willkürlich und mit elemen­
tarer Gewalt, ohne Rücksicht auf das 
Wohl und Wehe der Menschen sich be­
tätigt: weil im Kern ihres Wesens die

griechischen Götter stets 
die Verkörperung der 
Naturkräfte geblieben 
sind, deren Willkür für 
das Schauen des Men­
schen kein höherer ge­
bietet. Damit ist ein 
unlösbarer Widerspruch 
zwischen den beiden 
Seiten der Gottheit, 
der kosmischen und 
der sittlichen Macht 
gegeben, und dieser 
Zwiespalt erklärt den

tiefen Nitz, der durch die ganze griechische 
Götterwelt geht und den kein noch so fein 
ausgetüfteltes philosophisches System hat

Rechts- und Staatsordnungen

ie Entwicklung der religiösen 
Ideen war für uns ein Grad­
messer der geistigen Rtrno- 
sphäre, in welcher der rny- 
kenische Mensch lebte. Zur 
Vervollständigung unseres 
Bildes der mykenischen Kul­

tur müssen wir hier auch die wirtschaft­
lichen und politischen Verhältnisse der grie­
chischen Vorzeit mit wenigen Strichen zu 
zeichnen versuchen, obwohl wir über den 
Stand der Volkswirtschaft in jener Zeit 
durchweg auf unsichere Rückschlüsse aus den 
späteren Zuständen, auf nicht minder unsi- 
chereRnalogieschlüsse aus ähnlicher Kultur- 
entwicklung angewiesen sind. Nur in Ein­
zelheiten gewinnt unsere Rnschauung eine 
Ergänzung und Bestätigung durch die 
Schilderungen der homerischen Epen, so­
weit sich darin ein älterer Kulturzustand 
widerspiegelt, der vor der Entstehungszeit 
der großen Epopöe liegt. Sd Sd sd sd 
Hls die griechischen Stämme in ihre spä­

teren Zitze auf der Balkanhalbinsel ein­
wanderten, waren sie ein Nomaden- und 
Jägervolk gewesen, dessen Hauptbeschäfti­
gung die Viehzucht war, dessen Hauptreich­

tum die Herden bildeten. Jedermann hatte 
selbst für die Bedürfnisse seines Hausstandes 
und des täglichen Lebens gesorgt, und wäh­
rend die Frau dem haushalte vorstand, 
die wolle des Kleinviehs spann und zur 
Kleidung verarbeitete, war die Hut der 
Herden, Jagd und Krieg die Beschäftigung 
des freien Mannes gewesen. Diese Kultur­
stufe des nomadischen Lebens erkennen 
wir deutlich noch aus der religiösen Ent­
wicklung, deren älteste Göttertypen auf 
das Jäger- und Hirtenleben Hinweisen. 
Aber das Nomadenleben ist an die Be­
dingung eines ungehinderten Wechsels der 
wohnungs- und Weideplätze geknüpft, 
wie ihn nur das Flachland bieten kann: 
der Ursitz der nomadisierenden Indoger­
manen wird darum mit Wahrscheinlichkeit 
in den weiten Steppen Südrußlands ge­
sucht. sd Die Einwanderung der griechi­
schen Stämme in die Landschaften des spä­
teren Hellas, die von hohen Gebirgen als 
natürlichen Grenzmauern umzogen sind, 
mußte deshalb mit Notwendigkeit nicht 
nur zur Ruflösung des ursprünglichen, 
umfassenden Stammverbandes führen, den 
wir für die äolisch-ionischen Griechen der 
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Urzeit voraussetzen müssen, sondern auch 
zur dauernden Zeßhaftmachung, da die 
Gebirgskämme Griechenlands nicht leicht 
mit dem schwerfälligen Apparat des vieh­
züchtenden Nomaden überschritten werden 
konnten. Vie natürliche Folge der dau­
ernden Besiedelung aber war es, daß der 
Ackerbau als Beschäftigung des Volkes in 
den Vordergrund trat und zu seiner Lebens- 
bedingung wurde. Zugleich drängten die 
neuen Lebensverhältnisse zur Ausbildung 
eines bäuerlichen Privatbesitzer hin, nach­
dem die Urzeit jedenfalls nur ein gemein­
sames Eigentumsrecht des nomadisierenden 
Stammes an seinen Herden gekannt hatte. 
Huch der Ackerbau mag in den neuen

Landsitzen zunächst noch in Form einer 
Gemeinwirtschaft betrieben worden fein64), 
die sich aber bald dahin modifizierte, daß 
man dem einzelnen Gemeindegenossen ein 
bestimmtes Grundstück zur Bebauung zu­
wies, hinreichend, die Ernährung einer 
Familie und die Erfüllung der Gemeinde­
pflichten zu gewährleisten. Vie soziale 
Gleichstellung der einzelnen Stammes­
glieder kam dabei zum Ausdruck durch die 
Zulosung der Landesteile, die ursprünglich 
wohl an gewissen Terminen erneuert 
wurde, um dem Gemeindelande den Ka= 
ratter des Gemeinbesitzes zu erhalten. Da­
nach heißt in historischer Zeit noch das 
Familiengut, das in der Frühzeit vor­
nehmlich im Landbesitz bestand, das,£os' 
(ζ/.ζ/ρος) der Familie. Und eine Nach­
wirkung jenes primitiven Zustandes der 
Volkswirtschaft hat sich in griechischen 
Staaten nicht nur in den Gesetzen über 
die Unveräußerlichkeit des Grundbesitzes 
erhalten, die auf der Unveräußerlichkeit 
des zur Nutznießung zugewiesenen Ge­
meindelandes beruht, sondern auch in der 
spartanischen Sitte, daß jedem neugebore­
nen Bürgerkinde nach seiner Anerkennung 
durch die Phylenältesten ein Landlos zu­
geteilt wurde, sö Durch dauernde Bewirt­
schaftung wird das Ackerlos zum festen 
Grundbesitz, und damit ist auch der Grund 
dauernder sozialer Ungleichheit gelegt, die 
schon in der indogermanischen Urzeit, je­
doch nur in milden formen bestanden hatte. 
Auch das Leben eines nomadisierenden 
Stammes regelt sich ja durch die freiwillige 
Unterordnung der Einzelglieder unter die 
Autorität eines Stammesältesten, eines 

durch persönliche Tüchtigkeit ausgezeich­
neten Häuptlings, dem kraft seines An­
sehens der Anspruch auf einen besonderen, 
ausgewählten Teil des gemeinsamen Her­
denbesitzes gebührt. Bei der Seßhaft- 
machung aber und dem Uebergange 
der Gemeinwirtschaft zur Eigenwirtschaft 
muß den Häuptern angesehener Familien 
infolge ihrer alten Vorrechte ein ausge­
wähltes, wohl auch größeres Stück des 
Gemeindelandes zugefallen sein, das ihnen 
unter den Volksgenossen ein unbedingtes 
und dauerndes Uebergewicht über die 
minder begüterten Grundbesitzer gab. ss 
Die natürliche Entwicklung führt dann 
weiter zu einer schärferen Zuspitzung 
der sozialen Gegensätze unter den folgen 
einer größeren oder geringeren Fruchtbar­
keit des zugeteilten Landloses, einer Ver­
mehrung des $amiliengutes durch Ver­
erbung, heirat, Vertrag, seiner Zerstücke­
lung in kleinere Parzellen infolge von 
(Erbteilung, Gemeindelasten und Heeres­
dienst, die vomBegütertenweniger drückend 
empfunden werden, als vom hart um 
seine Existenz ringenden kleinen Manne. 
Die Konsequenz dieser Entwicklung ist die 
Aufsaugung des Kleinbesitzes durch den 
Großgrundbesitz und die wirtschaftliche 
Abhängigkeit des Kleinbauern vom Groß­
grundherren, der ein (Befolge von hörigen 
und Dienstleuten um sich versammelt und da­
mit zum wirklichen Herrn des Landes wird. 
Der Zusammenschluß der seßhaft gewor­

denen Angehörigen eines Nomaden­
stammes unter einem königlichen, nicht 
mehr patriarchalischen Haupte wird mäch­
tig gefördert durch die Nechtsverhältnisse 
der ältesten Zeit, die in den Bedingungen 
des sozialen Verkehrs an Sitte und Her­
kommen gebunden ist, jedoch ein für alle 
verbindliches Gesetz nicht kennt. Sitte und 
Herkommen aber — das sind die ererbten 
Satzungen, die θέμιστες, deren Verletzung 
von den Göttern gestraft wird, — haben 
Geltung nur innerhalb eines engeren Ver­
bandes, der seinen Angehörigen Sicherheit 
und Rechtsschutz gewährt. Dem Fremden 
gegenüber, der nicht zum Nechtsverbande 
gehört, gilt der Grundsatz : Macht istNecht'. 
$remö und Feind sind deshalb für das Be­
wußtsein jener Zeit identische Begriffe, und 
jeder Fremde ist dem grausamen Kriegs­
recht unterworfen, das den Feind zu töten 
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oder zum Sklaven zu machen befiehlt. Nur 
der Fremdling, der als Herold kommt unter 
dem Schutze des Zeus oder sich, hilfeflehend 
am Familienherde gekauert, dem beson­
deren Schutze der Gottheit unterstellt, ist 
unverletzlich, wenigstens soweit die Macht 
des Hausherrn reicht. Und das hieraus 
sich entwickelnde Schutz- und Gastfreund­
schaftsverhältnis bleibt bestehen und kann 
selbst Generationen überdauern, ss ss * * *

Der mächtigste verband, der seinen
Gliedern unbedingten Rechtsschutz an­

gedeihen läßt, ist die Familie. Die Zu­
gehörigkeit zur Familie gründet sich auf 
der Blutsverwandtschaft (αγχιστεία?), die 
im attischen Familienrecht sich bis zu 
den Vetterskindern erstreckt 
(den ανεψιών παΐόες oder 
άνεψιαδοί, die aber unter­
einander nicht mehr bluts­
verwandt sind). Durch die 
Vermehrung der Familien­
genossen spaltet sich die Fa­
milie in mehrere Zweige, 
die jeder für sich eine eigene 
Familie bilden: und durch 
die Verwandtschaftsbezie­
hungen dieserFamilien unter­
einander entsteht als ein 
weiteres soziales Gebilde das 
Geschlecht, γένος, das aber 
in seiner karakteristischen 
Besonderheit als Udelsver- 
band erst zur Zeit der späteren Udels- 
herrschaft eine maßgebende Rolle zu 
spielen beginnt. Entscheidend für die 
Geschlechtszugehörigkeit ist die Abstam- 
mung von Vatersseite; altarisches Mut­
terrecht, von dem in Griechenland nur 
schwache Spuren sich erhalten haben 
(vgl. Busolt l2 S. 358 ctnm.), hat 
schon in homerischer Zeit so wenig Gel­
tung, daß auch die Söhne von Neben- 
srauen und Sklavinnen, freilich ohne 
Gleichstellung mit den ehelichen Söhnen, 
zum Geschlecht des Vaters gerechnet wer­
den. Der äußere Ausdruck der Geschlechts­
zugehörigkeit ist der Ahnenkultus, die pie­
tätvolle Verehrung der verstorbenen Vor­
fahren, insbesondere des meist mythischen 
Ahnherrn der Familie, dessen Grabstätte 
gewissermaßen das Symbol der Familien­
einheit ist. LA 533 £33 £33 £33 £33 £33 £33

aus der Blutsverwandtschaft nun, die 
alle Angehörigen der Familie unauflös­
lich miteinander verkettet, leiten sich die 

Pflichten und Rechte der Familienglieder 
untereinander ab, die heilig und unver­
brüchlich sind. Grundlage der Familienord­
nung ist die Integrität des Familienver­
bandes, der in all seinen Gliedern ganz 
und unversehrt bleiben muß. Darum ist 
allen Familiengliedern die strenge Ver­
pflichtung auferlegt, für die Fortpflanzung 
des Geschlechtes durch Erzeugung von Nach­
kommen Sorge zu tragen. Rücksichten des 
Totendienstes, auch soziale Motive mögen 
dabei mitbestimmend wirksam gewesen 
sein, da die Gesamtheit des Staates an der 
Erhaltung der Familien ein lebendiges

5lbb. 77 · ,Thronzimmer' im Palast von Knosos

Interesse hat. sö In ihrer rohesten Form 
finden wir diese Rechtssatzung, die von einer 
Heiligkeit der Ehe noch nichts weiß, auch 
später noch in Sparta, wo überhaupt Ru­
dimente ältester Rechtsanschauung ver­
hältnismäßig zahlreich bewahrt worden 
sind. Wenn hier aus einer Ehe Rinder 
nicht hervorgegangen waren, somit der 
Zweck der Ehe sich nicht erfüllte, so war 
ihre Trennung nicht nur leicht, sondern 
sogar geboten. Gder die Sitte duldete 
eine Art Polyandrie der Frau, sei es, daß 
ein älterer Mann, der zur Rinderzeugung 
nicht mehr kräftig genug war, einem jün­
geren und kräftigeren Freunde seine Stelle 
bei der Frau überließ, sei es, daß mehrere 
Brüder nur eine einzige Frau und gemein­
same Rinder hatten, wenn der Ertrag des 
Familiengutes nur die Existenz einer ein­
zigen Familie gestattete/ ) ö3 Weibliche 

vrerup · Homer
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Nachkommen werden nicht als vollgültige 
Fortsetzung des Geschlechtes betrachtet. AIs 
Glieder der Blutsverwandtschaft kommen 
sie nur insofern in Betracht, als sie in Er­
mangelung männlicher Nachkommen — 
nach ihrem Erbbesitz heißen sie dann Erb­
töchter — geeignet sind, ihrem Vater einen 
ihm möglichstnahe verwandten männlichen 
Sprossen zu schenken. 
Dazu bestimmtdas Ge­
setz der Erbtochter ih­
ren nächsten Seitenver­
wandten zum Gemahl, 
und auch später noch 
waltet dies Gesetz mit 
solcherStrenge,daßder 
präsumtive Lrbtochter- 
mann, der bereits ver­
heiratet ist, seine recht­
mäßige Gattin entlas­
sen darf, um die Erb­
tochter zu ehelichen. 
Wenn Kinber über­
haupt nicht vorhanden 
sind, so schafft man sich 
wenigstens in der Fik­
tion einen Sohn und 
Erben durch Adoption. 
Die Verletzung des

Familienverbandes 
durch Tötung eines sei­
ner Angehörigen legt 
der Sippe des Erschlage­
nen die Pflicht dervlut- 
racheauf. DasBlutdes 
Gemordeten fordert das 
Blut des Mörders oder 
eines seiner Blutsver­
wandten zur Entsüh­
nung ; und da die Blut­
rache eine innere Ange­
legenheit der davonbe- 
troffenen Familien bil­
det, so wird dadurch ein Zustand der Blut­
fehde heraufbeschworen, der leicht weitere 
Kreise in Mitleidenschaft zieht und selbst den 
Bestand des Staates ernstlich gefährden 
kann. Rücksichten aufdaslvohl der Gesamt- 
heithaben darum schon in sehr früher Zeit 
dazu geführt, an dieStelle derBlutrache die 
Blutbuße treten zu lassen ; doch bleibt die An­
nahme dieses lvergeldes von dem Belieben 
der Familienangehörigen abhängig, sonoch 
in den von Drakon ausgezeichneten attischen 

Abb. 78 · Lebensgroßes Wandbild eines 
Vasenträgers aus Knofos

Blutgesetzen. Erst in einer viel späterenZeit, 
als der Staatsbegriff zu einer schärferen 
Ausgestaltung gelangt war, hat man es 
durchgesetzt, daß die Blutrache demFamilien- 
verbande abgenommen und als Kriminal­
sache der staatlichenIustiz übertragen wurde. 
Die Pflichten der Familienglieder gegen­

über dem Familienverbande werden 
aufgewogen durch den 
Nechtsschutz, den die 
Sippschaft mit dem Ein­
treten Aller für Einen 
zu gewähren imstande 
ist. Dazu kommt als 
wesentlichstes Recht der 
einzelnen Sippen ihr 
Anrecht auf das Fa­
miliengut, das an die 
Familie gebunden ist. 
Ein freies verfügungs­
recht über den Fami­
lienbesitz im Erbwege 
kennt die älteste Zeit 
nicht: als natürliche 
Rechtsnachfolger und 
Erben gelten zunächst 
nur die Söhne, die das 
Erbgut zu gleichen Tei­
len unter sich (nach 
Stämmen, nicht nach 
Köpfen) verteilen,wäh­
rend die Töchter mit 
einer geringen Mit­
gift abgefunden wer­
den. Sn den gortpni- 
schen Gesetzen von Kre­
ta (6. Jh.) allerdings, 
in denen üherhaupt die 
Fürsorge für den weibli­
chen Teil derFamilie be­
merkenswert ist,beträgt 
die Mitgift die Hälfte 
eines Sohnesteiles, sa

Eine Erbtochtergiltnicht als die Inhaberin, 
sondern nur als die jeweilige Trägerin des 
Familiengutes, dessen Nutznießung ihr und 
ihrem Gemahl nur solange zusteht, als die 
aus ihrer Ehe erwachsenden Söhne noch 
nicht mündig sind. Bei kinderloser Ehe 
ist im vorsolonischen Athen die Verer­
bung durch Testament, eine Art von Adop­
tion, wie die Adoption selbst nur inner­
halb desKreises derBlutsverwandtschaft ge­
stattet. Sur (Erbfolge ab intestato aber sind 
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natürlich nur die Blutsverwandten (άγχι- 
σνεΐς) berufen, indem stets die männliche 
Linie vor der weiblichen, die Agnaten vor 
den Kognaten den Vorzug haben. Erst nach 
Erschöpfung der αγχιστεία geht der Erb- 
anspruch an den weiteren Kreis der Ge­
schlechts- oderphylengenossen über.66) sd 
DieFarnilien sind im urgriechischen Staate

diesestenLlemente,ausdenenderStaats- 
verband erwächst durch die Zusammen­
fassung eines landschaftlich geschlossenen 
Gebietes zu politischer Einheit, sei es unter 
dem Druck äußerer Feinde, sei es durch 
die Entwicklung einer alle anderen über­
ragenden Farnilien- 
macht. 3m Staate 
aber bilden sich, zu­
nächst auf der genti- 
lizischen Grundlage 
der Familien, grö­
ßere Gemeinschaf­
ten, Brüderschaften 
(f/§n77o<n/)oderGe- 
nossenschaften(àt- 
ρείαι), die in der Er­
weiterung und Ver­
zweigung ber $ami= 
lieneineNeihegleich- 
berechtigter Fami­
lien zu einem enge­
ren verbände ver­
einigen. Die Bedeu­
tung der phratrien 
ist irn Familienrechte 
begründet,indem zu­
gleich der erweiterte 
Kreis einen ausgie­
bigeren Rechtsschutz zu gewähren vermag. 
Dementsprechend liegt bei den phratrien, 
wie das Drakontische Blutgesetz lehrt, die 
Verpflichtung der Blutrache für den Fall, 
daß Blutsverwandte des Erschlagenen nicht 
vorhanden sind. Auch das Verhältnis der 
phratrien zum Staatsverbande beruht auf 
dem Familienrechte, indem das Staats­
bürgerrecht an die Zugehörigkeit zu einer 
phratrie geknüpft ist, den phratrienge- 
nossen aber die Entscheidung über die Auf­
nahme der ehelich geborenen Kinder und 
damit die Anerkennung ihres Bürgerrechtes 
zusteht. Unter dem Einflüsse der späteren 
Adelsherrschaft ist auch in den phratrien 
das adelige Element in den Vordergrund 
getreten. Mit der hierdurch bewirkten Lö­

ctbb. 79 · Wandbild aus Knofos (’/s)

sung des Geschlechtszusammenhanges ist 
die phratrie, in welche nun auch außer­
halb der Geschlechter stehende Familien 
ausgenommen wurden, zu einer nur mehr 
äußerlich zusammengehaltenen Volksab­
teilung geworden, die bei Neuordnung des 
Staates zu einer lokalen Einheit umge­
staltet werden konnte, sssisösssö 
Der phratrie ist als Zusammenfassung 

mehrerer Brüderschaften der Stamm 
(φυλή) übergeordnet, der zwar nicht in 
allen griechischen Staaten (z. B. nicht in 
Böotien) nachzuweisen ist6'), im all­
gemeinen jedoch als das organische Binde­

glied zwischen dem 
Einzelbürger und 
dem gesamten Staats­
verbande angesehen 
werden muß. Denn 
während die Wirk­
samkeit der phratrie 
im wesentlichen auf 
familienrechtlichem 
Gebiete liegt, greift 
die Phyle in die pri­
vaten Verhältnisse 
ihrer Angehörigen 
nicht ein, sondern 
regelt nur auf poli­
tischem und militäri­
schem Gebiete die Be­
ziehungen des Ein­
zelnen zum Gesamt­
staate. Die Abstim­
mung in den Volks­
versammlungen, das 
militärische Aufge­

bot, die lvahl der Gemeindebeamten 
ordnet sich nach den Phylen, die somit für 
das Leben im Staate das eigentliche Fun­
dament sind, ss ss ss ss ss §8 ss * **

Das Staatsleben selbst vollzieht sich in 
der ältesten Zeit auf der Grundlage 
vollständiger Gleichheit der Staatsange­

hörigen untereinander. Den Gesamtstaat 
repräsentiert die Versammlung der wehr­
fähigen Männer, die den Stammeshäupt­
ling wählt und über die wichtigsten An­
gelegenheiten des Volkes entscheidet. Das 
Staatsoberhaupt ist mit der Führung im 
Kriege und der obersten Nichtergewalt be­
traut. Ein ,Rat der Alten1 aber steht ihm 
ratend und helfend, auch wohl zurück-
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haltend und korrigierend zur Seite, der 
spartanischen Gerusia vergleichbar, für 
deren Mitglieder auch später noch ein 
Mindestalter von 60 Jahren erforderlich 
war. sd Bereits zur niykenischen Seit hat 
nun die Vorherrschaft einzelner reicher und 
vornehmer Familien zur Ausbildung der 
Königsgeroalt geführt, indem die soziale 
Ungleichheit zum Anschluß des niederen 
Volkes, das einzelnen mächtigen Fami­
lien gegenüber recht- und schutzlos gewor­
den war, an einen über allen stehenden 
Fürsten hindrängte, vor allem günstig 

Abb. 80 · Schrifttafel aus Knafas (*/2)

war dieser Entwicklung die Entstehung 
eines besonderen Handwerkerstandes (Erz­
gießer, Steinarbeiter, Töpfer u. s. w.) und 
Kaufmannsstandes, die in dem Beginne 
städtischer Siebelung in Mykenä, Athen, 
ber Stabt im Kopaïsfee auch äußerlich zum 
Ausbruck kommt. Für bie Existenz einer 
Königsmacht aber, ber bie breite Masse 
bes Volkes untertan war, sinb beweisenb 
bie gewaltigen Burganlagen unb Kunst­
bauten ber mykenischen Zeit, für bereu 
Ausführung — wie bei ben ägyptischen 
pyramiben — ein ungeheures, bem Könige 
zu Fronbiensten verpflichtetes Menschen­
material zur Verfügung gewesen sein muß.

Mit dem Erstarken der Königsmacht sinkt 
die Heerversammlung der vollfreien zu 
einer leeren Form herab, indem der König 
sie von den Beschlüssen, die er in Gemein­
schaft mit seinen vertrauten Rotgebern ge­
faßt hat, nur noch in Kenntnis setzt. Zu 
diesen Ratgebern aber zählen in erster 
Linie wohl die Ungehörigen reicher und 
mächtiger Familien, die eine bevorrechtigte 
Stellung im Anschlüsse an die Königsge­
walt behaupten: der Anfang eines Adels­
regimentes. Dazu tritt als der festeste 
Schutz des Königstums eine Leibgarde aus­

gesuchter Krieger, die der König durch
große Geschenke, durch Belehnung mit 
Grundbesitz und hörigen an sich zu 
fesseln bestrebt ist. sjgjsisjss 
Der Kriegerstand, der die kastenartig 

von der übrigen Bevölkerung sich 
abschließenden Dienstmannen des Kö­
nigs umfaßt, trägt eine Mehr, die ihn 
allen inneren und äußeren Feinden 
gewachsen macht. Die Kriegsausrü­
stung der ältesten Zeit hatte in Keule 
und Bogen bestanden, die später noch 
als eine Antiquität unter den Attri­
buten des Herakles erscheinen. 3n der 
prähistorischen, zweiten Stabt Troja 
sind deshalb keine Schwerter gefunden 
worden. Auch in der Ausrüstung der 
mykenischen Krieger spielt der Bogen 
noch eine große Rolle, wie uns der 
Bogenkampf des Odysseus und bild­
liche Darstellungen lehren- daneben 
ist die Schleuder in Gebrauch (vgl. 
Abb. 29). Die karakteristische Masse 
des mykenischen Kriegers aber ist ein­
mal die ,weithin schattende' Lanze,
zum anbern bas zum Schlagen und 

Stechen gleich geeignete, zweischneidige 
Schwert, und hierin ist seine Ueberlegenheit 
über Dolch und Streitaxt der Orientalen 
begründet, sö Die Verwendung von Lanze 
und Schwert bedingte aber eine weitere Aus­
gestaltung der Schußwaffen, da der Linnen­
panzer der älteren Zeit nicht mehr genügte 
und der mannshohe Turmschild, der beim 
Bogenkampfe und zur Deckung gegen 
Speerschüsse vortreffliche Dienste tat 
(Abb. 29, 30, 31), den Kampf mit dem 
Schwerte nur behinderte. So trägt der 
mykenische Krieger der jüngeren Zeit zu 
einem handlichen, leichteren Rundschilde 
(Abb. 13, 37, 47) einen Bronzehelm und 
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Beinschienen, ausnahmsweise auch ein Pan­
zerwams ober einenplattenpanzer (Rbb.95), 
die in der späteren ionischen Periode zur 
ständigen Ausrüstung des Kriegers ge­
hören, nachdem der große rnykenischeBügel- 
schild ganz außer Gebrauch gekommen war 
(vgl. unten 5.119).sdDie jüngste Entwick­
lung der Kriegswaffen hat endlich auch 
ein typisches Kriegsgerät der rnykenischen 
Zeit außer Dienst gesetzt, den aus dem 
(Orient importierten Streitmagen,öer in den 
homerischen Schlachtenschilderungen eine 
große Bedeutung hat und auch aus rnyke- 
nischenGrabstelenundausGegenständender 
Kleinkunst abgebildet ist (Rbb.17). Er be­
stand aus einem rückwärts offenen Wagen- 
korbe aufzwei Bädern,der von zwei oder vier 
an einer Deichsel angeschirrten Pferden ge­
zogenwurde. Der Streit­
wagen wird später, zuerst 
wohl bei den ionischen 
Rdelsheeren, durch die 
Reiterei abgelöst. Doch 
führt noch im 7. Ih. 
Eretria auf Euböa im 
Paradezuge neben 600 
Reitern auch 60 Wagen 
(vgl. Strabo X p. 448), 
deren Verwendung da­
mals also noch fortbe­
stand , zum mindesten 
noch nicht lange abgekom­
menwar. Ich veranschau­
liche das Russehen des Streitwagens durch 
eine alte böotische Terrakotte, die aber 
schon nicht mehr der rnykenischen Zeit an­
gehört (Rbb. 81). Sd Sd Sd Sd sd sd * **
Cür die politische Geschichte der rny- 
5kenischen Zeit, die wir abschließend noch 
hier kurz behandeln müssen, sind wir aus 
einige ganz allgemeine Erkenntnisse be­
schränkt, die wir aus den Monumenten und 
mit vorsichtigster Kritik aus der Sagenge­
schichte ablesen dürfen. Doch ist die Ge­
schichte der griechischen Vorzeit im Gedächt­
nis der Menschen nirgends rein bewahrt- 
und da uns vorläufig - solange nicht die 
schriftlichen Denkmäler jener Zeit zu reden 
beginnen - jedes Mittel historischer Kon­
trolle versagt ist, so müssen wir von vorn­
herein darauf verzichten, aus der mannig­
faltigen, oftmals sich widersprechenden, öf­
ter noch durch spätere Sagenkritiker (vor al­

flbb. 81 · vierspänniger Streitwagen
•v.^ ■/·'-€, aus Ton, 21 cm hoch

lem hellanikos) gewaltsam ineinander ge­
renkten Ueberlieferung der Volkssage eine 
wirkliche Geschichte der rnykenischen Zeit 
Griechenlands herauszuschälen. SdSdSd 
mit Sicherheit wissen wir nur, daß die 

Zentren der rnykenischen Kulturent­
wicklung , vor allem die Rrgolis, Rttifa, 
Böotien, Kreta, Troja, auch die Mittel­
punkte politischer Machtansammlung ge­
wesen sind. Die Rrgolis zumal ist damals 
der vornehmste Fürstensitz des griechischen 
Mutterlandes gewesen, und die Zahl, der 
Reichtum, die trotzige Macht der mykeni- 
schen Burgen in der argivischen Ebene führt 
uns die politische Bedeutung dieser Land­
schaft, die auch in der griechischen Sage eine 
beherrschende Stellung einnimmt, eindring­
lich vor Rügen. Es entsteht aber die Frage, 

ob die Vielheit der my- 
kenischen Burgen hier 
- Mykenä, Tiryns, Mi- 
deia, Rsine, (Rrgos?) — 
auf mehrere, nebeneinan­
der selbständige Fürsten­
tümer zurückleitet, oder 
ob zur rnykenischen Zeit 
die ganze Landschaft eine 
politische Einheit bildete 
unter der (Oberherrschaft 
eines mächtigen Königs, 
der über dieverschiedenen 
Burgen als Vasallensitze 
gebot, sd Für die erstere

Rnnahme könnte man sich darauf be­
rufen, daß Mykenä und Tiryns in ge­
schichtlicher Zeit sich als selbständige Ge­
meinden neben Rrgos behauptet haben, 
daß auch die griechische vulgärsage ein ar- 
givisches (Rdrastos), ein mykenisches (per­
fiden, Rtriöen: Eurystheus, Rgamemnon) 
und selbst ein tirynthisches Reich (Rmphi- 
tryon) unterscheidet. Rber in den einzelnen 
Sagenkreisen, die erst aus ihrem rationa­
listisch hergestellten Zusammenhänge ge­
löst und für sich betrachtet werden müssen, 
ist die Rrgolis stets nur als eine politische 
Einheit gedacht, die in der thebanischen 
Sage von Rrgos aus, in der troischen Sage 
und der Heraklessage von Mykenä aus re­
giert wird: auch der Tydide Diomedes, 
der König von Rrgos, ist in der Gefolgschaft 
Rgamemnons (vgl. Ed. Meyer S. 184). 
hiernach ist die Rnnahme gegeben, daß eine 
argivische und eine mykenischeDynastie ein- 



102 vie flrgolis - Attisa

mal in der Herrschaft gewechselt haben- 
und dazu stimmen die archäologischen 
5undtatsachen, die vorläufig eine Königs­
burg Rrgos nur für die ältere, prähisto­
rische Zeit erkennen lassen, während in der 
jüngeren, ,mykenischen' Zeit Mykenä do­
miniert. Jedenfalls ist eine Teilung des 
Landes unter mehrere, gleichzeitig neben­
einander regierendeZürstengeschlechternach  
der Sage höchst unwahrscheinlich und zu­
dem eine historische Unmöglichkeit, da der 
ReichtumMykenäs, der offenbar einen ent­
wickelten Seehandel zur Grundlage hatte, 
ohne eine unmittelbare Verbindung mit dem 
Meere unerklärlich und diese wieder ohne 
den Besitz von Tiryns undenkbar wäre, sö 
In Mykenä ferner, das die Paßübergänge 
nach dem Isthmus beherrscht, laufen eine 
Reihe (3) von uralten Kunststraßen zu­
sammen, die etwa 3^2 m breit über das 
Gebirge nach dem Isthmus hinführen und 
in ihrer Konstruktion, vor allem in der Rn- 
lage der Brücken und Wasserdurchlässe deut­
lich genug ihre Entstehung in mykenischer 
Zeit verraten (vgl. Steffen: Karten von 
Mykenai 1884 und Rbb. 52). Ruch mit Rr­
gos und Tiryns war Mykenä durch Straßen 
verbunden, und eine Feststraße, für den 
Verkehr des Königs mit der heiligen Stätte 
bestimmt, führte von hier zum heiligtume 
der Hera, das als der kultliche Mittelpunkt 
des Landes, von den drei Hauptstätten 
etwa gleich weit entfernt, am Fuße des 
Luboiaberges lag. Vie religiöse Konzen­
tration im Kultus einer einzigen Schutzgöttin 
aber kann wiederum nur zustande gekom­
men sein, als die Landschaft unter der Vor­
herrschaft von Mykenä zu einer politischen 
Einheit gelangt war. ss hierzu stimmt 
eine Rngabe der Ilias (B 108), daß das 
Reich Rgamemnons sich nicht bloß über,ganz 
Rrgos', sondern auch über viele Inseln er­
streckt habe. Wir werden nach alledem auf 
eine Zugehörigkeit der Isthmusstaaten, 
vielleicht auch Lakoniens und anderer Teile 
des Peloponnes (als Vasallenstaaten) zum 
argivischen Reiche schließen dürfen. Da­
gegen kann ich die kühne Hypothese einer 
politischen (Einigung ganz Griechenlands 
unter der Vormacht von Rrgos, die Ed. 
Meyer zu begründen versucht hat (S. 189, 
Forschungen II 513 f.), nicht billigen, weil 
ich sie mit der Existenz der mächtigen atti­
schen und böotischen Königsburgen nicht zu­

sammenzureimen vermag. Rus denDenkmä- 
lern werden wir mit einiger Sicherheit noch 
erschließen dürfen, daß die Blüte des mykeni- 
schenReiches einen langen Zeitraum, wahr­
scheinlich mehrere Jahrhunderte umfaßte. 
Huch von den mittelgriechischen Staaten 

ist Rttika jedenfalls schon in der mykeni- 
schen Zeit zu einer politischen Konzentration 
vorgeschritten. Die sagengeschichtliche Tra­
dition knüpft diese (Einigung an die 
wahrscheinlich historische Tatsache eines 
συνοικισμός (Zusammensiedelung) an, der 
auf die mythische Persönlichkeit des Ur­
königs Theseus (eines Doppelgängers des 
Herakles?) zurückgeführt wird: zu seiner Er­
innerung wurde hier später noch alljährlich 
im Sommer das Fest der συνοικία gefeiert 
(Thukydides 11 15). Demgegenüber sind 
freilich auch in Rttiia noch mancherlei Rn- 
zeichen erkennbar, die sich aus ein früheres 
politisches Sonderleben der einzelnen Gaue 
deuten lassen, wenn auch die Ueberliefe­
rung von den 12 urgeschichtlichen Einzel­
staaten (philochoros bei Strabo IXp. 397), 
aus denen das geschichtliche Rthen zusam­
mengewachsen sein soll, schwerlich auf histo­
rischem Boden beruht. So hat die Tetra- 
polis der marathonischen (Ebene aller Wahr­
scheinlichkeit nach ursprünglich einen selb­
ständigen Staat gebildet, da sie später noch 
in einem Kultverbande diese Selbstän­
digkeit bewahrte. Dieselbe Erscheinung 
tritt uns mehrfach noch auf attischem 
Boden entgegen, wo autochthone Lokal­
kulte ohne unmittelbare Beziehung zur 
Hauptstadt existierten, sö Der Priester­
staat in Eleusis vor allem, dessen Gebiet 
wie die marathonische (Ebene durch natür­
liche Grenzen von der attischen Zentral­
ebene abgeschlossen war, hat nach dem 
Zeugnis des (5. homerischen) hymnos auf 
die eleusinische Demeter, der sich Eleusis 
als ein selbständiges Gemeinwesen denkt, 
sogar noch zu Rnfangöes 7. Ihs. die Ober­
hoheit Rthens nicht anerkannt und später 
in dem Rechte eigener Münzprägung eine 
scheinbare Selbständigkeit aufrecht erhalten. 
Dementsprechend stehen sich in der attischen 
Lokalsage der mythische Vertreter Rthens 
Erechtheus und der Rhnherr der eleusini- 
schen Priester Eumolpos feindlich gegen­
über, und auch sonst weiß die Sage noch 
mancherlei zu erzählen von kriegerischen 
Verwicklungen zwischen athenischen Koni-
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gen (vor allem The­
seus) und den Reprä­
sentanten einzelner 
Gaue,pallasvonpal- 
lene, Kephalos von 
Thorikos.Dekelosvon 
vekeleia (näheres bei 
Bufolt II2 S. 66 f.) 
tie Wie weit diese 
politischen Kämpfe 
der mpkenischen Zeit 
angehören, und ob 
nicht etwaein damals 
erreichter einheitlicher 
Staatsverband unter 
den Folgen der dori­
schen Wanderung, wie 
in der Krgolis, wieder 
zersprengt worden ist 
(durch Absplitterung 
von (Eleusis), können wir heute nicht mehr 
erkennen. Immerhin legt die Existenz der 
einen großen Zentralburg Rthen mit ihren 
gewaltigen kpklopischenMauern, neben wel­
cher bedeutendere Ueberreste mpkenischer 
Festungsbauten in Rttiia nicht vorhanden 
sind, Zeugnis dafür ab, daß die landschaft­
liche Einigung vonRttika in der mpkenischen 
Zeit wurzelt, sö höchst sonderbar aber ist 
es und mit der offensichtlich bedeutenden 
politischen Macht des attischen Staates, die 
sich jedenfalls auch über einen Teil der 
kykladischen Inseln erstreckte, schwer ver­
einbar, daß in der griechischen Gemeinsage 
Rthen nur eine sehr bescheidene Rolle spielt. 
Undenkbar wäre dies, wenn die Rusbildung 
dieser Sage erst nach der dorischen Wan­
derung im kleinasiatischen Ionien erfolgt 
wäre, da die Ionier, die vornehmsten Trä­
ger der Heldensage und Heldendichtung 
in der späteren Zeit, von der Besiedelung 
der kleinasiatischen Küste gerade das eine 
im Gedächtnis behalten haben, daß der 
Strom der ionischen Ruswanderung über 
Rthen gegangen ist. Die Vernachlässigung 
ihrer anerkannten Mutterstadt durch die 
Ionier muß darum in politischen oder kultu­
rellen Verhältnissen der griechischen Vorzeit 
gesucht werden, für deren Erkenntnis uns 
alle Mittel fehlen. Leere Vermutungen 
darüber hier zu äußern wäre zwecklos, ss 
Œtroas deutlicher sehen wir für Böotien, 

obwohl auch hier vorläufig eine merk­
würdige Inkongruenz der sagengeschicht­

abb. 82 - Palast von Knofos · Zimmer im Obergeschoß des Weftbaues 
(E F 9) mit teilweise erhaltenem Fußboden, zur Linken eine abortanlage

lichen Ueberlieferung mit den archäo­
logischen Fundtatsachen konstatiert wer­
den muß. Bemerkenswert ist es ja, daß 
im Stadtgebiete von Theben, der späteren 
Hauptstadt der politisch geeinigten Land­
schaft, eine größere mpkenische Siedelung 
bisher noch nicht nachgewiesen worden ist. 
Und doch ist Theben der natürliche Mittel­
punkt Süöböotiens, in der griechischen 
Heldensage hochberühmt und aufs engste 
mit den Königssitzen der Rrgolis verbunden. 
Seine Gründungssage freilich, welche phöni­
zische Kadmeer als Begründer der Binnen­
stadt Theben in Rnspruch nimmt, kann ohne 
weiteres als eine ungeschichtliche Kombi­
nation abgewiesen werden,- und damit 
fallen alle Folgerungen, die in der Sagen­
geschichte an den phönizischen Ursprung der 
Kadmeer geknüpft sind. Rber die beherr­
schende Stellung Thebens in der Herakles­
sage, in welcher die Stadt als Geburts­
stätte des übergewaltigen Helden gilt, in 
der Gedipussage und in der Sage vom 
thebanischen Kriege, der vielleicht ein histo­
risches Faktum zugrunde liegt, ist unbe­
streitbar und nur verständlich, wenn Theben 
auch in der mpkenischen Welt bereits eine 
glänzende Position eingenommen hat. 
planmäßige Rusgrabungen, von denen 
die Stadt bisher noch kaum berührt worden 
ist, dürften meines Erachtens dafür den mo­
numentalen Beweis erbringen, sö sö sö 
Hber auch die Minyersage greift in die

thebanische Urgeschichte ein: denn die 
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Minper von Grchomenos sollen nach der 
Sage eine Zeitlang die Stadt Theben be­
herrscht und von ihr Tribut erhoben haben ; 
und später sollen dann die Thebaner mit 
Herakles' Hilfe die kNinyer bezwungen und 
sich unterworfen haben. Kuch in dieser 
Sage kann, gleichwie in dem Wechsel eines 
argivischen und eines rnykenischen Dyna- 
stengeschlechtes, sehr wohl ein historischer 
Kern stecken, wenn auch mit unsern Mitteln 
nicht klarzustellen ist, wann die Ueberwäl- 
tigung der Drchornenier durch die Theba­
ner stattgesunden hat. Jedenfalls ist die 
Sonderexistenz eines thebanischen und eines 
orchornenischen Fürstentums nebenein­
ander kaum wahrscheinlicher, als die 
gleichzeitige Selbständigkeit von Argos und 
Mykenä unter verschiedenen Herrschern, 
wenngleich zugestanden werden muß, daß 
die landschaftliche Ein­
heit Böotiens keine so 
geschlossene ist, als die 
der argolischen Ebene.

Grchomenos muß 
zum mindesten einmal 
über das ganze Gebiet 
des nördlichen Kopa'is- 
sees und damit auch 
über die Stadt im Ko- 
pa'issee geboten haben: 
denn ohne Beteiligung 
am Seeverkehr wäre, 
wie bei Mykenä, der sprichwörtliche Keich- 
tum von Grchomenos nicht zu erklären, und 
ohne den Besitz von Gla-Paläokastro, dessen 
Herr die Paßübergänge nach dem (Euripos 
in der Hand hatte, war Grchomenos vom 
Meere ebenso abgeschnitten, wie Mpkenä 
ohne den Besitz von Tiryns. Die Stadt im 
Kopa'issee mag einmal selbständige poli­
tische Bedeutung gehabt haben: sie muß 
aber — wenn sie nicht von allem Anfang 
eine Gründung und Besitzung der Grcho- 
menier gewesen ist — von Grchomenos 
aus bekämpft und bezwungen sein. 3n der 
Sagengeschichte hat sich von solchen Kämp­
fen auch nicht eine Spur erhalten, ss 3n 
der historischen Zeit ist der Minpername, 
wie der Harne der zahlreichen anderen 
böotischen Stämme (vgl. S. 65) verschol­
len und Grchomenos selbst restlos in dem 
geeinigten Dolfstume Böotiens aufgegan­
gen, dessen äußeres Zeichen die Bildung 
eines gemeinböotischen Dialekts ist. Die­

flbb. 83 · Lebensgroßes, rotbemaltes Stucb 
relief eines Gchsenkopfes

ser ist ein (Ergebnis der dorischen Wan­
derung, die Böotien wesentlich stärker be­
einflußt hat als Attika und darum auch 
für die Entstehung einer schärferen Sprach­
grenze zwischen den beiden Landschaften 
von entscheidender Wirkung gewesen sein 
muß. Aber den alten politischen Gegensatz 
zwischen Theben und Grchomenos hat selbst 
dieses alle staatlichen und sozialen Einrich­
tungen umstürzende (Ereignis nicht zu ver­
wischen vermocht, und noch bis tief in 
die geschichtliche Zeit hinein hat die Ki- 
valität der alten Hauptstädte Böotiens 
immer wieder neue Verwicklungen herauf­
beschworen. ss Die älteste Geschichte 
Thessaliens ist eng mit der äolischen Ko­
lonisation Kleinasiens verknüpft, über die 
wir bei der (Erörterung der troischen Sage 
zu sprechen haben. Sj szsj sss ssu sss Lsö 

Unter den griechi­
schen 3nseln ist es 

Kreta, das zur mykeni- 
schen Zeit im ägäischen 
Meere, seiner kulturel­
len Bedeutung entspre­
chend, auch eine politi­
sche Führerrolle innege­
habt haben muß. Die 
3nsel muß ein im 3n- 
nern geeinigtes Keich 
unter der Herrschaft 
eines Gberkönigs ge­

wesen sein, da die verschiedenen Fürstensitze 
der Festungswehr durchaus ermangeln, mit­
einander also nicht rivalisiert haben können. 
Die Seeherrschaft aber, die das umliegende 
Meer und die 3nseln weithin umfaßte, 
mußte der langgestreckten 3nsel schon als 
ein Geschenk ihrer maritimen Lage zu­
fallen, da sie gleichsam den Schlüssel und 
die Barrikade des ägäischen Meeres bildet. 
So erzählt uns auch die griechische Sage 
von dem großen Seereiche des Minos, 
der in Knosos residierte und nach dem 
kritischen Berichte des Thukydides (1 4) 
als erster eine Seemacht besaß, die Ky­
kladen beherrschte, die ungriechische Ur­
bevölkerung der Karer von den 3nseln 
vertrieb und das Meer von Seeräubern 
reinigte. Und weiter berichtet uns die 
Sage von einem Kriegszuge des Minos 
nach Attika und von einem Tribute edler 
Jünglinge und Jungfrauen, die das be­
zwungene Athen alle 7 Jahre (nach an­
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derer version jährlich) dem Uîinotauros 
liefern mußte, bis Theseus die Stabt davon 
befreite. Kuch das benachbarte Megara 
wird als Ziel einer kriegerischen Expedition 
des Minos genannt, der von der Sage 
selbst mit Sizilien in Verbindung gebracht 
wird und hier seinen Tod gefunden haben 
soll, sd Die Beziehungen des Minos zu 
Megara nun sind offenbar aus dem Na­
men einer kleinen Insel an der megarischen 
Hüfte, Minoa, herausgesponnen, einer 
Grtsbezeichnung, die sich noch mehrfach 
auf Inseln des griechischen Meeres (Kreta, 
Arnorgos, Siphnos, Paros) und sekundär 
in der megarisch-selinuntischen Kolonie 
herakleia Minoa auf 
Sizilien wiedersindet. 
Aber die Möglichkeit 
ist jedenfalls nicht aus­
geschlossen, daß sich 
in diesen Namen (vgl. 
die zahlreichen Alexan- 
breia) eine alte histo­
rische Erinnerung an 
die Seeherrschaft von 
Kreta bewahrt hat, die 
ich mit Thukpdides als 
eine bezeugte geschicht­
liche Tatsache betrachte. 
Kuch die Persönlichkeit 
des Minos, die man 
heute durchweg als eine 
Erscheinungsform des 
kretischen Stiergottes 
Zeus Ksterios (vgl. den 
IHinotauros) ansieht, 
hat für mich historische Wirklichkeit gewon­
nen in demselben Maße, wie ich einen Kga- 
memnon und Menelaos als geschichtliche 
Könige von Mpkenä und Sakedämon aner­
kenne (vgl. S. 113). Selbst sein sagenhafter 
Kriegszug gegen Kthen mag ein Stück 
historischer Tradition in sich bergen, zu­
mal der Bluttribut Kthens den Gepflogen­
heiten einer primitiven Zivilisation durch­
aus entspricht, sd Und weiter dürften sich 
in der Sage von Europa, der Tochter 
des sidonischen Königs phoinix, die von 
Zeus in Stiergestalt nach Gortpn auf Kreta 
entführt sein soll, die engen Beziehungen 
wiederspiegeln, die den kretischen Kultur­
kreis mit dem Grient verbanden. Jeden­
falls bedarf die historische Untersuchung 
der Europasage einer Nevision. Der mo­

dernen Forschung gilt sie infolge ihrer 
Verknüpfung mit der thebanischen Kad- 
mossage als eine ursprünglich böotische 
Schöpfung, die, aus einem böotischen £o= 
kalmpthos hervorgewachsen, erst in der 
Sekundärentwicklung eines literarischen 
Prozesses mit Kreta in Beziehung ge­
bracht worden wäre. i)eute aber läßt 
uns die überragende kulturelle Bedeutung 
Kretas in der mpkenischen Zeit ein pri­
märes kretisches Element der Sage er­
kennen, das auf geschichtliche (Erinnerung 
zurückzuführen scheint, sdsssdsdsd 
Die weitere Ausbreitung der mykeni- 

schen Kultur führt uns nach Kleinasien

Abb. 84 · (Elfenbeinfigur eines Springers aus Knofos (’/s)

hinüber, wo schon in der prähistorischen 
Zeit Troja ein Zentrum politischerMacht- 
entfaltung gewesen war und in der my- 
kenischen Zeit eine neue, großartige Burg­
anlage entstanden ist. Die griechische Sage 
nunerzähltunsvondemgewaltigenKriegs- 
zuge eines Griechenheeres unter Agamem- 
nons Führung, das nach zehnjährigem 
Kampfe die Stadt des priamos erobert 
und zerstört haben soll. Die poetische Kus- 
gestaltung der Sage liegt uns in der Helden­
dichtung derIlias vor,die wir im nächstenKb- 
schnitt eingehender untersuchen müssen, um 
den historischen Kern der troischen Sage 
zu erfassen. Wir werden dabei auch den 
Anfängen der griechischen Kolonisation 
unsere Beachtung schenken, die jedenfalls 
schon zur mpkenischen Zeit begonnen hat
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und durch den Einbruch der dorischen Nord­
weststämme in das griechische Mutterland 
mächtig gefördert worden ist,weil ein großer 
Teil der älteren Bevölkerung Griechenlands 
dadurch über die Inseln nach Kleinasien 
gedrängt wurde, sö Hber mit dem Zu­
sammenbruch der mykenischen Staaten des 
Mutterlandes haben zugleich auch ihre 
engen Beziehungen zu den kleinasiatischen 
Kolonien aufgehört, wie wir am deutlichsten 
bei der altäolischen Bevölkerung Zyperns 
und pamphyliens erkennen, die hier jeden­
falls schon zur mykenischen Zeit heimisch 
geworden war. Denn die zyprischen Grie­

chen, welche vom Mutterlande und vom do­
risch gewordenen Kreta keine Anregung 
mehr erhielten, sind jetzt mehr und mehr dem 
Einflüsse der phönizischen Kultur unter­
legen, die vom nahen Festlanbe her auf die 
Kupferinsel eingewirkt und hier eine merk­
würdige griechisch-phönizische Mischkultur 
erzeugt hat (vgl. S. 58). Hn der kleinasia­
tischen Westküste aber haben sich nach der 
dorischen Wanderung unter neuen Lebens- 
bebingungen neue Staatsformen und neue 
Staaten gebildet, in denen sich im griechischen 
Mittelalter die zweite große Kulturblüte des 
griechischen Mutterlandes vorbereitet hat.

Dritter Abschnitt · Ilias und Odyssee 50 50 50 50 50 53

Mykenischer yeldengesang · Vie Ilias 505050535053505350

n der Linzeluntersuchung der 
homerischen Epen, zu der wir 
uns wenden, nachdem wir die 
allgemeinenLebensbebingun- 
gen des epischen Volksgesan­
ges und die Kulturzustände 
der griechischen Vorzeit dar­

gelegt haben, nehmen wir die äußere Form 
der epischen Dichtung, ihren ionischen Dia­
lekt, zum Ausgangspunkte. Die home­
rische Sprache ist kein einheitlicher volks- 
dialekt, der sich in irgend einem Teile 
Ioniens lokalisieren ließe. Sie ist viel­
mehr, gleichwie die Sprache der späteren 
ionischen Geschichtsschreibung (diese ein 
z-Diakit=xoü, οκως, im Gegensatze zum 
π-Dialeit des (Epos = πον, όπως), ein 
Kunstprodukt, hervorgewachsen aus einer 
lange andauernden Uebung des epischen 
Gesanges, der an keine festen Gertlichkeiten 
gebunden ist. Und mit dem Gesänge wan­
dert auch die epische Sprache, schleift sich 
ab und formt sich im Munde heimatloser 
Höben, bie bas überkommene Sprachgut 
mit lokalen Eigentümlichkeiten unb selb- 
stänbigen Neubilbungen burchsetzen. ss 
Die besonbere Eigentümlichkeit bes ho­

merischen Dialekts sinb seine äoli­

schen Bestanbteile, bie man vergeblich 
wegzuleugnen versucht hat, wie man auf 
ber Gegenseite ben in später Zeit einge- 
brungenen Httizismen im Hltertum eine viel 
zu hohe Bebeutung beigelegtunb baraufhin 
selbst Homer zu einem Httiker gemacht hat 
(so Hristarch). Die Httizismen sinb nur 
wie ein leichter Schleier, ber über ben 
Körper ber epischen Sprache sich gelegt hat 
unb beim ersten Zufassen sich lüftet. Die 
Heolismen bagegen sitzen barin fest unb 
können nur aus einer Dialektmischung er­
klärt werben, bei ber ein älterer ,äolischer' 
Dialekt in einer jüngeren Periobe bes epi­
schen Gesanges mit Beibehaltung äolischer 
Elemente in einen ,ionischen' Dialekt über­
gegangen ist. (Es fragt sich nur, ob wir 
biese Dialektmischung als ein natürliches 
Entwicklungsprobukt bes Gesanges betrach­
ten wollen") ober als bas (Ergebnis einer 
künstlichen, ionischen Umsetzung ursprüng­
lich äolischer Gesänge, wobei bie äolischen 
Formen aus Verszwang ober alteinge­
wurzelter Gewohnheit beibehalten wären. 
Diese letztere Hnschauung von einer me­

chanischen Umformung bes homeri­
schen Dialektes ist zuerst von Hugust Fick') 
vertreten worben, ber ben Umwanb- 
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lungsprozeß um 550 v. Chr. durch den 
i)omeriöen Uynaithos von Chios sich voll­
ziehen läßt. Trotz vielfältigen Widerspru­
ches hat Fick seine Ansicht bis heute auf­
recht erhalten und neuerdings noch, mit 
einigen Modifikationen allerdings, bei 
Robert und Bechtel: ,Studien zur 3Iias' 
(1901) Gefolgschaft gefunden. Abgesehen 
indessen von der Unwahrscheinlichkeit einer 
rein äußerlichen Uebertragung der epischen 
Dichtung in einen fremden Dialekt, die in 
der griechischen Literatur kein Analogon 
hat, leidet diese Annahme an einer inneren 
Unmöglichkeit, weil sie mit der nachgewie­
senen allmählichen Entwicklung des epi­
schen Volksgesanges sich nicht verträgt, sö 
Die Zusammenfassung der Einzellieder 
zur Epopöe kann in keinem Falle ein­
mal äolisch gewesen sein, weil die in 
allen jüngeren Teilen vorkommenden Aeo- 
lismen und die auch in den älteren Partien 
festsitzenden Ionismen dem widerstreiten 
und die Rekonstruktion des äolischen Ur­
bildes in weit höherem Grade möglich sein 
müßte, als sie Fick und Robert-Bechtel ge­
lungen ist. Tine kurze äolische Ur-Ilias 
aber, wie sie Fick und Robert aus der 
Ueberlieferung des Epos herausschälen 
wollen, ist nichts als eine Fiktion: denn 
die ältere Stufe des epischen Volksgesanges 
kennt nur Linzellieder, die inhaltlich verbun­
den sind, äußerlich auseinanderfallen. Die 
zu einer Ur-Ilias und Ur-Gdyssee zusam­
mengestellten Verse in ihrer äolischen Re­
konstruktion könnten demnach nur als Teile 
alter äolischer Linzellieder angenommen 
werden, die eine Zusammenordnung zu 
einem größeren Zusammenhang nicht zu­
lassen, weil jene Linzellieder der dichte­
rischen Einheit ermangelten. Das zeigt sich 
deutlich genug auch an der Robert-Bechtel- 
schen Ur-Ilias (im ganzen 2146 Verse), in 
deren Zusammenhang die Erzählung nicht 
weniger als 49 mal unterbrochen ist. Die 
Umsetzung der Fick-Robertschen Ur-Ilias in 
den äolischen Dialekt aber unterliegt gleich­
falls schweren Bedenken, weil sie sich keines­
wegs ohne Gewaltsamkeit vollzieht?) 
Œbenso unhaltbar, wie die Ficksche Hypo­

these, ist die Erklärung des äolisch­
ionischen Mischdialektes aus einer Lokali­
sation des homerischen Epos im kleinasia­
tischen Grenzgebiete Ioniens und der 
Reolis, wo die Mischung der Dialekte in 

der späteren Zeit allerdings aus natür­
lichen Ursachen sich herleitet. Denn das 
auf dieser Grenze gelegene ursprünglich 
äolische Smyrna ist im 8. Ih. (vor Gl. 
23, vgl. Pausanias V 8. 7) von ionischen 
Kolonisten besetzt worden, und selbst das in­
mitten der äolischen Rüste gelegene phokäa 
ist in dieser Zeit ionisch geworden. Dieses 
Vordringen des ionischen (Elementes nach 
Norden soll nun auch für die fortschrei-

ctbb. 85 · Spielbrett aus Knofos (’/io)

tende Ionisierung des epischen Gesanges 
entscheidend gewesen sein. So hat man im 
Altertum (schon pindar,Stesimbrotos, hel- 
lanikos, Ephoros u. a.) den Homer zumeist 
zu einem Smyrnäer gemacht. Andere (zuerst 
Simonides von Keos 556/468: Fragment 
69 H.) haben sich — von den 7 Städten 
zu schweigen, die sich als Heimat Homers 
rühmten - für Lhios ausgesprochen, und 
die meisten Neueren (zuletzt noch Lhrist^ 
S. 53) sind dem gefolgt. Man stützt sich bei 
dieser Annahme vor allem darauf, daß in
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Lhios später noch ein Sängergeschlecht der 
homeriden blühte und daß der Dichter an 
zwei Stellen der Ilias Ψ 227 und l3 die 
Sonne über dem Meere aufgehen läßt, also 
nicht auf dem kleinasiatischen Festlande ge­
lebt haben kann?) sd fiber wenn es auch 
auf Chios äolische finsiedelungen gegeben 
hat (z. B. Bolissos, wo Homer nach Epho­
ros verweilte), und wenn auch der chiische 
Dialekt mit fieolismen vermischt erscheint, 
so ist damit doch für den ersten Ursprungs­
ort der homerischen Gesänge nichts be­
wiesen. Denn nicht die Schöpfung der Epo­
pöe, die immerhin auf Lhios erfolgt sein 
mag, kann für die fiusbildung des home­
rischen Dialektes bestimmend gewesen sein. 
Wenn schon der ionische Dichter seinem 
Werke auch in der Sprache den Stempel 
aufgedrückt hat, so muß doch die eigen­
tümliche Entwicklung der epischen Uunst- 
sprache nach allen finalogien in ein älteres 
Stadium zurücksühren, in welchem der 
epische Volksgesang in Einzelliedern noch 
lebendig und noch nicht auf ein eng be­
grenztes Gebiet beschränkt war. Dieser 
älteren Periode müssen gerade die vorioni­
schen d. h. äolischen Elemente der homeri­
schen Dichtung angehören, die als Beste 
einer älteren Volkssprache aus den Dialekt­
verhältnissen der vorionischen d. h. my- 
kenischen Zeit Griechenlands erklärt wer­
den müssen, sd sssjssssssgjss 
Die Sprache des mykenischen Griechen­

lands ist in der Tat, wie wir oben 
(S. 47 s.) eingehender dargelegt haben, eine 
lokal differenzierte äolisch-ionische Mund­
art gewesen, in welcher das ,äolische' 
Element überwog. fiuf diese,äolische' Ur­
sprache, aus welcher der spätere, typisch- 
äolische Dialekt in einer langen Entwick­
lung abgeleitet ist, weisen uns auch einzelne 
archaische Bestandteile des epischen Dia­
lektes, völlig verschollene Wörter wie μέ- 
ροπες, Formen wie die Genitive aus -oio, 
fiusdrücke wie Fcu'ct£, αΐσα, αύτάρ, Ιόέ, 
κασίγνητος, πτόλις, ρέζω und andere, die 
für die klassische Zeit Griechenlands rein 
poetische Bildungen sind, in den äolischen 
Volksdialekten firkadiens, Zyperns und 
Pamphyliens aber sich erhalten haben. 
Die Umformung jener älteren ,äolischen' 
Volkssprache zum späteren Sonismus hin 
hat sich zuerst auf dem Festlande, in 
fittika und der benachbarten firgolis voll­

zogen, von wo die ionische Besiedelung der 
kleinasiatischenUüste ausgegangen ist. My- 
kenä und fithen sind somit die (Drte, wo 
wir nach der Sprachentwicklung eine Form 
des griechischen Heldengesanges lokalisie­
ren dürfen, in der bereits ein ,gemischter' 
äolisch-ionischer Dialekt herrschte, sd Da 
wir nun den Ursprung der griechischen 
Götter- und Heldensage wie des epi­
schen Gesanges in Thessalien zu suchen 
haben, wo später der typisch-äolische Dia­
lekt beheimatet ist, so bieten sich uns 
als natürliche Uebergangsftationen eines 
thessalisch-äolischen zum kleinasiatisch-ioni­
schen Gesänge die mykenischen Herren­
sitze von firgos und fithen, die ihrer 
hohen kulturellen Bedeutung entsprechend 
unmöglich aus der Entwicklungsgeschichte 
des epischen Gesanges ausgeschaltet werden 
können. Die Sprachentwicklung stellt sich 
hiermit als eine durchaus natürliche dar, 
ohne den schroffen, geschichtlich unmoti­
vierten Uebergang rein äolischer Sanges- 
übung in einen ionischen Dialekt. Zugleich 
erklärt sich durch die Wanderung, welche 
thessalische Heldenlieder nach dem Pelo­
ponnes und fittika und von hier zu den 
kleinasiatischen Ioniern gemacht haben, 
auf das leichteste das Festwerden ge­
wisser ,äolischer' Wörter und Formen 
in den stereotypen Wendungen und Epi­
theta des Heldengesanges, sd Der epische 
Volksgesang hat ja, zumal im Stadium 
der festen Einzellieder, das wir vielleicht 
schon für die Zeit der mykenischen fiöden 
voraussetzen dürfen, eine durchaus konser­
vative Tendenz, die das überkommene 
Sprachgut bewahrt, selbst wenn es dem 
Sänger und seinen Hörern zum Teil un­
verständlich geworden ist (vgl. die Bylinen 
der Großrussen). So ist es natürlich, daß 
man in Kleinasien, wo sich die Bildung 
der neuen Volkssprache unter dem Zwange 
der großen Völkerbewegung in turnul- 
tuarischer Weise vollzog, noch eine ältere 
Form des Gesanges pflegte, als sich 
die Volkssprache bereits in wesentlichen 
Stücken geändert hatte. Mit dem Fest­
werden des ionischen Dialektes ist dann 
auch die epische Sprache einer allmäh­
lichen, bei einzelnen Sängern vielleicht 
bewußten Umbildung unterlegen, die 
aber nicht als eine mechanische Dialekt­
umformung betrachtet werden darf. Die 
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Spuren der älteren Kunftübung sind dabei 
nicht völlig getilgt worden, ja man hat sie 
wohl nicht einmal gänzlich beseitigen wol­
len, da die Archaismen konventionelle Ele­
mente des Volksgesanges geworden waren, 
vor allem ist der durchaus schwankende 
Gebrauch besU)=£autes (F), sein Schwund 
selbst in formelhaften Wendungen wie 
ΰνμόν έκάστω, από εο, μέγα Ιάχων 
ungezwungen nur als das Ergebnis einer 
solchen Dialektmischung zu erklären, die 
gewisse Sprachgewohnheiten einer älte­
ren Sprachform mit voller Absichtlichkeit 
beibehält/) sö sö sî sa sa sa 
Durch diese Erkenntnisse bestimmt sich 

auch unsere Stellungnahme im Kamp­
fe um die textkritische Behandlung Homers, 
der neuerdings wieder mit besonderer 
Heftigkeit geführt worden ist. Unter der 
Annahme der Erweiterungstheorie näm­
lich kann selbst von einem bestimmten 
Ziele der Textkritik kaum die Uede sein, 
da jedes textkritische Problem sich in ein 
sprachgeschichtliches auslöst und die Kon= 
stitution eines kritisch gesicherten Textes, die 
einen festen Punkt der Entwicklung fixieren 
soll, mit der historischen Behandlung der 
Sprache im Flusse einer schichtweisen Er­
weiterung des Epos sich nicht verträgt. 
Wir hingegen betrachten Ilias und Odyssee 
im wesentlichen als die Werke eines per­
sönlichen Dichters, und damit ist der Text­
kritik als letztes, festes Ziel vorgesetzt, den 
ursprünglichen Wortlaut der Epopöe 
wieder herzustellen. Allerdings erscheint 
auch dieses Ziel bei der Dialektmischung 
und Inkonsequenz der epischen Sprache 
in vollem Umfange kaum erreichbar, zu­
mal der Dichter der Epopöe selbst durch 
größere oder geringere Abhängigkeit von 
älteren Vorlagen, durch größere oder ge­
ringere Einmischung archaischer Elemente 
in verschiedenen Teilen der Dichtung eine 
verschiedene Sprachform verwandt haben 
kann. Die Entscheidung wird noch da­
durch erschwert, daß die Sprache der äl­
teren, epischen Einzellieder vom Mischdia­
lekt des Epos nur graduell verschieden 
war und für die Festlegung der .homeri­
schen^ Sprache innerhalb dieses Entwick­
lungsprozesses ein bestimmter, innerer Ent­
scheidungsgrund nicht vorhanden ist. se* 
Urthur Ludwich verwirft darum in der 
Textbehandlung Homers prinzipiell alle 

Krisis, die über die Urbeiten der Ulexan- 
driner (vgl. S. 6 f.) zurückgeht. In der 
Tat ist der Weg, den er durch die Uus- 
schöpfung des handschriftlichen Materials 
für die Edition gewiesen hat (Odyssee 
1889/91 ; Ilias 1902, unvollendet), in 
der Praxis vorläufig der einzig gangbare, 
weil die kritische Sicherung der Ueberlie­
ferung die erste Aufgabe aller Textkritik 
ist. Uber die Wiederherstellung des ari- 
starchischen Textes kann nicht das letzte 
Ziel der Homerkritik sein (vgl. dauer 
S. 41 s.). vielmehr muß, wenn erst 
jene nächstliegende Aufgabe gelöst ist, 
der versuch gemacht werden, auf der 
festen Grundlage der Ueberlieferung, die 
allein auf die Urform des Textes un­
mittelbar zurückleitet, aber mit Hilfe der 
sprachwissenschaftlichen Untersuchung die 
älteste Sprachform des Epos wiederzu­
gewinnen. Die bisher in dieser Uichtung 
gemachten versuche können dabei als 
schätzbare Vorarbeiten dienen, soweit sie 
nicht dem ausschließlichen Ziele der sprach­
wissenschaftlichen Forschung zustreben, über 
die Epopöe hinaus die Entwicklungsge­
schichte der epischen Sprache schon im Sta­
dium der älteren Einzellieder zu erkennen.* * *

u dem gleichen (Ergebnis wie die 
homerische Dialektforschung, der An­

nahme nämlich einer Wanderung des Hel­
dengesanges von Thessalien über denpelo- 
ponnes nach Ionien, führt uns die sagen­
geschichtliche Untersuchung der homeri­
schen (Epen. Die Entwicklungsgeschichte 
der griechischen Heldensage müssen wir 
in die Kulturentroidlung der myke- 
nischen Periode Griechenlands hinein­
stellen, wie das der divinatorische Scharf­
blick Uitschls (vgl. seine Biographie von 
G. Uibbeck I S. 129) schon zu Hermanns 
Zeit (1833/4) erkannt hatte: Entstanden 
kurze Zeit nach dem trojanischen Kriege, in 
der Periode, als die Achäer den Peloponnes 
beherrschten, ging die homerische Helden­
sage mit den von den Doriern bedrängten 
Achäern oder Aeoliern in deren neues Va­
terland nach Kleinasien hinüber. Dort 
erfand Homer (am wahrscheinlichsten in 
Smyrna), das vorhandene zu seinem 
Zwecke benutzend, den durch beide Gedichte, 
Ilias und Odyssee, hindurchgehenden 
pian1.6) sa In unserer sagengeschichtlichen
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flbb. 86 · westansicht des Palastes von Phaistos · Nördliche Hälfte · Treppen- 
···>£, aufgang zum Megaron i/i-S ,V:"S

Untersuchung aber haben wir zunächst 5tel- 
lung zu nehmen zu der gegenwärtig wieder 
brennenden Streitfrage, ob wir in der 
Entstehung und Entwicklung des Götter- 
mythos und der Heldensage den Mythos 
oder die Sage als das primäre be­
trachten MÜsseN. 7) §υ Sj £slJ £sä SS 
Der epische Gesang der Griechen ist ein

Erbe der Vorzeit. Orientalische Kul­
tur hat ihn nicht erzeugt, vielleicht kaum 
beeinflußt. Schon in Thessalien, als die 
von Norden kommenden griechischen Stäm­
me noch nicht über den Spercheios vorge­
drungen waren, sang man Götter- und 
Heldenlieder, von Achill, dem Sohne des 
Peleus und der IHeergöttin Thetis, und 
von seinen Myrmidonen, von den Berg­
riesen der Lapithen und Kentauren, von den 
Argonauten, die von Solkos auszogen, die 
Küsten des Gstmeeres, das goldene Vließ, 
zu gewinnen. Auf dem thessalischen Glym- 
pos wohnen die Götter, hier im Hause des 
Zeus singen die Musen.8) Diese Loka­
lisation der Mythen undSagen beweist uns, 
,daß die griechische Götter- und Heroen­
sage das erste und grundlegende Stadium 
ihrer Entwicklung in der (thessalischen) Aeo­
lis durchlebt hat' (Ed. Meyer S. 197). ss 
Dem primitiven Stande der ältesten grie­
chischen Kultur in Thessalien nun ist es 
durchaus angemessen, daß hier Göttermy­
thos und Heldensage sich vermischen. Aber 
diese Vermischung, die sich im volksgesange 
vollzieht, gehört nicht der primären Ent­
wicklung von Mythos und Sage an. ss 
Alle ursprüngliche Volksepik, soweit wir 
sie im Volke lebendig finden, kennt nur 
die Heldensage, indem sie, durch geschicht­

liche Ereignisse an­
geregt, die Taten 
der jüngsten Ver­
gangenheit be­
singt. Der Ursprung 
derheldensageliegt 
also auf dem Bo­
den des geschicht­
lichen Geschehens. 
Der Göttermythos 
dagegen erwächst 
auf einem anderen 
Zelde, im Bereich 
desUnerklärlichen, 
Uebersinnlichen,als 
eine Verkörperung 

gewaltiger, den Menschengeist im Inner­
sten aufregender Naturerscheinungen, als 
ein äußerer Ausdruck des in der Men­
schenbrust lebenden religiösen Gefühls, 
das die Ursachen allen Geschehens in 
einer übersinnlichen, überirdischen Welt 
sucht, ses Während aber die Taten der 
menschlichen Helden, die dem Volke als 
die Personifikation seiner Geschichte er­
scheinen, ihnen selbst zu eigen gehören, 
werden die Taten der Götter nur unter dem 
Bilde menschlicher Handlungen gedacht, die 
von einemMenschenvollbracht sein müssen, 
ehe sie, ins Niesenhafte vergrößert, auf eine 
göttliche Persönlichkeit übertragen werden 
können. So kann auch die Vorstellung von 
mythischen Kämpfen der Götter nur ent­
stehen, wenn ein Idealbild menschlicher 
Kämpfe und Heldentaten bereits im Volke 
lebt. Durch den Reflex dieses Ideal­
bildes indessen wird in der Volksseele ge­
rade der Heldengesang ausgelöst, wenn 
anders das Volk überhaupt die Befähigung 
zu poetischem Schaffen, sei es in der Sage, 
sei es im Mythos, in sich trägt. Darum 
muß die Heldensage als Stoff der Volksepik 
das primäre sein, von dem die Entwicklung 
des Göttermythos Anregung und Befruch­
tung empfängt. Einen Beweis hierfür lie­
fert die Tatsache, daß es wohl Heldensage 
ohne Einmischung von Göttermythos, nicht 
aber Göttermythos ohne Einmischung von 
Heldensage gibt, ss ssga ssssss 
Der Volksepik gegenüber steht die reli­

giöse Dichtung, die in erster Linie 
ein Ausfluß des religiösen Gefühls int 
Menschen ist und seinem Verhältnisse zur 
Gottheit, an die er glaubt, Ausdruck ver-
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leiht. Der Inhalt der ältesten, religiösen 
Poesie, die sich als eine Rrt ursprünglicher 
Lyrik darstellt, muß hiernach von dem In­
halte der epischen Heldendichtung gänzlich 
verschieden sein. ,vie epische Dichtung ist 
durchaus profan- sie will ihre Hörer er­
götzen, nicht die Götter gnädig stimmen' 
(Ed. Meyer S. 395; vgl. Bergs I S.423). 
Somit kann auch die religiöse Poesie im 
Stadium ihrer ersten Entwicklung der Ent­
stehung der Volksepik voraufliegen; und 
in der Tat ist überall, soweit wir nach- 
prüsen können, da^ Gebet in gebundener 
Rede das erste Erzeugnis dichterischen 
Schaffens, ss Die Schöpfung eines Götter­
mythos dagegen ist in den Zeiten einer 
primitiven Kultur von der Heldensage 
unzertrennlich. Denn da das Volk in 
seiner Kindheit den Göttermythos nach 
dem Bilde der Heldensage schafft, die 
Gestalten seiner Götter vermenschlicht 
und ihre Taten in die Sphäre mensch­
licher Handlungen versetzt, so werden 
von ihm unbewußt auch die Götter, die das 
Walten übersinnlicher Naturkräfte personi­
fizieren, zu den Figuren der Heldensage 
in engere Beziehung gebracht. Sie treten 
in unmittelbaren Verkehr mit den mensch­
lichen Helden,ihre Handlungen bestimmend, 
ihre Schicksale beschützend. So ist es auch 
natürlich, daß aus der Heldensage heraus­
gesponnene Züge des Göttermythos in 
mannigfachen Brechungen auf die Helden­
sage zurückübertragen werden, daß karak­

teristische Eigenschaften und Handlungen 
ursprünglich göttlicher Wesenheiten damit 
in die Heldensage hinüberfließen und 
menschliche Helden dadurch ins Göttliche 
hinaufgezogen werden, daß umgekehrt 
auch göttliche Personen in der Sage zu 
menschlichen Heroen werden, ssssss 
Cür die weitere Entwicklung der helden- 

-VÎage ist es gleichgültig, ob ein histo­
rischer Held durch Angleichung an ein gött­
liches Wesen in eine übermenschliche Sphäre 
emporgehoben oder ob eine ursprüngliche 
Gottheit aus dem Nahmen des Mythos in 
die Heroensage hineingestellt und zum 
Repräsentanten eines im Volke lebenden 
menschlichen Ideals gemacht wird. Denn 
mit dem Eintritt eines göttlichen, zu 
menschlicher Art herabgestiegenen Wesens 
in die Heldensage stellt sich der Gott mit 
dem menschlichen Helden auf die gleiche 
Stufe : öieSage schasst aus ihm einen neuen 
menschlichen Heldentypus, der die Spuren 
seines göttlichen Ursprungs mehr und mehr 
verliert. Beide Entwicklungen sind a pri­
ori möglich; und wir haben beim Fehlen 
historischer Ueberlieferung zumeist kein 
sicheres Mittel der Entscheidung, ob die 
einer sagenhaften Figur anhaftenden my­
thischen Züge durch Uebertragung aus dem 
Mythos auf sie übergegangen sind oder ob 
die Sagengestalt selbst in ihrem Ursprünge 
dem Mythos entstammt,

m thessalischen Grundstock der griechi­
schen Heldensage nun ist es vor allem 

;7-^ ;7-^ -7^ Abb. 87 · Westansicht des Palastes von Phaistos · Südliche Hälfte ;·.^ 7--^
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die Persönlichkeit des Nchilleus, die alle 
Züge einer Lichtgottheit an sich trägt. 
Nur hat die Dichtung die Unverwundbar­
keit des Melden, die als ein typischer Zug der 
Zonnenhelden auch den germanischen Bal­
der = (Sigurb) Sigfrib auszeichnet, in 
Vermenschlichung seiner Gestalt burd) eine 
unburchbringliche golbene Rüstung ersetzt, 
bie ihm ber Feuergott auf bie Bitte ber 
Mutter Thetis geschmiebet hat. ^r In ber 

lungenliebe ist Sigfrib ganz zum mensch­
lichen selben geworben. Doch hat sich bie 
Umbilbung bes Sigfribmythos zur Heroen­
sage jebenfalls schon am Ursprungsorte 
ber Sage, in Nheinfranken, vollzogen.^ 
So wiberspreche ich in ber Nnalogie auch 

nicht ber mythischen Erklärung bes Nchil- 
leustypus, vielleicht auch ber Helenasage 
unb anberer epischer Gestalten unb Erzäh­
lungen. Doch kann baneben bie Unnahme

stbb. 88 · Plan der Ausgrabungen von Phaistos

germanischen Nibelungensage, in ber bie 
übrigen hauptpersänlichkeitenmitihren ge­
schichtlichen Trägern ibentifiziert werben 
können, ist bie Herübernahme ber my­
thischen Figur bes BalbeO>Sigfrib in beit 
Kreis ber geschichtlichen helben eine aner­
kannte Tatsache, bie noch burd) bie Ver­
schmelzung ber geschichtlichen Burgunben 
mit bem mythischen Nachtgeschlechte ber 
Nibelungen eine besonbere Beleuchtung 
erfährt. 3n benŒbbaliebern, bie in engerer 
Beziehung zum Göttermythos stehen (vgl. 
besonders bie (Dbinlieber), erscheint Sigurb 
noch nicht völlig vermenschlicht,- im Nibe- 

einer Heroisierung ober Vergöttlichung ge­
schichtlicher helben nicht ohne weiteres ab­
gewiesenwerben (vgl. ErwinNohbe : Psyche 
l2 S. 146f.). ^ebenfalls ist bie Tatsache, 
baß fast alle haupthelben bes griechischen 
Epos in ben verschiebensten Teilen Griechen- 
lanbs ihren Kult haben (Nchilleus in Thes­
salien unb £atonien; stgamentnon, Mene- 
laos, Helena, Gbysseus in Sparta; Gbysseus 
auch inNrkabien, Epirus unbfletolien; Pene­
lope in Nrkabien u. s. w.) noch kein Beweis 
bafür, baß bie mächtigsten Heroen bes Epos 
allesamt ursprünglich Götter waren' ober 
,sich aus Beinamen ber Götter entwickelt
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haben' (Td. Meyer S. 429, vgl. Usener). 
Diese Anschauung verkennt das Wesen 
der im Volke lebenden Heldensage, die im 
allgemeinen gerade an den historischen 
Persönlichkeiten festhält, ihr Lebensbild 
ober mit einem Don der geschichtlichen Wirk­
lichkeit verschiedenen Inhalte erfüllt. Sd 
Wenn Ed. Meyer demgegenüber den Fall, 
daß ein ursprünglicher Heros, d.h. ein sterb­
liches Wesen, zum Gott geworden wäre, 
weder für Griechenland noch sonst irgend­
wo anerkennt, so mag dagegen auf die 
Analogie der Volandsage verwiesen werden, 
in der dem menschlichen Haupthelden eine 
Reihe von Zügen des Wotan angedichtet 
ist. von hier bis zur göttlichen Verehrung 
des Helden ist in den Zeiten des poly- 
dämonismus nur ein kleiner Schritt, zumal 
wenn jene Heroen ursprünglich mächtige 
Könige waren, die der Ahnenkultus bereits 
aus der Zahl der gewöhnlichen Menschen 
herausgehoben hatte.9) stsssssa 
hiernach bin ich geneigt, in Agamemnon, 
^/Menelaos, Nestor, Aias, vielleicht auch 
priamos und anderen Gestalten des Epos 
reale historischepersönlichkeiten zu erblicken, 
wie im Gundicarius i> Gunnar 2> Gun­
ther, Gibica>>Gjuki>> Gibiche, Attila > 
Atli >-Etzel, Theodorich> Thidrek>-Vie- 
trich der Nibelungensage, im Hruotlandus 
des Nolandsliedes, im Lazar und dem Kö= 
nigssohneMarko öerSerben und im vladi- 
mirdemHeiligender Großrussen?°) Hektor 
dagegen mag, wenigstens als Heldentypus 
der troischen Sage (vgl. Anm. III 20), als 
ein poetisches Gegenbild der Achilleusfigur 
betrachtet werden, wie auch sonst noch 
manche Gestalten (patroklos, Telemachos 
u. a.) Erzeugnisse der rein dichterischen 
Phantasie sein dürften.n) 3m übrigen 
unterlasse ich es, diese Untersuchung hier 
weiterzuführen: denn ,mit der Zurück-

Drerup · Homer

führung der Heldensage auf Naturmythen 
kommen wir auf ein Gebiet, auf dem es 
verhältnismäßig leicht ist, eine geistreiche 
Ansicht aufzustellen, aber sehr schwer, sie 
zu beweisen' (dauer S. 219). ssssss * **

Œine nähere Bestimmung gewinnt die 
Entwicklung und Wanderung der Hel­
densage durch die Lokalisierung griechischer 

Heroen im Götterkultus. Denn mag die 
Verehrung dieser Heroen aus dem Ahnen­
kultus in einen religiösen Gottesdienst hin- 
übergesührt oder eine Gottheit darin zur 
Bedeutung eines Heros degradiert worden 
sein: auf jeden Fall handelt es sich hier um 
lokale Gestaltungen, die nicht dem Kreise 
der großen Götter (als Zeus Agamemnon 
etwa) angehört und eine über den (Drt 
ihrer Verehrung hinausreichende Bedeu­
tung gehabt haben. 3n den Heldengesang 
aber können diese Gestalten, die allein 
an der Stätte ihres Kultus heimisch sind, 
im allgemeinen nur (Eingang gefunden 
haben zu einer Zeit, als sie im engsten 
Interessenkreise der epischenSänger standen 
d. h. als in der Gegend ihrer Kultlokale 
der epische Gesang seine besondere Pflege 
fand. sö sö'Sö sssjsjsösö 
Cür die alte Agamemnonsage, deren 
5gewalttätiger Karafter uns in die 
griechische Frühzeit hinausführt, ist es 
natürliche Voraussetzung, daß sie nicht 
in Thessalien, Theben, Athen oder 
Smyrna, sondern an den großen Fürsten­
hösen des Peloponnes, in Mykenä und 
Sparta, ihre Ausbildung erfahren habe, 
zumal Agamemnon und Menelaos als 
Götter in Sparta lokalisiert sind.12) Nach 
der Sage allerdingshatMenelaos in Sparta 
(nach ô 562 in ,Argos' d. i. im Pelo­
ponnes) geherrscht. Aber wenn wir My­
kenä als die Kapitale eines großen pelo-

8 
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ponnesischen Reiches betrachten, zu dem 
auch bas Fürstentum bes Wenelaos gehörte, 
so ist bie Derbinbung zwischen ben könig­
lichen Vrübern vonMpkenä unb Sparta in 
ber troischen Sage sowie bie Verehrung bes 
obersten Königs in ber Stabt seines Brubers 
(unb Vasallen) Hinreichenb erklärt, ss Die

Abb. 90 · Palast von Phaistos · palle vor dem Pfeilerkorridor 
mit Blick auf die Nordseite des Binnenhofes

(Debipusfage, beren grausige Wilbheit sich 
mit ber Hgamemnonfage in parallele 
stellt13), muß als eine ursprünglich böotische 
Schöpfung gelten. Mancherlei Zäben aber 
laufen in ihr zum Zürstensitze von Hrgos 
hinüber, vor allem burd) ihre Verknüpfung 
mit ber sagenhaften Ueberlieferung vom 
Zuge ber Sieben gegen Theben, ber von 
Hbrastos, bem Könige von Hrgos, geführt 
würbe. Hbrastos freilich tourbe als Heros 
vornehmlich in Sikpon verehrt, unb auch 
in Megara (unb Hthen) bestaub sein 
Totenkultus, währenb ein solcher für Hrgos 
selbst nur mit Vorbehalt aus Pausanias 11 
23. 2 erschlossen werben kann. Über sollte 
nicht in bieser Tatsache oerbunben mit ber 
Kriegslage wieber eine alte politische Su­
prematie von Hrgos zum Husbrud kommen, 
wie in ber Verehrung Hgamemnons zu 
Sparta (vgl. Tb. Meyer S. 189 unb oben 
S. 102) ? sjssssss ssssssgj Huch in ber troischen Sage nimmt bas 

argivische Keich Hgamemnons, seiner 
kulturgeschichtlichen unb politischen Be= 
beutung zur mpkenischen Zeit entsprechens 
eine hervorragenbe Stellung ein. Denn 
in bie Hrgolis führt uns bie Verschmelzung 
bes thessalischen Hchilleusmpthos mit ber 
peloponnesifchen Hgamemnonsage unb ber 
besonberen Form bes peloponnesifchen 
Helenamythos, bessen Hauptperson nach

Pausanias HI 15.3 in Sparta göttliche Ver­
ehrung genoß"); ferner bie Einmischung 
ber in Sparta unb Hriabien heimischen 
Gestalt bes Gbysseus unb anberer pelopon- 
nesischer helben (Reneas, Hnchises, Kapps 
u. a. ; vgl. Tb. ITIeper S. 104 f.) ; enblich bie 
hervorragenbe Rolle, bie ber argivischen

Lanbesgottheit Hera in ber 
Sörberung ber griechischen 
Sache zugeteilt wirb. Da nun 
helbensage unb helbengesang 
voneinanber untrennbar sinb, 
so ergibt sich hieraus mit 
Wahrscheinlichkeit bieZolge- 
rung, baß bie troische Sage 
zur mpkenischen Blütezeit 
bes helbengesanges in ber 
Hrgolis gestaltet unb in Ein- 
zelliebern bereits im wesent­
lichen so gesungen worben 
ist, wie sie uns in ber jünge­
ren burchkomponierten $orm 
ber 3Iias vorliegt. Die Um- 

bilbung jener Einzellieber zur Epopöe mag 
man sich etwa an berEntwicklung berEbba- 
lieberzumMbelungeneposverbeutlichen.'ö)  
Durch biese Zurückführung ber troischen. 

Sage in bie mpkenische Zeit gewinnt bie 
Realität ber homerischen Lokalschilberung, 
bie burd) bie Husgrabungen Schliemanns 
unb Dörpfelbs zur Evibenz gebracht wor­
ben ist, vor allem bie topographische 
Genauigkeit ber 3Iias eine besonbere Be- 
beutung (vgl. Dörpfelb: Troja unb 3Iion 
S. 601 f.). Denn wir erkennen barin ben 
Nachklang alter historischer helbenlieber, 
welche ben Schauplatz ber Ereignisse in 
anschaulicher Weise zu schilbern pflegen, 
wie bie älteren serbischen Markolieber,- 
welche selbst in tiefgreifenber Umgestal­
tung noch bie lokalen (Erinnerungen be­
wahren, wie bie großrussischen Bplinen. 
3n ber Tat kann heute nicht mehr be­
zweifelt roerben16), baß ber Dichter bie 
fruchtbare Sîamanberebene, bas quellen­
reiche Walbgebirge bes 3ba, bie nach 
Troja hinüberschauenbe hochwarte Samo- 
thrake (N 10/12) mit eigenen Hugen ge­
sehen hat (vgl. Hbb. 3), unb baß bie 
Schilberung ber Stabt Troja mit ben brei­
ten Straßen (B 141), ben einzelnen Wohn­
häusern unb ben geglätteten Hausmauern 
(Z 244), bie Bestimmung ihrer Sage auf 
einem hohen, rings umlaufbaren Hügel 
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durchaus der Wirklichkeit entspricht (vgl. 
flbb. 8). sa sa sa si sa sa sa ss 
mit dem Problem der Autopsie ist eng 

verknüpft die Frage nach der histori­
schen Wirklichkeit der Ereignisse, die den 
Hintergrund der griechischen Heldendich­
tung bilden, vor allem nach der Geschicht­
lichkeit des troischen Kriegszuges unter 
Rgamemnons Führung, die Ed. Meyer 
und W. Leaf: A Companion to the 
Iliad (London 1892) neuerdings be­
hauptet haben. Dabei dürfen wir jedoch 
nicht vergessen, daß die Verbindung der 
troischen Sage mit dem vornehmsten Für­
stenhofe des Peloponnes zur mykenischen 
Zeit noch keineswegs einen Beweis für 
die geschichtliche Glaubwürdigkeit jener 
Heerfahrt gibt. Wir erinnern uns hier 
an den sagenhaften Zug der Vurgunden 
ins Hunnenland, der ebensowenig den ge­
schichtlichen Tatsachen entspricht, obwohl 
er im Mittelpunkte der Nibelungendich­
tung steht: er ist eine poetische Erfindung, 
geschaffen zur Verbindung der burgun­
dischen Sigfridsage mit der gotischen Die­
trichsage. sa Der Nnnahme, daß der

flbb. 91 · Pfeilertorriöor im Palast von Phaistos ;··^

troische Kriegszug auf geschichtlichem 
Grunde beruhe, stellen sich gewichtige Be­
denken gegenüber, vor allem ist hier die 
Ausfahrt des Heeres von dem kleinen 
bootischen Hafen Kulis zu beachten, der 
wie es scheint den Seeverkehr Böotiens 
zur mykenischen Zeit vermittelte. Denn 
diese paßt durchaus nicht zur Führerschaft 
bes Königs von Mykenä, wenn man nicht 

Ed. Meyers unbeweisbare und unwahr­
scheinliche Behauptung akzeptiert, das ar- 
givischeNeichhabedamalsseineMachtweit 
über den Peloponnes hinausundselbstüber 
Teile Mittelgriechenlands ausgedehnt (vgl. 
S. 102). Zudem ist die Veranlassung gar­
nicht abzusehen, die zu einer solchen Kraft- 
entfaltung des gesamten mykenischen Grie­
chentums an der Nordwestecke Kleinasiens 
hätte führen sollen: denn die politische und 
kommerzielle Bedeutung Trojas kann da­
mals nur eine lokale gewesen sein, da die 
Beherrschung des hellesponts für den nach 
dem südöstlichen Grient gravitierenden 
mykenischen Kulturkreis nicht von Wich­
tigkeit war. s; sa s: «ä sa sd sd 

n einem andern Lichte erscheint uns das 
Problem, wenn wir den sagenhaften

Heereszug der Παναχαιοί loslösen von 
den Kämpfen um Troja und in der tro­
ischen Landschaft, die sich um die my­
thische Figur des Achilleus gruppieren und 
in der Sagengeschichte eine durchaus selb­
ständige Stellung einnehmen. Denn hier ist 
Achilleus der Repräsentant 'der äolischen 
Kolonisation Kleinasiens17), die sich deutlich 

genug widerspiegelt in den 
Erzählungen vom Raube der 
Briseis, des Mädchens von 
Brisa d. i. Bresa auf Lesbos 
(I 129 f.), von der Bezwin­
gung des Kyknos auf Tenedos 
(vgl. Λ 625), von der Ver­
wundung und : nachherigen 
Heilung des Telephos von 
Teuthranien. Des weiteren 
gehören in diesen Zusammen­
hang die Kämpfe Achills um 
Lyrnessos, pedasos, Thebe, 
Ehryse, die uns an die Süd­
seite der troischen Halbinsel 
führen (Y 93, A 366, 431, 
100, vgl. Ed. Meyer S. 237). 
äs Die historischen Erinne­
rungen, die sich in diesen 

sagenhaften Ueberlieferungen bewahrt 
haben, können nicht auf die Kämpfe 
der Aeoler um den Besitz der Troas be­
zogen werden, die sich im 7./6. Ih. v. Ehr. 
abgespielt haben: denn in dieser Zeit, 
als die Aeoler am hellespont und am 
3ba zuerst festen Fuß faßten, war bas ho­
merische Epos bereits abgeschlossen. Aber 
anberseits folgt baraus auch nicht, wie 
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dauer (S. 138) betont hat, daß in früheren 
Jahrhunderten Kämpfe um den Besitz die­
ser Landschaft überhaupt nicht stattgefun­
den haben und daß in der Sage deshalb nur 
von fingierten Kämpfen die Bede sein könne. 
3m Gegenteil liegt die Annahme außeror­
dentlich nahe, daß die Besiedelung von 
Lesbos und der gegenüberliegenden klein­
asiatischen Küste durch thessalische Heoler, 
die jedenfalls schon zur mykenischen Zeit 
erfolgt ist (vgl. S. 46f.), zu einem harten 
und wie es scheint vergeblichen Kriege 
mit den nichtgriechischen Machthabern von 
Troja geführt hat. Wenn wir die gewal­
tigen Festungswerke auf dem Burghügel 
von Hissarlik betrachten, so verstehen wir 
es, daß der Husgang jener Kämpfe für 
die griechischen Ansiedler zunächst nicht 
glücklich sein konnte. Erst in viel spä­
terer Zeit ist die Kolonisation der Lesbos 
gegenüberliegenden Troas zu einem erfolg­
reichen Ende gelangt: noch im 5. Ih. 
haben nach Herodot V122, VII 43 im Ska- 
mandergebiete bei Gergis nichtgriechische 
Teukrer gesessen, sd Die Möglichkeit liegt 
sogar vor, daß die ersten Kolonisations­
kämpfe ,äolischer' Griechen in Kleinasien 
schon im Beginne der mykenischen Zeit 
stattgefunden haben und daß hierbei die 
zweite, prähistorische Sieöelung auf His- 
sarlik in Flammen aufgegangen ist. Denn 
die erste Einwanderung ,äolischer' (achäi- 
scher) Griechen in ihre späteren Wohnsitze, 
die Jahrhunderte in Anspruch genom­
men haben dürfte, reicht in ihren An­
fängen jedenfalls noch in das 3. Jahrtau­
send zurück - und in die erste Hälfte des 
2. Jahrtausends wird mit Wahrscheinlich­
keit die mehrmalige Vernichtung jener prä­
historischen Stadt gesetzt (vgl. Kretzschmer 
S. 181 f.). sssssssössgöäjsö 
Diese Zurückführung der troischen Sage

auf Kolonisationskämpfe äolischerThes- 
saler, die auf die mythische Figur des 
Achilleus übertragen worden sind,hat man 
nun dahin übertrieben, daß man, um ver­
meintliche Schwierigkeiten der Worterklä­
rung bei Homer zu heben (vgl. Άργος 
Ιππόβοτον, πολύπυρον; κ.αίΡ cΕλλάδα 
και μέσον Άργος in der Odyssee), selbst 
das peloponnesische Argos mit einem thessa­
lischen (pelasgischen B 681) Argos iden­
tifiziert hat, das im Mittelpunkte der 
ursprünglichen thessalischen Sagenentwick­

lung gestanden haben soll.18) Unter dem 
Glanze der mykenischen Herrschaft sei dieses 
Argos dann in den Peloponnes versetzt 
worden; und demgemäß sollen auch Aga­
memnon, Menelaos, Nestor u. a., wie 
Achilleus, ursprünglich thessalische Für­
sten gewesen sein, die in einer sekundären 
Sagenentwicklung zu den peloponnesischen 
Städten Mykenä, Sparta, pylos in Be­
ziehung gebracht wären?") ^d Ja Erich 
Bethe, der indessen an der peloponne­
sischen Heimat des Agamemnon und Me­
nelaos festhält, hat in Verfolgung dieser 
Idee selbst die Kämpfe um tesbos, Tene­
dos u. s. w., die den historischen Kern der 
troischen Sage ausmachen, ins griechische 
Mutterland zurückverlegt, den Hektor 
mit Dümmler20) in Böotien beheimatet 
und (mit Angleichung des Dardanossohnes 
Erichthonios, des Vaters des Tros, an 
den attischen Urkönig Erechtheus) die Tro­
janer zu — Attikern gemacht, weil bei 
diesen Τροία als alter Name des Demos 
SEppete festsitzt (nach Stephan. Byz.). ss 
Diese an die Willkürlichkeiten antiker 
Sagenforschung mahnenden Kombinati­
onen, für die ein positiver Beweis über­
haupt nicht erbracht werden kann, wider­
sprechen in erster Linie der Natur des ent­
wickelten Heldengesanges, der aus alten 
historischen Liedern lokale historische Er­
innerungen bewahrt. Träfen die Ver­
mutungen von dauer, Bethe u. a. das 
Nichtige, so müßte sich der Heldengesang in 
einer weitgehenden Umbildung der Sage 
längst zum Heldenmärchen verflüchtigt 
haben, welches anders aussieht, als die 
homerische Trojasage, sd sd sd Sd Sd 
Wir resümieren unsere bisherigen Aus­

führungen dahin, daß thessalische 
,Aeoler', jedenfalls schon vor der Wande­
rung der äolischen Stämme in den Pelo­
ponnes , in epischen Einzelliedern von 
Kolonisationskämpfen gegen die Barba­
ren' an der kleinasiatischen Küste gesungen 
haben. Als Träger und Repräsentant die­
ser Kampfesidee wurde die mythische Ge­
stalt des Achilleus in den Kreis der heroi­
schen Sage hereingezogen. Der mit histori­
schem Inhalte erfüllte Achilleusmythos ist 
dann von den griechischen Stämmen, die 
weiter nach Süden in den Peloponnes vor­
drangen , in die neue Heimat mitgenom­
men worden. Hier im Peloponnes ist der
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Achilleusmythos nun mit dem Helenamy­
thos verbunden worden, der, ursprünglich 
wohl mit der Sage vom Raube der Helena 
durch Theseus identisch, im Peloponnes eine 
besondere Ausgestaltung erfahren und die 
Ausbildung der Trojasage bestimmend be­
einflußt hat. Denn das Motiv von der 
Rückeroberung der Helena .verlangte die 
Rückkehr der siegreichen Helden in die Hei­
mat, und darum mußte aus den Kämpfen 
wandernder Völker ein wohlorganisierter 
Rachefeldzug von festen Sitzen aus werden' 

(Dberiönigs Agamemnon angeknüpft, den 
man an der Spitze eines gewaltigen Grie- 
chenheeres nach Troja gelangen ließ, um 
die von Paris entführte Helena zurückzu­
erobern. 21) £55 £55 Sd £55 £55 SS Sö SS 
Die Weiterbildung der Sage22) und ihre 

Zusammenfassung im (Epos gehört 
der ionischen Periode des griechischen 
Heldengesanges an, deren Bedeutung in 
der Entwicklung der Volksepik ich hier im 
einzelnen nicht verfolgen kann. AIs 
das wichtigste Ergebnis dieser Entwick-

5lbb. 92 · Palast von Phaistos · Fundament des 5lltar- (Tempel-?) Baues vor d:m Treppenaufgang
·ν.^ ·ν.^ v··-^ zum Megaron

(Dümmler). So hat der Helenamythos 
in der Sage vom troischen Kriege einen 
historischen Ausdruck gesunden, indem man 
in der lokalen Fixierung des Mythos eine 
ursprünglich nicht gegebene Verbindung 
Trojas mit dem argivischen Reiche (Mene- 
laos von Sparta) herstellte. Die Ausglei­
chung der beiden ins Geschichtliche herüber­
gezogenen Mythenkreise ist dadurch erreicht 
worden, daßman, mitZurückdrängung des 
Achilleus zu Gunsten heimischer, peloponne- 
sischer Helden, geschichtlichepersönlichkeiten 
zu Trägern der Sage machte. Dabei wurde 
vor allem der entscheidende Kampf um 
Troja an die Person des peloponnesischen 

lung betone ich hier nur die Umbildung 
der älteren grandiosen, aber auch vielfach 
gewalttätigen und selbst rohen alten Sage 
im Sinne einer humaneren, milderen 
Lebensanschauung, die das Grausige ab­
schwächt und in das Bild harter Rot und 
strenger Sitte die Züge einer heiteren Le­
bensfreude einmischt. ,Die kriegerische Lei­
denschaft tritt zurück; neben ber ungestümen 
Kraft des reckenhaften Helden erobert sich 
geistige Einsicht und Lebenserfahrung ihren 
platz' (Ed. Meyer S. 401). Und die von 
Schlachtruf und dem Gestöhn der Sterben­
den widerhallende Kriegssymphonie der 
3Iias klingt versöhnend aus in der aner-
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ctbb. 93 · Bant und Bad im Palast von Phaistos

kanntermaßen jungen Komposition der 
Leichenspiele und der Losung von Sektors 
Leiche, die eine organische Fortsetzung und 
den notwendigen Abschluß der haupthand- 
lung schasst und zu den wertvollsten Schöp- 
sungen des Dichters der (Epopöe gehört.23)

Der verfall der alten Heldensage aber 
wird durch nichts deutlicher karakterisiert, als 
durch das Eindringen einzelner rein mär­
chenhafter Züge, z. B. der Entrückung von 
Sarpebons Leichnam nach Lykien (II), der 
wunderbaren Rettung des Reneas (.4), vor 
allem der (beschichte vom hölzernen Pferde, 
das bei der Eroberung Trojas die entschei­
dende Rolle spielt.") Für den Dichter der 
Ilias steht die Erzählung von der Zerstörung 
Trojas außerhalb des poetischen Ideen­
kreises,- stofflich aber hängt sie aufs engste 
mit der troischen Sage zusammen und darf 
in ihrem Kern jedenfalls aus ihr nicht aus­
gelöst werden. Die märchenhafte Gestal­
tung aber, die sie in der jüngeren Ιλίου 
πέοσις gewonnen hat, werden wir als ein 
echtes Erzeugnis ionischer Dichterphantasie 
ansehen müssen,

So hat uns auch die sagengeschichtliche
Untersuchung der homerischen Ilias 

gleichwie die Betrachtung der homerischen 
Sprache dahin geführt, in der Entwick­
lungsgeschichte der griechischen Volkssage 
die drei Perioden einer thessalischen, 
peloponnesischen und kleinasiatisch-ioni­
schen Sage voneinander zu scheiden und 
dementsprechend die Wanderung des epi­
schen Gesanges aus den Weg von Thessa­
lien über den Peloponnes (und Rttika) 
nach Ionien festzulegen. Den Schluß­
stein des Beweises aber gibt uns die Tat­
sache, daß diese Wanderung der griechischen 
Volkssage und Volksepik mit dem Zuge der 
griechischen Stämme und der Entwicklung 

der griechischen Kultur völlig übereinkommt. 
Und die schlagendsten Parallelen bietet 
uns die Wanderung des serbischen Helden­
gesanges, der die deutlichen Spuren eines 
ungar-serbischen Durchgangsstadiums be­
wahrt hat- der großrussischen Bplinen, die 
in Südrußland um Kiev und Novgorod 
entstanden, heute am (Onegasee gesungen 
werden,- des französischen Rolandsliedes, 
das die Taten fränkischer Helden mit ger­
manischen Namen, germanische Sitten und 
Kulturzustände schildert^); der germani­
schen Sagenwelt, in der das Branden der 
Nordsee uns aus den oberdeutschen Liedern 
der Gudrunsage und aus den mythischen 
Hildeliedern der jüngeren Edda entgegen­
klingt, in der die rheinfränkischeNibelungen- 
sage in Verbindung mit dem Sigfridmy- 
thos schon vor dem 8. JH. sowohl zu den 
Sachen26) und von ihnen weiter in den 
skandinavischen Norden (Edda), als auch in 
den Südosten Deutschlands nach Oesterreich 
gewandert ist (Nibelungenlied), sd sd * **

Bei dieser Entwicklung des Volksgesanges 
nun ist es eine natürliche Rnnahme, 
daß die epische Dichtung der Griechen auch 

in der Zusammenfassung der Epopöe noch 
die Spuren ihres Werdeganges bewahrt 
habe und daß sich die Zeichen der Kultur­
stufen in den verschiedenen Entwicklungs­
phasen desGesangesimeinzelnennoch nach­
weisen lassen müßten. Der versuch indessen, 
diese Entwicklungsstufen in Schichtungen 
und Erweiterungen des Epos aufzudecken 
(besonders durch Robert), hat nach unseren 
früheren prinzipiellen (Erörterungen mit 
einem Fiasko enden müssen. Qd Bezeich­
nend hierfür ist besonders die Verwertung 
der von Reichel (s. S. 100) festgestellten 
Tatsache, daß es in der Ilias zwei Rrten 
von Bewaffnung gibt, die eine mit einem 
großen, über der Schulter getragenen, den 
Körper deckenden Turmschilde, die an­
dere mit einem kleinem, an einem Hand­
griff gehaltenen Rundschilde und Panzer­
wams oder Plattenpanzer.27) Rber wenn 
Reichel und nach ihm Robert die Rus- 
rüftung mit dem Turmschilde ausschließlich 
der älteren mykenischen Periode, die mit 
dem Rundschilde ausschließlich der jüngeren 
ionischen Periode zuweisen und nach dem 
Vorkommen der verschiedenen Bewaffnun­
gen ältere und jüngere Teile des (Epos 
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unterscheiden, so widerspricht dem schon die 
offenkundige Tatsache, daßtypischeFiguren 
wie der Telamonier Rias überall gleich­
mäßig in typischer Bewaffnung erscheinen. 
Vie gefährlichste Klippe ist die Διομήόους 
αριστεία (E), wo einer durchweg ,myke- 
nischen' Bewaffnung in der Zprache zahl­
reiche festsitzende Ionismen gegenüber­
stehen. ver Schluß, den auch Robert dar­
aus gezogen hat, daß dieser Gesang nie­
mals ,äolisch' gewesen, sondern ,von vorn­
herein in einer aus äolischen und ionischen 
Elementen gemischten Kunstsprache und 
ohne jede Rücksicht aus die sprachlichen 
Gesetze des ältesten epischen Stiles ver­
faßt ist, ohne Zweifel von einem Ionier', 
gilt nach Tauers treffender Bemerkung 
(,Kulturschichten' S. 86) für die ganze 
Ilias: ,nur das Verhältnis der Mischung 
ist nicht überall dasselbe'. Und nicht nur 
die Schlußfolgerung, sondern auch die 
Prämisse ist falsch, da mehrfach auf Fund- 
stücken der jüngeren mykenischen Zeit der 
.ionische' Rundschild abgebildet ist (vgl. 
Rbb. 13, 37, 47). Desgleichen sind in den 
spätmykenischen Fundschichten der diktä- 
ischen Zeusgrotte auf Kreta kleine Votiv­
schilde in Rundform gefunden worden 
(Annual B S A VI S. 109); und auch 
die ,5chardana'-5öldner in ägyptischen 
Diensten führen in ihrer ,mykenischen' 
Bewaffnung den Rundschild (Ld. Meyer 
$. 209). sssdsssssäsdsdsci 
Wir haben, wie die Tatsachen liegen, 

nicht nur gar kein Recht, homerische 
und mykenische Kultur zusammenzuwersen, 
sondern im Gegenteil die Pflicht, sie sorg- 
sältigstzuscheiden'. DieserBe- 
hauptung Furtwänglers 28) 
stimme ich rückhaltlos zu, 
soweit sie sich gegen die Hy­
pothese richtet, daß homeri­
sche und mykenische Kultur 
auch nur in einzelnen Teilen 
des Epos sich decken. Die 
.homerische Kultur' ist viel­
mehr ein Gemisch von archa­
isch-konventionellen und mo­
dernsten Zügen, von typi­
schen Ueberresten einer älte­
ren Kultur, aus der auch die 
archaischen Sprachsormeln 
des epischen Dialektes be­
wahrt worden sind.und unmit-

telbarerRnschauung des Lebens der Gegen- 
wart.desionischenBdelsstaatesmitseinerho-  
fischenSitteundaristokratischenGesellschafts-  
ordnung. Diese Mischbildung aber ist im 
einzelnen so schwer zu beurteilen, weil sich 
vielfach ein bewußtes Rrchaisieren des 
Dichtersder Epopöe garnichtverkennen läßt 
(vgl. Milamowitz-Moellendorff S. 292). 
tis hierher gehört vor allem das absicht- 
licheIgnorieren des Schriftgebrauches, von 
der einzigen Stelle Z 168 f. abgesehen"), 
obwohl zur Rbfassungszeit des Epos die 
phönizischeBuchstabenschrift sicher schon von 
den ionischen Griechen rezipiert worden war 
(vgl. 5. 11). Dies Ignorieren ist um so auf­
fälliger, als die mykenische Zeit bereits, wie 
wir heute wissen, nicht mehr schriftlos ge­
wesen ist. Entsprechend dem mykenischen 
Gebrauche weiß auch das Epos nichts 
von einer Reiterei (abgesehen etwa von 
K 513f., 0 679, ε 371): die homerischen 
Helden steigen nicht zu Pferde; ίππηεςΥχηΐ) 
vielmehr die Magenkämpfer, obwohl der 
Streitwagen zum Teil schon als eine An­
tiquität des traditionellen epischen Stiles' 
erscheint (Ed. Meyer S. 304). Und doch 
ist der Rdelsstaat des Mittelalters ohne 
die adelige Ritterschaft gar nicht zu denken. 
Die Helden bei Homer kochen auch nicht, 
sondern braten nur; sie essen Fische nur 
in der äußersten Rot (μ 329 f.), gleich­
wie auch die Mykenäer sie verschmähten 
(vgl. Tsountas-Manatt S. 69 und 334). 
In den politischen Verhältnissen aber 
erscheint Rrgos mit strenger Konsequenz 
als die Kapitale von ganz Griechenland 
(vgl. das Kiev der großrussischen Bylinen): 

5lbb. 94 · Saal mit Bänken (Triglyphendekorationl jm Palast 
von Phaistos -*s :iSS V>S •-’S -V-"S
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dasàfblühen anderer Zestlandsstädte, wie 
Megara, Korinth, Ehalkis, Eretria, das 
jedenfalls schon dem 9./8. Ih. angehört, 
die Eroberung des Peloponnes durch die 
Dorier, Thessaliens durch die Thessaler, 
ja selbst die Besiedelung der eigenen ioni­
schen Heimat wird — einige jüngere Inter­
polationen nicht gerechnet — vom Dichter 
mit voller Absichtlichkeit übersehen (Ed. 
Meyer S. 69f. und 403). Bemerkenswert 

in vielen Fällen unmöglich ist, festzustellen, 
wo der Dichter unbewußt konventionelle 
Züge desvolksgesanges übernimmt und wo 
er sich mit Bewußtsein in eine ältere Kultur­
periode zurückversetzt, dauer hat sich zwar 
mit großer Entschiedenheit gegen die An­
nahme bewußten Archaisierens ausge­
sprochen, indem nach seiner Erklärung 
(S. 176) ein unbewußtes Zesthalten an 
dem konventionellen epischen Stile mit

Abb. 95 · Skulpierter Vasendeckel aus kfagia Triada bei Phaistos (ungef. ’/g)

istauch die Nebeneinanderstellung von 
Waffen aus Erz, die einer älteren Pe­
riode angehören, und solchen aus Eisen 
(t 391), die bei den Ioniern in Gebrauch 
waren.30) öösssösösssösöss 

ch halte darum auch den versuch Lau­
ers ($. 168 f.), durch eine reinliche

Scheidung der Kulturschichten in den ho­
merischen Epen zu einer Scheidung des 
älteren und jüngeren Bestandes der Volks­
sage vorzudringen, wenigstens in seinem 
vollenUmsangefürundurchführbar.weiles 

einem ebenso unbewußten Eindringen mo­
derner Begriffe die sonderbare Zwitter­
bildung der ,homerischen Kultur' erzeugt 
hat. Bber eine unbewußte Vermischung 
der Kulturstufen kann nur eine ganz naive 
sein, wie in der großrussichen Volksepik, 
die in allen Äußerlichkeiten das Bild des 
modernen Lebens widerspiegelt. So bleibt 
von dauer gerade die besondere Eigen­
tümlichkeit der homerischen Schilderungen 
unerklärt, daß sie in einem nur äußer­
lichen Kompromiß vergangener und mo- 
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berner Kultur gewisse karakteristische Zü­
ge ber jüngeren Kulturstufe von sich sern- 
halten, währenb sie in ben allgemeinen 
Grunblagen bes religiösen, sozialen, poli­
tischen Lebens unb auch in mancherlei 
Einzelheiten bieser jüngeren, ionischen 
Kultur entsprechen, von solchen Aeußer- 
lichkeiten sei hier vor allem bie ionische 
Sitte ber Totenverbrennung erwähnt, bie 
bas Epos allein anerkennt, währenb 
zur rnykenischen Zeit nur bie Beerbigung, 
im späteren Griechenland) Beerbigung unb 
Verbrennung ber Leichen nebeneinanber 
geübtrourben(Dgl.S.87).31)s8Der(Brunb 
bes bewußten Archaisierens bei Homer ist 
in bem Streben nach einem Ausgleich über­
kommener, konventioneller Anschauungen 
unb moberner 3been gegeben, baburch 
veranlaßt, baß ber burd) bieUeberlieferung 
bes epischen Gutes gebunbene Dichter in ber 
Neuschöpfung bes Epos biese Banbe zer­
sprengte unb ein subjektives, ausbem Geiste 
seiner Zeit geborenes (Element in bie Dich­
tung hineintrug. sr$ Bei bieser Sachlage 

müssen wir uns bamit begnügen, bie älteren 
Kulturstufen bes epischen Gesanges in ihren 
noch erkennbaren Einzelheiten nachzu­
weisen, ohne biese Erkenntnisse sogleich wie- 
ber für eine Inhaltsanalyse ber Epopöe 
fruchtbar machen zu wollen, von ben er­
wähnten Einzelheiten abgesehen, in benen 
wirbasNebeneinanberwohnenunb biever- 
mischung älterer unb jüngerer Kulturele­
mente in ben homerischen Epen erkannten, 
haben auch bie Untersuchungen Eauers 
(S. 179 s.) über bas Verhältnis von Bronze 
unb Eisen zueinanber, über Brautkaus unb 
Brautgeschenke unb über bie Kultstätten be­
reits wertvolle Ergebnisse für bie kulturge­
schichtliche Betrachtung Homers geliefert, 
von einer fruchtbringenben Ausnützung 
Homers als Kulturgeschichtlicher (Quelle' 
aber kann erst bie Rebe sein, wenn eine 
alles zusammenfassenbe, einbringenbe Un­
tersuchung ber,homerischen Kultur' in ihren 
verschobenen Entwicklungsphasen geleistet 
ist, bie ich als bie nächste Aufgabe ber 
mobernen Homerforschung erkenne. ss

Mykenischer Märchengesang ♦ Die Odyssee 5050505050505050

em helbengesange ber myke- 
nischen Zeit steht eine Mär­
chenepik zur Seite, bie uns 
von ben Irrfahrten eines hel- 
ben in fernen Meeren erzählt 
unb von seiner Rückkehr ins 
heimatlanb, wo er, unerkannt 

unb im Bettlerileibe, bie Gattin von argen 
Freiern bebrängt finbet, bieFreier erschlägt 
unb mit ber Gattin sich wieber vereinigt: 
bie Gbyssee. Ihr märchenhafter Karafter 
offenbart sich vor allem barin, baß bie 
Gbysseussage ohne historischen hinter- 
grunb völlig zeitlos für sich steht: bie 
Verknüpfung mit ber troischen Sage ist 
rein äußerlich, erst unter bem übermächtigen 
Einflüsse ber helbensage geschaffen, wie 
auch bie helbengestalt bes Gbysseus im 
troischen Sagenkreise zu bem Märchenhel- 
ben ber Gbyssee nur ganz äußerliche Be­
ziehungen hat. Diesem zeitlosen Karafter 

ber Sage entspricht es, baß bie zwanzig 
Jahre ber Abwesenheit bes helben an ber 
Schönheit seiner Gattin Penelope machtlos 
vorübergegangen sinb, wie auch ber helb 
nach ber Rückkehr in voller Jugenbfrische 
wieber vor ihr steht. Die verwanblung bes 
helben unb bie Verjüngung Penelopes 
(σ 187 f.) burd) bas Eingreifen ber Athena 
ist eine späte, rationalistische Umbeutung 
ber älteren Sagenform, bie an bem Ana­
chronismus keinen Anstoß genommen hatte 
(vgl. dauer S. 226, 243, 264). sö Das 
volksmärchen kümmert sich ebensowenig um 
geographischeRücksichten, wie unsvor allem 
ein vergleich mit bem finnischen Kalewala 
verbeutlichen kann. Auch bie tatarische 
Epik bietet hierfür passenbe Analogien, 
währenb wir in ben großrussischen Bylinen 
vornehmlich unb ben bulgarischen Marko- 
liebern bie Rmbilbung alter helbensage 
zum Märchengesange verfolgen können.
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Vas Heldenlied ist hier das primäre. Aber 
mit der Umwandlung der historischen Hel­
dengestalten zu typischen Persönlichkeiten, 
mit dem Schwinden der Erinnerung an ihre 
Taten und der Einmischung fremdartiger 
Züge verblaßt auch der heldenhafte Uarak- 
ter der Sage, und in der Weiterentwicklung 
verflüchtigen sich die Gestalten der Helden 
zu Märchenfiguren ohne Fleisch und Blut. 
Die märchenhafte Gdysseussage aber 

muß, gleichwie die heroische Trojasage, 
in ihrem Kerne auf die mykenische Zeit 
zurückführen- und zwar müssen wir uns 
das Gdysseusepos gleichwie den Helden­
gesang der Ilias aus älteren Einzelgesängen 
entstanden denken, die ihre Wurzeln in der

Abb. 96 · Stilisierte Wandmalerei aus Hagia 
Triada bei Phaistos (sehr verkleinert)

mykenischen Zeithaben. Vas beweisen uns 
vor allem die kulturellen Schilderungen von 
Ilias und Odyssee, deren wesentliche Ueber­
einstimmung bei dergänzlichenverschieden- 
heit der Sagenstoffe nur gezwungen durch 
die Einwirkung altepischer Tradition auf 
eine neugebildete Sage erklärt werden 
könnte, sö von karakteristischen Einzel­
heiten dieser gleichförmigen ,homerischen 
Kultur' erwähne ich hier die in beiden Epen 
gleiche Bewaffnung der Helden. Vie Ueber­
einstimmung erstreckt sich auch auf geo­
graphische Dinge, da in der Odyssee sowohl 
wie in den alten Teilen der Ilias das geo­
graphische Bild des Peloponnes nur die 
älteren vordorischen Städte (Mykenä, 
Argos, Sparta, Ephyra, pylos, pherä) 
kennt. Nach der Anschauung beider Epen 
werden die Meere noch von Sidon be­

herrscht, nicht schon von Tyros (Sör), das 
Sidon jedenfalls vor dem 10. JH. v. Ehr. 
überflügelt hat84.618=^118, v 285, 
Ti 290/1, Φ 743). Hauptstadt Aegyptens 
aber ist noch das ältere Theben (XV1H./XX. 
Dynastie, der mykenischen periodeGriechen- 
lands gleichzeitig: vgl. ô 126, I 381). In 
der Odyssee finden sich sogar einzelne Züge, 
die über die Schilderungen der Ilias hinaus 
in eine ältere Kulturperiode zurückzuleiten 
scheinen, so z. B. im ältesten Bestände der 
Nekyia, in der Szene mit Teiresias und 
Antifleia und dem Totenopfer, öjsöss 
Huf dieser Anschauung beruht auch Dörp- 

felds jüngst vielbesprochene Ithaka- 
hypothese (vgl. Mélanges Perrot 1903 
S. 79/93), welche die Wirklichkeit der geo­
graphischen Schilderungen in der Odyssee 
behauptet. Dörpfeld ist damit in die Fuß­
stapfen von partsch getreten, der gegen 
Herchers Skeptizismus zuerst wieder die 
Ortskenntnis Homers mit Entschiedenheit 
verfochten hatte.32) Nach Dörpfeld soll 
die Schilderung des Inselreiches des Odys­
seus mit Ithaka, Dulichion, Same und 
Zakynthos, die der geographischen sage 
der später so benannten Inseln widerspricht, 
aus einer Namensvertauschung dieser In­
seln Ithaka 2> später seutas, Dulichion >> 
später Kephallenia, Same > später Itha­
ka, Zakynthos = Zakynthos sich erklären, 
einer Namensübertragung, die durch eine 
Wanderung der von den Doriern vertrie­
benen älteren Bevölkerung der Inseln ver­
anlaßt wäre. Die epische Schilderung des 
ithakesischen Reiches repräsentiert danach 
den politischen Bestand und die Namen­
gebung der mykenischen Epoche- die An­
schauung der jüngeren Zeit dagegen soll 
bereits in der Beschreibung des Schiffskata­
logs (B 631 f.) zum Ausdruck kommen, 
wonach die von Odysseus geführten ,hoch­
herzigen Kephallenen' (vgl. ω 355, 378, 
429, v 210, Δ 330) die Inseln Ithaka 
und Neritos (nach i 22 und v 351 der 
Berg Ithakas), Krokyleia und Aigilips, 
Zakynthos und Samos bewohnten, wäh­
rend Dulichion zum Reiche des ïïîeges, 
des Herrn der Echinaden, gehörte, se 
In der Tat kann die Einbeziehung von 
seukas in das mykenische Reich des Odys­
seus unter der Annahme einer späteren 
Namensverwechselung eine hohe Wahr­
scheinlichkeit beanspruchen. Denn die aus-
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führliche Schilderung jenes Reiches < 21 f. 
ist nur verständlich, wenn wir die Insel 
(Ithaka), die ,niedrig als äußerste im 
Meere liegt gen Rbend', aus Lenkas 
deuten, dessen karakteristisches Kennzeichen 
für den van Norden (von den phäaken) 
heransegelnden Küstenfahrer die bewaldete 
Berghippe des Neriton ist33): die schroffen, 
im Sonnenlichte weiß schimmernden Zels- 
klippen (davon der spätere Name) an der 
Westküste, wo eine Landung ausgeschlossen 
ist, bleiben ihm unsichtbar, hierzu stimmt 
φ 347, wo die Inseln προς ’Ήλιόος ίππο- 
βότοιο (,die nach dem Peloponnes 
hin liegen') zusammen mit Ithaka 
( Leukas) das Reich des Gdysseus 
bilden- ferner v 187 mit ξ 100 
und v 210, wo eine Verbindung 
der Insel mit dem Zestlande durch 
eine Zähre bezeugt ist, die für 
das heutige, 35 Kilometer vom 
Zestlande entfernte Ithaka un­
möglich wäre- vor allem £335 f., 
wo das Schiff der nordischen 
Thesproter, das nach Vulichion 
( Kephallenia) fahren soll, sei­
nen Weg über Ithaka nimmt: nur 
wer das ,weizenreiche' Dulichion, 
das nach π 247 nicht weniger als 
52 freier stellte (aus Same 24, 
aus Zakynthos 20), mit einem 
Zelseneilandeder Lchinaden identi­
fizieren mag, kann das bestreiten. 
Pie,famose' Insel Rsteris mit dem 
Poppelhafen endlich (d 846) kann 
nur, wie Pörpfelö34) gesehen hat, 
das heutige Rrkudi sein, das 
dominierend im Sunde zwischen Leukas 
und Ithaka-Kephallenia liegt, sö Pem- 
gegenüber muß die Schilderung des spät 
interpolierten Schiffskatalogs (B) eine mit 
Vermischung älterer und jüngerer (Elemente 
gemachte geographische Konstruktion sein, 
der eine lebendige Rnschauung der wirk­
lichen geographischen Lage abgeht. Rn- 
stößig ist mir besonders, daß Νήριτον 
sbnm/gwźźor (ügl. £ 22), öerttame öes rau= 
schenden Waldgebirgs vonIthaka, hier den 
übrigen Inselnamen entsprechend von einer 
Insel verstanden werden soll,- und nicht 
minder anstößig ist hier die Bezeichnung 
der Untertanen des Gdysseus als Kephal- 
lenen, während doch die Insel Kephalle­
nia selbst nicht genannt wird. Ruf alle

Zölle bleibt an unserer Stelle die Entste­
hung und Verwendung des Kephallenen- 
namens unerklärt, der ursprünglich an einem 
Zestlandsdemos haftete (u210 mit 187) 
und von hier in der Wanderzeit auf die 
Insel übertragen sein muß. Pie überra- 
gende handelspolitischeBedeutung der Insel 
in der späteren Zeit dürfte dann Veranlas­
sung gewesen sein, daß jüngere epische Dich­
ter (ω ist notorisch jung) die gesamte Mann­
schaft des Gdysseus als Kephallenen be­
nannten, von,Schiffermärchen der Kephal- 
lenen' als Untergrund der Gdysseussage

5lbb. 97 . Schrifttafel aus Hagia Triada bei Phaistos
<iyS**"S '-^s (wenig verkleinert) 'VyS -’S '-^s

(vgl. Zick: Ilias S. XXI, Christ3 S. 44) 
kann bei der Bedeutungslosigkeit der Insel 
in der älteren Zeit natürlich nicht die Rede 
sein. Pie Westsahrten der Samier vol­
lends, die von Einfluß auf die Rusbil- 
dung des Gdysseusmärchens gewesen sein 
sollen, — Samos soll nach einer von 
Strabo XIVp. 637 bewahrten Lokalüber- 
lieferung vonIthaka undKephallenia aus 
besiedelt worden sein, — beginnen erst 
im 7. JH. v. Ehr. (Kyrene, Pikaiarcheia). 
ss Allerdings hat Wilamowitz - Moellen- 
dorff35) die Pörpfeldsche Hypothese a li­
mine abgelehnt, indem er Pörpseld Ig­
norierung aller Grammatik, aller Kritik, 
aller Geschichte vorhält: ,Es sollte kein 
Wort mehr darüber verloren werden müs-
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sen, daß den homerischen Dichtern einige 
Ortsnamen und einige vage Vorstellungen 
überdiewestlichenInselnzuGebotestanden, 
nichts genaueres'. Hb er der Vorwurf fällt 
auf Wilamowitz-Moellendorff selbst zurück, 
der seine gänzlich subjektiveGdysseeanalyse 
zur Grundlage der historischen Betrachtung 
des Epos macht und damit u. a. das unbe­
queme Hfteris aus der Diskussion ohne wei­
teres ausschaltet (vgl. homerische Untersu­
chungen S. 25). êsEj Huch Dörpfeld hat in­
dessen Unrecht, wenn er eine Bestätigung sei­
ner Theorie von Husgrabungen auf £eufas 
erwartet, die bisher nur geringfügige Re­
sultate ergeben haben. Denn selbst wenn auf 
£euias die Existenz eines rnykenischen $ür« 
stensitzes nachgewiesenwürde, somüßtedoch 
seineIdentitätmitdempalastedesDdysseus 
erstnoch bewiesen werden, da im Inselreiche 
des Odysseus, auch aus Ithaka selbst, neben 
dem Herrscher eine Reihe von Kleinfürften 
wohnte.36) Ueberhaupt ist nach dem mär­
chenhaften Karaiter der Gdysseussage nicht 
einmal die Existenz des gesuchten Gdysseus- 
palastes wahrscheinlich, sd sd ss sd * **

Widerspruchsvoll, wie die Schilderung 
des ithakesischen Reiches, ist auch die 
geographische Bestimmung der Irrfahrten 

des Gdpsseus, deren Etappen von den 
Gelehrten des Altertums zumeist im Westen 
gesucht worden sind. In der Tat weist die 
Erzählung des Odysseus von den £oto- 
phagen, den Ryklopen, der Ralypsoinsel 
unzweifelhaft in die westlichen Gebiete. 
Denn Odysseus, der das Vorgebirge Ma- 
leia umschiffen will, wird durch den Nord­
wind von Kythera fernab getrieben (i 80 
f.); für die Rückfahrt von der Ralypsoinsel 
zu den phäaken erhält er die Weisung, 
stets ostwärts zu segeln (s 276 f.); von 
dem schwimmenden Eilande des Hiolos 
wird er mit dem hauche des Westwindes 
zur Heimat gebracht (κ 25). Huch die Insel 
der Rirke liegt nach κ 507 (im Wider­
spruch mit μ 3 f.) ganz sicher im Südwest- 
meere. Denn Odysseus soll durch den Nord­
ostwind (Boreas) von hier an die Grenzen 
des Ozeans bis zu den Hainen der perse- 
phoneia geführt werden, wo der (Eingang 
in des Hades moderdumpfiges Haus ist: 
wenn der Irrfahrer in den nordöstlichen 
Regionen sich befände, so müßte er durch 
den Boreas nach Griechenland zurückgetra­

gen werden.3^ Huch alsmanaufder Heim­
fahrt von der Kirkeinsel auf Thrinakia ange­
legthat, wird die Weiterreise einen ganzen 
Monat durch den herrschenden Ost- und 
Südwind aufgehalten (μ 326) : man erwar­
tet also zu günstiger Zahrt den Westwind, 
da der Nordwind nach κ 507 ausgeschlos­
sen ist. Endlich ist hier auf die Kenntnis 
Sitaniens (ω 307) und der Sifeler (υ 383, 
ω 211, 366, 389), die Erwähnung der 
unteritalischen Stabte Temese (ft 184) und 
Hlybas ( Metapont: ω 304) zu verwei­
sen, die Wilamowitz-Moellendorff aller­
dings der jungen Schlußredaktion der 
Odyssee zugeteilt hat. ssgsssssss

u den Wohnungen und Tanzplätzen 
der am frühen Morgen geborenen Los 

hingegen führt uns die Schilderung der 
KirfeinfelAtarz? in μ 3 f ; und gestützthierauf 
hatwilamowitz-Moellendorff(S.163f.)mit 
dem pergamenerKrates die Irrfahrten des 
Odysseus in ihrer ursprünglichen Gestalt 
im griechischen Nordosten lokalisiert, indem 
er die Kalypsoepisode als eine jüngere Ver­
doppelung der Kirkeepisode betrautet.35) 
Huch hat die Odyssee bereits von den an 
der Nordküste des Pontus wohnenden 
Kimmeriern Kunde, die ,am Ende des 
Gkeanos hausend von Nacht und Nebel be­
deckt niemals den Strahl der leuchtenden 
Sonne schauen' (Ź 14 f., vgl. die Polar­
nächte). Dementsprechend gilt die Irr­
fahrt desGdysseusmanchen neueren Homer­
forschern als der sagenhafte Husdruck der 
ionischen Handels- und Kolonisationszüge, 
die vom 8 JH. an vornehmlich das Dst- 
meer bis zu den Ufern des Pontus in den 
Bereich des griechischen Einflusses einbezo­
gen haben. Wenn auch die historischen 
Ueberlieferungen über den Beginn dieser 
Wahrten höchst unsicher sind, so kannte doch 
schon die Hithiopis die Insel £euke, die 
im Norden des Schwarzen Meeres der 
Donaumündung gegenüber liegt: ein Be­
weis, daß die milesischen Hnsiedelungen 
in diesen Gebieten keinesfalls über die 
Mitte des 7. Ihs. hinabgerückt werden 
dürfen (Ed. Meyer S. 452). sssass 
Der evidente Widerspruch zwischen die­

sen geographischen Hngaben ist durch 
die Hnnahme eines bloßen Mißverständ­
nisses (Lhrist3 S. 39) nicht zu über­
brücken. Wir müssen uns deshalb ent­
scheiden, ob wir, neueren Hnschauungen 
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folgend, die Gstfahrt des Odysseus als 
das primäre Element der Sage betrach­
ten wollen, dem die Westfahrten in einer 
sekundären Entwicklung erst angegliedert 
worden sind, nachdem bie Küsten beswest- 
meeres durch die chalkidisch-korinthische 
Kolonisation Ende des 8. Ihs. v. Ehr. in 
den Gesichtskreis der Hellenen getreten 
waren: so lvilamowitz-Moellendorsf, dem 
der älteste Nostos wie die Telemachie als 
ein kleinasiatisches Gedicht, die vorlie­
gende Bearbeitung der Odyssee als ein 
Erzeugnis des Kulturkreises von Korinth 
oder allenfalls von Luböa erscheint. Oder 
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Annahme schon dadurch gegeben, daß 
die Gestalten der Gdysseussage sowohl, 
wie der Agamemnonsage im Pelopon­
nes festsitzen.") Die heroisierte Gestalt 
des Odysseus ist in Sparta (plutarch: 
Aetia Graeca 48) und in Arkadien hei­
misch. Nach Pausanias VIII 14. 4 soll 
Odysseus hier in Pheneos ein Heiligtum 
der Artemis heurippa gegründet und ein 
Erzbild des Poseidon (hippios) geweiht 
haben, der im Peloponnes kultlich mehr­
fach mit Artemis verbunden erscheint. 
Dieser Beziehung zu Poseidon an einem 
Orte des Binnenlandes entspricht die wei-

flbb. 98 - Eingangsrampe zum Palast von Hagia Triada bei Phaistos

ob wir, von der Westfahrt ausgehend, die 
Einbeziehung des östlichen Meeres einer 
jüngeren Sagengestalt zuschreiben wollen, 
die unter dem Einflüsse der Kolonisation 
des Schwarzen Meeres im kleinasiatischen 
Ionien entstanden wäre: dann wäre der 
Kern der Wandersage bereits in älterer Zeit 
im Kulturkreise des festländischen Griechen­
lands geschaffen worden und die Sage 
von hier nach Kleinasien gewandert, wo 
sie im Geiste der ionischen Griechen um­
gestaltet und somit später erst zu einem 
Abbilde des ionischen Sehens geworden 
wäre.39) £sSj Die Entscheidung wird — 
abgesehen von allgemeinen Erwägungen 
über den Ursprung der griechischen Sage 
im Mutterlande — im Sinne der letzteren 

sung an Odysseus /. 121 f., dem Poseidon 
dort einen Kult zu gründen, wo die Men­
schen das Meer nicht kennen und das schön­
geglättete Nuder für eine Schaufel halten: 
eine alte ätiologische Legende. Nach Ar­
kadien gehört ebenfalls die Figur der Pe­
nelope, die nach herodot II 145 im Glau­
ben der Griechen von Hermes Mutter 
des Pan und nach Pausanias VIII 12. 
3 bei Mantinea begraben war. Pene­
lopes Dater Ikarios begegnen wir in Sa- 
konien und Messenien (vgl. Seeck S. 267 
f., Ed. Meyer S. 104 und oben S. 114). 
äs wie sollten nun heroische Gestalten, 
die im Peloponnes beheimatet sind, bei 
den kleinasiatischen Ioniern zu Trägern 
einer Märchensage geworden sein, wenn 
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sie nicht schon zur vorionischen Zeit eine 
bedeutsame Rolle in der griechischen Sage 
gespielt haben? Wie sollten anderseits 
jene Gestalten als Heroen in alte binnen­
ländische Kulte des Peloponnes übertragen 
worden sein, wenn sie ursprünglich einem 
jungen ionischen Märchengesange ent­
stammten? Vie Gdpsseussage muß darum 
mit ihrer Wurzel in die vorionische, rnp- 
kenische Zeit des griechischen Mutter­
landes zurückreichen. Sie muß auch als 
Märchensage bereits zu den Ioniern 
gekommen sein, die überhaupt den Grund­
stock der Helden- und Märchensage vom 
Mutterlande übernommen, nicht aus ei­
gener Phantasie geschaffen haben. Denn 
die troische Heldensage weist in ihrer ioni­
schen Gestalt nur eine verhältnismäßig 
geringe Einmischung märchenhafter Züge 
auf, so daß die Tendenz zu märchenhafter 
Entwicklung der Sage bei den Ioniern 
nur in beschränktem Maße heraustritt 
(vgl. S. 118). sa Mit dem Ursprünge der 
Gdpsseussage im Kulturkreise des griechi­
schen Mutterlandes aber ist notwendiger­
weise die Annahme gegeben, daß die west­
lichen Irrfahrten des Gdpsseus den alten 
Kern des Märchens ausmachen. Wirklich 
weist der ganze westen desmittelländischen 
Meeres die bestimmtesten Anzeichen kultu­
reller Beeinflussung durch die rnpkenische 
Zivilisation auf, während der ferne Nord­
osten erst nach der dorischen Wanderung der 
ionischen Kultur erschlossen wurde. Diernp- 
kenischen Gräber auf Kephallenia, die kup­
pelartigen Gräber von Matrensa bei Spra- 
kus, bei Florenz und selbst bei Lissabon (Pal­
mella), die Nuraghen aus Sardinien und die 
Talapots auf den Balearen und zahlreiche 
Einzelfunde reden darüber eine deutliche 
Sprache (vgl. Ed. Meper S. 166, Ridgewap 
S. 66 f.). Da wir aber die Phönizier 
als Vermittler der mpkenischen Kultur nicht 
anerkennen, so ist hierdurch festgestellt, daß 
sich die Schiffahrten mpkenischer Griechen 
in das Westmeer bis zur pprenäischen 
Halbinsel und darüber hinaus erstreckten, 
wenn es auch zu einer Kolonisation der 
westlichen Küsten damals noch nicht ge­
kommen ist. hiernach werden wir nicht 
mehr zögern, in jenen abenteuerlichen 
Westfahrten die befruchtende Rnregung 
zu erkennen, aus der die reiche Phantasie 
der mpkenischen Griechen das älteste 

Schiffermärchen der Gdpsseussage kon­
struiert hat. LA LA LA LA LA LA LA Sri 
Der Ursprung einer Märchensage, der 

sich der historischen Kontrolle entzieht, 
läßt sich nur in ganz unsicheren Vermu­
tungen erraten. Bei der Gdpsseussage im 
besonderen wird das Problem kompliziert 
durch die Gleichartigkeit der germanischen 
Grendelsage. Es mag sein, daß die grie­
chische und die germanische Sagengestal­
tung auf ein gemeinsames indogerma­
nisches Urbild zurückgeht; es mag sein, daß 
die Gleichartigkeit der religiösen Veran­
lagung bei allen Völkern der Erde die 
gleiche Richtung des mpthischen Denkens 
und damit die übereinstimmende Form der 
Sagen bedingt hat (vgl. Kretschmer S. 86). 
Aber der mpthische Gehalt der Sage ist 
auch nicht mit einiger Wahrscheinlichkeit 
zu bestimmen.41) Darum begnüge ich mich 
damit, zu konstatieren, daß Gdpsseus im 
Kultus und in der Sage zur göttlichen Per­
sönlichkeit des Meerbeherrschers Poseidon 
nahe Beziehungen hat. Um so weniger ist 
es zu verwundern, daß gerade diese Figur 
(vielleicht eine Vermenschlichung des Meer­
gottes selber?) zum Träger eines Schiffer­
märchens geworden ist, das um so bestimm­
ter auf die rnpkenische Zeit zurückgeführt 
werden darf, als Poseidon zu den vordo­
rischen Hauptgöttern Griechenlands gehört 
hat (vgl. S. 92). LA LA LA LA LA LA 

* * *

Hber wo wohnte das Schiffervolk, das 
zuerst eine Gdpssee in Märchenliedern 
gesungen hat? Die arkadischen Berge 

waren seine Heimat nicht, obwohl Gdpsseus 
und Penelope als heroische Gestalten später 
noch hier zu Hause waren ; denn eine Schiffer­
sage entsteht nicht im Binnenlande, sondern 
nur im Wettgesange mit den brandenden 
Wellen. Jene Gestalten können also nur in 
einer sekundären Entwicklung nach Arkadien 
übertragen worden sein von denKüstenland- 
schaftender Argolis, Lakoniens oder Messe­
niens aus, von wo die alte,äolische' Bevöl­
kerung durch die Dorier, zu einem Teile 
jedenfalls, in das rauhe arkadische Hoch­
gebirge hineingetrieben wurde (S. 45). 
tis Aber vielleicht an der Meeresküste des 
Peloponnes? Eine allgemeine Erwägung 
spricht dagegen, daß wir den Ursprung der 
Gdpsseussage überhaupt in peloponnesi- 
schen Schiffermärchen suchen, obwohl nach
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dem Zeugnis der arkadischen Kulte jene 
Märchenlieder sicher auch im Peloponnes 
gesungen worden sind. Venn die Lage des 
peloponnesischen Kulturzentrums der rny- 
kenischen Periode, des argivischen Reiches 
mit dem nach Südosten sich öffnenden ar­
givischen Meerbusen, weist nach dem Grient 
hin, von wo die orientalisch-kretischen Ein­
flüsse die Kultur des Mutterlandes be­
fruchtet haben. So besteht auch nur eine 
geringe Wahrscheinlichkeit dafür, daß die 
Handelsfahrten mykenischer Griechen in das 
Westmeer von der flrgolis ausgegangen 
sind: nur so lange, alsmangels besserer Er­
kenntnis Mpkenä für das herz der rnykeni- 
schen Kultur gelten konnte, durste man 
auch die Spuren jener Kultur an den Ge­
staden des Westmeeres mit Handelsreisen 
argivischer Kaufleute in unmittelbare Be­
ziehung bringen, sd stssstsssi 
tXeute haben sich unsere Blicke auf Kreta 
^/gerichtet, das wir als den Brennpunkt, 
als die eigentliche Heimstätte der rnykeni- 
schen Kultur erkannt haben, hier wohnte 
ein Schiffervolk, dem das umliegende 
Meer und die Inseln weithin untertan 
waren. Und bei der überragenden kulturel­
len Bedeutung Kretas, bei seiner maritimen 
und politischen Machtstellung ist es ein 
sicherer Schluß, daß kretische handelssahrer 
wohl schon zur frühmpkenischen Zeit, als 
die Phönizier am Seeverkehr überhaupt 
noch nicht beteiligt waren, die nordwest­
lichen und westlichen Meere durchkreuzt 
haben, von Kreta führt der von der Natur 
vorgezeichnete Seeweg über Kpthera an die 
Südspitze des Peloponnes und von hier an 
die östliche sowohl, wie an die westliche Küste 
Griechenlands und weiterhin nach Italien 
und darüber hinaus.Somitwerden wir auch 
die an den Küsten des Westmeeres bemerk­
baren Einflüsse des rnykenischen Knltur- 
kreises in erster Linie auf Kreta zurück­
leiten dürfen (vgl. S. 58). In Kreta 
war demnach für die Entstehung von 
Schifsermärchen durch abenteuerliche See­
fahrten die wesentlichste Vorbedingung ge­
schaffen.

Hber in Kreta war auch der geeignete Bo­
den, auf dem sich überhaupt eine mär­
chenhafte Volkssage entwickeln konnte, wir 

haben gesehen, daß die Entstehung einer 
Märchenepik an die Bedingung eines fried­
lichen, durch gewaltsame kriegerische Ereig-
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nisse nicht gestörten Lebens geknüpft ist, wel­
ches alte heldenideale int Bewußtsein des 
dichtenden und singenden Volkes auslöscht. 
Das griechische Mutterland aber mit seinen 
kyklopischen Felsenburgen, trutzig wie der 
Karatteröer griechischenheldensage, erscheint 
als eine wenig passende Pflegstätte be­
schaulicher Märchenpoesie, hier an den 
Sitzen kriegerischer Herrschergeschlechter 
war die Stätte der blutigen Heldensage, 
und die Paläste der Fürsten hallten wieder 
von Schlachtengesängen und Ruhrneslie- 
öern. Ganz anders Kreta, wo die bisher 
aufgedeckten reichen Fürstenhöfe durchaus 
der Festungswehr, der Sicherung durch 
Mauer und Türme entbehrten. Kno- 
sos und Phaistos waren offene Städte, 
schutzlos deshalb, weil sie den Hngriff 
eines äußeren Feindes nicht zu befürch­
ten hatten. Und das erklärt sich leicht 
aus der insularen Lage des kretischen Rei­
ches, die sich mit der beherrschenden See­
machtstellung Englands vergleichen läßt. 
Die Flotte war seine Schutzwehr (vgl. 
S. 104); die Insel selbst war ein friedliches 
Eiland, nicht durchbraust von Waffenlärm 
und Kriegsruf, die den Inhalt des Helden­
gesanges bilden. Dafür erzählte man sich 
hier von den Schrecknissen und Gefahren 
der fernen Meere, von den barbarischen 
Bewohnern seiner Küsten und ihren wilden 
Gebräuchen, von den Lotophagen und Ky- 
klopen, von bösen Zauberinnen und der 
schwimmenden Insel des Windgottes, sö 
Karakteristisch für die Hrt der kreti­

schen Volkssage ist das völlige Fehlen 
echter, alter Heldensage. König Minos 
ist der typische Repräsentant der ältesten 
kretischen Kultur42), der Begründer der 
staatlichen und gesellschaftlichen Ordnung, 
der weise Gesetzgeber und Lehrer, der 
noch in der Unterwelt mit Hiatos und 
Rhadarnanthys des Richteramtes waltet. 
Hber er ist kein Typus der Heldensage; in 
seinem Bilde, selbst in der (attischen?) Ueber­
lieferung des Kriegszuges gegen Hthen, 
fehlen alle persönlichen, heldenhaften Züge, 
wir erkennen das um so deutlicher, wenn 
wir mit der kretischen Minossage die hero- 
ischenLokalsagenderwichtigstenLandschaf- 
ten des griechischen Mutterlandes verglei­
chen, die thessalischeHchilleussage, die theba- 
nische Gedipussage, die argivischeHgamem- 
nonsage,diespartanischehelenasage,dieböo- 
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tische Heraklessage und die damit korrespon­
dierende athenische Theseussage. In ihnen 
allen lebt ein starkes persönliches (Element, 
heroische Taten verkörpern sich in der Per­
son ihrer Helden. Deshalb hat auch die 
epischeDichtung, zunächst imTinzelgesange, 
sich ihrer bemächtigt und später in den 
Zyklischen' Epen den Zagenstoss zum Lpos 
verdichtet, einer Gedipodie, mehreren He­
raklesepen, einer Theseis u. a. Rber ein 
kretisches Minosepos ist uns nicht bekannt 
und kann auch nach der Art der Minossage 
gar nicht existiert haben, weil dieser der 
Lebensnerv der epischen Dichtung, das dra­
matische (Element, gänzlich abgeht, söss

Abb. 99 · Bemalte Vasen aus Hagia Triada bei Phaistos

Diesem versagen des Heldengesanges aus
Kreta entspricht auf der Gegenseite die 

nicht minder bedeutsame osfensichtliche Ig­
norierung Kretas in der Heldensage des 
Mutterlandes, die mit der kulturellen 
Blüte der Insel sonderbar kontrastiert. 
Einzig und allein die heldensiguren des 
Idomeneus und seines Begleiters und 
Wagenlenfers Meriones (κοίρανος, δς ρ 
εκ Λύκτου ευκτιμένης επετ' αύτω Ρ 
611), die bezeichnenderweise aus Seiten 
der Griechen sümpfen, stellen eine lose Ver­
bindung mit dem Heldenkreise des Mutter­
landes her. Mit Idomeneus sümpfen Kre­
ter im griechischen Heere (Γ 230, Δ 251, 
*7*482); aber Kreta selbst ist dem Dichter 
unbekannt. Nur einmal wird seiner ge­
dacht, als in der Genealogie des Deuka- 
lionsohnes Idomeneus auch seines Groß­

vaters Minos, des Zeussohnes, Trwäh- 
nung geschieht (N 450/5, vgl. Lauer 
S. 214). Nicht in Betracht kommt hier 
die junge Interpolation Ξ 322 f., wo in 
der Rufzählung der Geliebten des Zeus 
auch die Tochter des phoinix (Europa), 
die Mutter des Minosund Rhadamanthys, 
genannt wird; ebensowenig die Notiz des 
späten Schiffskatalogs B 645 f., wo im An­
schluß an die Gestalt des Idomeneus vom 
chundertstüdtigen* Kreta die Nede ist und 
sieben dieser Stüdte mit Namen aufgeführt 
werden, sö Deutlich genug aber dokumen­
tiert sich die Einführung des Idomeneus 
und seiner Kreter in die troische Sage als 

eine rein üußerliche, 
sekundüre, so daß'sie 
vonZickgareinerzwei- 
ten, kretischen Erwei­
terungsschicht seiner 
Nr-Ilias zugewiesen 
werden konnte. ")Nach 
Wilamowitz-Moellen- 
dorff S. 269 Rnm. 2 
hingegensindjenehel- 
den erst in Kleinasien 
in das (Epos gelangt 
und zwar durch die 
Bewohner von Mi­
lyas, Milet und Kolo­
phon, wo sich nach he- 
rodot I 173, VII 171 
und Pausanias VII 
2.5, 3. 1 eingeborene 
Kreter, die von Minos 

oder von den Doriern vertrieben worden 
waren, angesiedelt haben sollen. Die Epi­
soden, in denen jene kretischen Helden auf­
treten, werden danach von lvilamowitz- 
Moellendorff als derjüngeren,ionischen Ent­
wicklungsstufe des Epos angehörig betrach­
tet. Nachdem wir indessen heute die großeBe- 
öeutung Kretas zur mykenischen Zeit kennen 
gelernt haben, liegt auch die Annahme nicht 
fern, daß bereits mutterlündische, arch­
aische Sänger einen Repräsentanten des 
kretischen Griechentums in den Kreis der 
griechischen Helden vor Troja hineingestellt 
haben, zumal da nahe gastfreundliche Be­
ziehungen zwischen Menelaos von Sparta 
und Idomeneus durch Γ 232 bezeugt wer­
den. lvenn trotzdem Kreta selbst in der 
Ilias ganz außerhalb des geographischen 
Horizontes der Dichtung bleibt, so werden 
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wir den tieferen Grund dieser Vernach­
lässigung darin suchen, daß Kreta der hei- 
mischenheldensageund damit eines wurzel­
echten Heldengesanges ermangelte, ^d 
Und nun betrachten wir die Märchen­

dichtung der Odyssee, in deren Kom­
position — ganz im Gegensatze zur Ilias 
- die fernab von Ithaka gelegene Insel 

Kreta eine bedeutsame volle spielt! Denn 
Kreta gilt hier als die fingierte Hei­
mat des Gdysseus in den Erzählungen 
(απόλογοι), mit denen der Held nach 
seiner Heimkehr zuerst die Göttin Athene 
(v 256 f.), danach den göttlichen Sau- 
hirten Eumaios (ξ 199 f., vgl. π 62 s. 
und ρ 522 f.), endlich seine Gattin Pene­
lope (r 172 f.) über seine Herkunft zu täu­
schen sucht, ss In der Rebe an 
Athene gibt sich Odysseus als einen 
angesehenen Kreterfürsten aus, der 
demIdomeneus vorTroja nicht die­
nen wollte (άλλ’ άλλων ήρχον 
εταίρων); der dann den Sohn 
des Idomeneus, den Läufer Grsi- 
lochos, aus Rache erschlägt, weil 
dieser ihn um die troische Beute zu 
betrügen suchte; der nun in phöni­
zischem Schisse die Heimat fliehend, 
durch widrigenWind vonpylos und 
dem epeischen Elis abgetrieben und 
nach Ithaka verschlagen worden ist. 
äs Eumaios gegenüber erscheint 
Odysseus als der Lohn eines rei­
chen Kreters, des hylakiden Kastor (Gast­
freundes des Odysseus nach ρ 522), von 
einem gekauften Kebsroeibe, der nach dem 
Tode des Vaters von seinen ehelichen Brü­
dern um den größten Teil des (Erbes ge­
prellt wird und dennoch durch seinen Mut 
und seine Tatkraft ein Weib aus begütertem 
Geschlechte, Reichtum undRnsehenim Volke 
gewinnt- der vom Volke gedrängt als 
Schiffsführer mit Idomeneus nach Troja 
fährt, nach der Heimkehr sogleich wieder 
auf neue Abenteuer auszieht, nach Aegyp­
ten, Phönizien und Libyen,- der auf seiner 
letzten Fahrt Schiffbruch erleidet und von 
den Wellen an die Küste des thesprotischen 
Landes getragen wird, von wo er durch Kö­
nig pheidon nach Dulichion gesandt,unter­
wegs aber von den Schiffern am Gestade von 
Ithaka ausgesetzt worden ist. sd Mit die­
sem Teile, der Heimkehr von Thesprotien 
mit einem nach Dulichion segelnden Schiffe, 

stimmt die Erzählung bei Penelope über­
ein, in der sich Odysseus aber als Bruder 
des Idomeneus, Sohn des Deukalion 
und Enkel des Minos einführt. Seinen 
Hamen nennt er Aithon. Den Odysseus 
hat er gesehen, als dieser auf der Hinfahrt 
nach Troja vom Sturme über Maleia hin­
aus nach Kreta verschlagen wurde. Aber 
von einer Fahrt nach Troja sagt er nichts, 
auch nichts von dem Anlasse, der ihn mit 
dem langrubrigen Schiffe von Kreta fort­
getrieben habe. Sd Nach ξ 379 f. brachte 
auch ein ätolischer Mann lügenhafte Nach­
richten über Odysseus von Kreta, sd sd 

n einer uns nicht überlieferten Fassung 
der Odyssee scheint Kreta selbst in der

Komposition der Telemachie eine be­

5lbb. 100 · Steinvasen aus Hagia Triada bei Phaistos 
(sehr verkleinert) -V:"S

merkenswerte Stelle eingenommen zu ha­
ben, da Zenodot — doch jedenfalls nicht 
bloß nach Konjektur — in den Stationen 
von Telemachs Reife überall Kreta anstatt 
Sparta eingesetzt hatte. Näheres darüber 
lehrt uns ein Scholion zu γ 313: ού- 
τος ο τόπος άνέπεισε Ζηνόδοτον εν 
τοϊςπερίτής αποδημίας Τηλέμαχον διό­
λου την Κρήτην έναντι τής Σπάρτης 
ποιειν. ο'ΐεται γάρ έκ τούτων των λό­
γων κατά το σιωπώμενον άκηκοέναι 
τον Νέστορα παρά τού Τηλεμάχου ότι 
καί αλλαχό σε περί του πατρός πευσό- 
μενος παρεσκεύαστο πλειν. διό καί έν 
τή a ραψωδία (93) έγραψε „πέμψω 
ό’ ές Κρήτην τε καί ές ΙΙύλον ήμα- 
ΰόεντα“ καί ή ΑΌηνα αλλαχού „πρώ­
τα μεν ές Πόλον έλθέ, κεϊϋεν δ ' ές Κρή­
την τε παρ Ίδομενήα άνακτα, ός γάρ 
δεύτατος ήλ&εν Αχαιών χαλκοχιτώ- 
νωνα (α 284). Si sa Sd Sd sa Sd od

Drerup · Ęomer 9
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Dieser bedeutungsvollen Rolle in der
Komposition des Epos entspricht es, daß 

Kreta selbst dem Dichter außerordentlich 
gut bekannt ist. vor allem in der Zwie­
sprache des Gdpsseus und der Penelope 
(r 172 f.) gibt er uns eine packende Schil­
derung des Landes: ,Kreta ist ein Land im 
dunkelwogenden Meere, j Fruchtbar und 
anmutsvoll und ringsumflossen. (Es woh­
nen Dort unzählige Menschen, und ihrer 
Stabte sind neunzig: Völker von mancher­
lei Stamm und mancherlei Sprachen. (Es 
wohnen Dort Hchäer, Kpdonen und ein­
geborene Kreter, Dorier, welche sich drei­
fach verteilet, und edle pelasger. Ihrer 
Könige Stadt ist Knosos, wo Minos ge­
herrscht hat? wenige Verse weiter (188 9) 

Phaistos I Stürmt ; und der kleine Fels 
hemmt große, brandende Fluten/ sö 
Hn der erstgenannten Stelle zwar könnte 

manroegen derLrwähnung öer Δωριέες 
τριχάϊκες daran denken, die ganze Schilde­
rung der jüngeren ionischen Periode des 
epischen Gesanges zuzuweisen, als die Do­
rier bereits festen Fuß aus der Insel gefaßt 
hatten, vordorische Dorier können ja un­
möglich auf Kreta existiert haben, wenn­
gleich spätere konstruierende Genealogen 
selbst hierfür die genealogische Erklärung 
erbracht haben (vgl. Bufolt I2 $.328). (Es 
besteht indessen keine Nötigung, mehr als 
die drei Verse über das Sprachengewirr 
aus Kreta (175/7) als jüngere Zutat aus­
zuscheiden. In der Tat schließen sich nun

s-q Abb. 101 > Ton-Idole aus Hagia Triada (a b) und aus prima auf Kreta (c d) '-'-q #-q

wird der gefährliche Strand der Hmnisos- 
bucht mit der Grotte der Lileithyia (bei 
Knosos) erwähnt, wo die Gewalt des Nord­
sturmes (200) kaum zu ertragen ist: durch­
aus den Windverhältnissen an der Nordküste 
der Insel entsprechend. Und als beson­
deres Kennzeichen der Insel erscheint der 
schneebedeckte Gipfel des Ida (338). Be­
schäftigung aber der kretischen Männer und 
ihre Freude ist die Seefahrt (£ 224 f.). sd 
Dazu kommt ergänzend die anschauliche 
Beschreibung der kretischen Südküste in 
der Telemachie 7 291 f: ,plötzlich zer­
streut' er die Schiffe - die meisten verschlug 
er gen Kreta, wo der Kydonen Volk 
des Iardanos Ufer umwohnet. Hn der 
Gortynischen Grenz', im dunkelwogenden 
Meere, Türmt sich ein glatter Fels den 
drängenden Fluten entgegen, Die der 
gewaltige Süd an das linke Gebirge vor 

die Worte τρσι (sic!) ό’ένί Κνωσός (178) 
glatt an die Erwähnung der έννήκοντα 
πύληες (174) an. Die beanstandeten Verse 
aber rücken damit in eineBeleuchtung, die ihre 
historischen Schwierigkeiten aufs schärfste 
hervortreten läßt. Nicht nur, daß die Do­
rier, die später unumstrittenen Herren der 
Insel, hier als ein mit vielen andern 
gleichberechtigter, darum wenig bedeu­
tender Volksstamm erscheinen.") Neben 
den geschichtlichen Doriern treten hier als 
Volksstamm auch noch die urgeschichtlichen 
Hchäer auf, die im Epos durchweg in uni­
verseller Bedeutung als die Gesamtheit der 
Hellenen gelten. Ja selbst die pelasger feh­
len nicht, die ich der Ueberlieferung gemäß 
als eine vorhellenische Urbevölkerung der 
nordgriechischen Gebiete betrachte.^) Und 
daneben gibt es noch eine besondere kretische 
Urbevölkerung der Έτεόκοητες (vgl. Bu-
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soit I2 S. 327 Hnm. 3) und einen Linzel- 
stamm der Kydonen, den auch die Tele- 
machie γ 292 für Kreta bezeugt/") sd 
Ich kann mich nicht dazu verstehen, in die­
sem Gemisch prähistorischer und historischer 
Linzel- und Sammelnamen, welche hier ge­
trennt nebeneinander wohnende volks- 
stärnrne bezeichnen sollen, eine Schilderung 
wirklicher historischer Verhältnisse zu er­
blicken. Ich sehe darin vielmehr ein spät
konstruiertes pastic- 
cio alter und junger 
ethnographischerBe- 
griffe, wie ich oben 
bereits (S. 123) die 
Angaben desSchiffs- 
katalogs (B 631 f.) 
über das Herrschafts­
gebiet des Gdysseus 
als eine Kontami­
nation erklärt habe, 
ds Und nicht anders 
betrachte ich die Be­
merkung desselben 
Schiffskatalogs (B 
681 f.) über bieliłam 
nen des Achilleus: 
,Hun auch sie, die 
umher das pelasgi- 
sche Urgos bewohn­
ten: Die fid) in Rios 
gebaut und Alope, 
auch die in Trachin, 
Auch die Phthia be­
wohnt, und Hellas 
blühend von Iung- 
fraun ; Myrmido- 
nen genannt, Helle­
nen zugleich und 
Achäer. Diesen in 
fünfzig Schiffen ge- 

Abb. 102 · Zelsnekropole von Phaistos mit spät- 
mpkenischen Terrakottasarkophagen

bot obwaltend Achilleus'. Denn abgesehen 
von den Schwierigkeiten, die das ,pelas- 
gische' Argos in Thessalien macht, ist hier 
die HebeneinanöerjteUung von 'Ελλάς 
und Φ&ίη (vgl. I 478 f.), von Μυρμιδόνες, 
Ελληνες und Αχαιοί äußerst bedenklich 

(vgl. Ed. Meyer S. 197Anm.). sasest 
Schauen wir zurück: Wir erkannten als

Grundlage der Gdysseusepopöe eine 
Schiffersage, die nicht ersknach der dorischen 
Wanderung im kleinasiatischen Ionien 
sich geformt haben kann, sondern schon 
zur mykenischen Zeit im Kulturkreise des

griechischen Mutterlandes entstanden sein 
muß. Vie Irrfahrten des Odysseus 
im Weltmeere aber, die wir als den 
ursprünglichen Nostos bezeichnen dursten, 
führten uns in ihrem Ursprünge von 
den Küsten des Peloponnes fort auf jene 
Insel, die unter dem Einflüsse babylonischer 
und ägyptischer Zivilisation die ,mykenische' 
Kultur geschaffen und zur höchsten Blüte 
entwickelt hat. Kreta war der Mittelpunkt

eines gewaltigen 
Seereiches,dessenBe- 
öeutung sich in der 
Minossage spiegelt, 
der geeignete Bo­
den für die Ausbil­
dung einer Schiffer­
sage. Diefriedlichen 
Zustände aber, wel­
che — gemäß dem 
fehlen der Befesti­
gungsanlagen bei 
den Zürstensitzen — 
im Innern des Kel­
ches geherrscht ha­
ben müssen, lassen 
Kreta zugleich als 
die Heimat echter 
Märchenepik erschei­
nen, die auf den 
kyklopischen Burgen 
derkriegerischenZest- 
landsfürsten nicht 
gedeihen konnte. 
Dementsprechend ist 
die echte Helden­
sage, die im Mutter­
lande heimisch war, 
auf Kreta unbe­
kannt. Und diese An­
nahme findet ihre

Bestätigung dadurch, daß Kreta selbst im 
Heldenepos der Ilias außerhalb des Inte­
ressenkreises des Dichters liegt, die kretischen 
Helden nur als eine unorganische Zutat in 
der Reihe der handelnden Personen er­
scheinen. In der Märchenerzählung der 
Odyssee dagegen spielt die Insel nicht bloß 
eine hervorragende Rolle, sondern ist hier 
auch in ihrer landschaftlichen Eigenart 
außerordentlich gut bekannt. Somit liegt 
der Schluß nahe, die Anfänge des Odys- 
seusepos in kretischen Märchenliedern zu 
suchen, Kreta selbst als die Heimat der 

9*
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griechischen Märchenepik zu erklären. Die 
Lokalisierung der Gdpsseussage auf Ithaka 
(= Leukas) hat mit dem Grte des Märchen­
gesanges nichts zu tun. ss a ss ss * * *

Wir haben damit in die Geschichte der 
griechischen Epik einen neuen, wich­
tigen Zaktor eingeführt, die lokale Dif­

ferenzierung der Heldensage vom Volks­
märchen, die notwendigerweise auch in 
karakteristischen Unterschieden der dich­
terischen Darstellung von Ilias und Odyssee 
sich dokumentieren muß. Die tiefe Kluft, 
welche die beiden Epen voneinander 
trennt, ist allgemein anerkannt. Nicht bloß 
in der Gesamtkomposition, die in der 
Odyssee bei weitem einheitlicher und kunst­
voller erscheint, zeigt sich dieser Nbstand. 
Hud) in der Verstechnik"), in sprach­
lichen Einzelheiten, vor allem in syntak­
tischer veziehung (vgl. Iebb S. 187), in 
den sozialen und religiösen Unschauungen 
und vielen anderen Dingen tritt uns in 
der Odyssee ein anderer Dichtergeist, 
ein anderer Kulturkreis entgegen, sa 
Demgegenüber steht auf der andern Seite 
die außerordentliche Gleichmäßigkeit von 
Ilias und Odyssee im allgemeinen sprach­
lichen und dichterischen Uusdruck, die eine 
völlige Loslösung des einen vom andern 
Epos verbietet. Deshalb hat man sich bis­
lang für gewöhnlich damit begnügt, den 
Unterschied der beiden Epen durch einen 
geringen zeitlichen Ubstand zu erklären, 
indem man die Odyssee als eine um bis 
1 Ih. jüngere Dichtung betrachtete. Uber 
die Differenzen sind zumeist nicht derart, 
daß sie uns zur Unnahme einer zeitlichen 
Trennung zwängen. Die verschiedene Vers­
technik kann in einer verschiedenen Unlage 
der dichterischen Persönlichkeiten begrün­
det sein- auch bei den sprachlichen Inkon­
gruenzen mag man an die verschiedene 
Ausdrucksweise mehrerer Dichter oder an 
dialektische Verschiedenheiten denken (vgl. 
Iebb S. 188). Ja die bezeichnendsten Un­
terschiede von Ilias und Odyssee können 
mit viel größerer Wahrscheinlichkeit aus 
einer lokalen Verschiedenheit der alten epi­
schen Einzellieder erklärt werden, die in 
Ilias und Odyssee (in Ionien) zur Epo­
pöe verarbeitet worden sind, sssssi 
Por allem verweise ich hier auf 

die Erweiterung des geographischen 

Horizontes in der Odyssee. Die Ilias 
selbst einschließlich der jüngeren Teile, hat 
über die Troas und die vorgelagerten In­
seln im Norden, über Kreta und Nhodos 
im Süden hinaus nur dunkle Kunde von 
den Nomaden jenseits der thrakischen Berge 
(N 5), von den Uethiopen und Pygmäen 
(A 423, Φ206; Γ6), von Phönizien «Phö­
nizier nur einmal Φ 744, dagegen mehr­
mals die kunstreichen ,sidonischen'Urbeiten> 
und vonUegypten (das hunderttorige The­
ben nur einmal 1381 nebenbei genannt).Die 
Kykladen, selbst Ehios und Samos, werden 
nicht erwähnt. saUuf der Gegenseite sind in 
der Odyssee nicht nur die Küsten von Io­
nien, Lhios mit dem benachbarten Vor­
gebirge des windigen Mimas (γ 170 f.), 
Delos mit dem Ultar des Upollon (£162), 
(Euböa mit der Stadt Geraistos (/ 174, 
η 321) dem Dichter wohl bekannt, sondern 
auch Kreta und die Länder und Inseln des 
südlichen Mittelmeeres treten hier als 
vertraute geographische Begriffe in das 
Gesichtsfeld der Dichtung, phönizische 
Händler (,arge Betrüger und Lrzschinder^ 
ξ 288) sind gewöhnliche Besucher des Lan­
des, und Reifen nach Uegypten scheinen 
etwas Ulltägliches zu sein: man vergleiche 
die Schilderung der Insel Pharos vor dem 
Uigyptosstrome ö 354 f., die Bemerkungen 
über die Urzneikunst der Uegypter ό 231 f., 
den Namen des ithakesischen Helden Uigyp- 
tios ß 15. Uuch die Kenntnis Uethiopiens 
ist erweitert, indem östliche und westliche 
Uethiopen geschieden werden (« 23/4). 
Mehrfach wird sogar Libyen erwähnt 
(6 85, ξ 295), dazu an der ersteren Stelle 
noch die unbekannten Έρεμβοί. Des fer­
neren bringt uns die Odyssee, zum Teil 
allerdings in einer jüngeren Redaktion, 
eine erste schwache Kunde von den Inseln 
und Küsten des Nordwest- und West- 
meeres, vom ithakesischen Reiche des 
Odysseus, von den Thesprotern in Epirus 
und dem dodonäischen Orakel, von den 
Siielern und ihrer Insel Sikania u. s. w. 
(vgl. S. 124 und Iebb S. 57 f.). wer möchte 
nun in Ubrede stellen, daß diese Kenntnis 
der südlichen und westlichen Meere ge­
rade kretischen Schiffermärchenvortrefflich 
zu Gesichte steht, zumal die Gdysseus- 
lieder sicher vor dem Beginne der Kolo­
nisation des Westens durch Thalkis und 
Korinth (im 8. Ih.) entstanden sein müssen ?
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Dem Ursprünge des Gdysseusrnärchens 
auf Kreta entspricht es ferner, daß 
die $lora in der Odyssee einen ausgespro­

chen südlichen Karafter trägt. Während 
die Ilias nur die alteinheimischen Laub­
und Nadelhölzer, darunter den wilden Gel­
baum und den wilden Feigenbaum kennt, 
erwähnt die Odyssee bereits den veredelten 
Feigenbaum und eine wenn auch noch 
schüchterne Olivenkultur in den Gärten des 
HIfinoos (1/116) und Laërtes (ω 246), die 
vom südlichenvorderasien importiert wor­
den ist.hierhörenwirzuerstvonden für die 
südliche Zone typischen Lorbeerbäumen an 
der höhle des Polyphem (<-183), von Zy­
pressen im Haine der Kalypso 
(ε 64 ; Zypressenholz auch, 
phönizischer Sitte entspre­
chend, als Türpfosten im 
Hause des Odysseus ρ 340), 
von einer heiligen Palme auf 
Delos (ζ 163). Selbst der 
Lotosbaum, dessen Beeren 
die Bewohner der Syrte noch 
heute alsSpeise undviehfut- 
ter gebrauchen, kommt in der 
Schilderung der nach ihm be­
nannten Lotophagen (< 93) 
vor, und an einer andern 
Stelle die im Niltal und in 
Syrien kultivierte Byblos- 
pflanze, da wenigstens ein 
Schiffstau aus Byblosfasern 
(βνβλινον δπλον) im Hause 
des Gdysseusvorhanden war 
(φ 391 ).48)

u diesen Unterschieden von Ilias und 
Odyssee, die aus der südlicheren Lage 

und dem intensiveren Seeverkehr Kretas 
sich erklären, treten andere, die mit Wahr­
scheinlichkeit auf die größere höhe der my- 
kenischen Kultur auf Kreta, auf den grö­
ßeren Reichtum und Glanz seiner Fürsten­
höfe zurückzuführen sind. In erster Linie 
stehen hier die Verschiedenheiten des 
Palastbaues, die sich schon in der haus- 
anlage und der Verteilung der Räume zei­
gen. Denn das Haus des Odysseus, wie 
das des HIfinoos erhebt sich nicht auf ra­
gendem Felsen (Tiryns, Myfenä, Hthen, 
Orchomenos u. s. w.), sondern dem fno- 
sischen Herrscherhause entsprechend mitten 
in der Stadt. Und vor dem ganzen Woh- 
nungsfomplex liegt, wie in Knosos und 

Phaistos, dervonkNauern umgebene große 
Vorhof (π 165, ρ 266). Uuch darf hier 
vielleicht aus die zahlreichen Ladeeinrich­
tungen im knosischen Palaste verwiesen 
werden: denn auch die phäaken liebten die 
warmen Bäder (i> 249). Was die in­
nere Ausstattung der Paläste betrifft, 
so nennt zwar auch die Ilias das Haus 
des Poseidon ,golden' (N 22), das des 
Hephaistos ,ehern' (Σ 371); doch verbin­
det sich damit nur ein allgemeiner Begriff 
des Reichtums, keine bestimmtevorstellung 
,goldenen' oder,ehernen' Schmuckes, wie 
auch das Haus keines sterblichen hier in 
ähnlicher Weise ausgezeichnet wird. Die

Abb. 103 · Bemalter Terrakottasarkophag aus palaiokastro 
auf Kreta O/l«)

Odyssee hingegen gibt uns in der Schil­
derung des Hlfinoospalastes bei denphä- 
afen(i/83f.) das typische Bild einer prunf- 
vollen orientalischen Herrscherwohnung, 
das auf griechischem Boden im RNnospa- 
laste zu Knosos seine nächste parallele hat. 
Die ehernen(d.h. metaIIpIattierten)Wänöe, 
geschmückt mit einem Gesimse von bläu­
lichem Kyanos (Glasfluß, vgl. Hbb. 42); 
die goldenen (d. h. goldbeschlagenen) Tü­
ren, die silbernen Pfosten auf eherner 
Schwelle, der silberne Türsturz und der 
goldene Türring (vgl. a 441); die funst- 
voll gebildeten goldenen und silbernen 
Hunde als Wächter, die goldenen Iüng- 
lingsfiguren als Fackelträger, die teppich­
bedeckten Sessel an den Wänden: all das 
erweckt in uns die Vorstellung einer schier 
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märchenhaften Pracht, die jedenfalls den 
viel kleineren Verhältnissen der mykenischen 
Fürstensitze auf dem Festlande weniger ent­
spricht/^) Kuch der Palast des Menelaos 
in Sparta steht in der Vorstellung des 
Dichters in gleichem Glanze: das Blinken 
seiner bewundernswerten (Metall-) Kus- 
fchmückung wird dem Strahle der Sonne 
und des Mondes verglichen (ö 45/6 = 
η 84/5), und sein Reichtum an Erz, Gold, 
Silber, Bernstein, Elfenbein erscheint dem 
Telemach würdig eines Hauses des olym­
pischen Zeus (Ô72 f.). Wandmalerei wird 
merkwürdigerweise nirgends erwähnt/") 
als eine bemerkenswerte Einzelheit füge 

ich hier bei, daß das in der rnykeni- 
fchen Zeit ungemein kostbare Eisen h in 
der Odyssee verhältnismäßig viel häufiger 
genannt wird, als in der Ilias, deren 
Schilderungen zumeist von der weniger 
wertvollen Bronze reden. Das Zahlen­
verhältnis der Erwähnungen ist für Rupfer: 
Ilias 324, Odyssee 104 Mal, für Eisen: 
Ilias 23, Odyssee 25 Mal. Manhatsreilich 
versucht, die Beweiskraft dieser Stellen da­
durch herabzudrücken, daßman die beinahe 
stereotype Weise der Kampfschilderungen 
in der Ilias zur Erklärung vorgeschoben 
hat, in denen sehr viel mehr Gelegenheit 
war, von ,ehernen Π)affen' zu reden, 
von Wichtigkeit ist aber, daß nur die 
Odyssee eine ausreichende Anschauung von 
der Bearbeitung des Eisens hat, indem das 
Zischen des ins Buge des Polyphem ge­
bohrten glühenden Pfahles mit dem Zischen 
des in kaltes Wasser getauchten Eisens ver­
glichen wird (< 391 f., vgl. dauer S. 179 f.). 3n diesem Zusammenhänge mag auch ein 

bedeutungsvoller Unterschied in der 
Uebung des epischen Gesanges kurz her­
vorgehoben werden, von dem früher 
bereits die Rede war (S. 35). In der Ilias 
fanden wir das Stadium des improvisato­
rischen Gesanges noch lebendig' in der 
Odyssee hingegen treffen wir einen Stand 
berufsmäßiger Sänger (Demodokos, Phe- 
mios, den αοιόός άνήρ am Hofe Rga- 
memnons γ 266) an, den die Ilias noch 
nicht kennt. Diese Entwicklung des epi­
schen Gesanges aber von der Improvi­
sation zum Rödenliede, die man bisher 
einhellig aus einer zeitlichen Differenz der 
beiden (Epen erklärt hat, läßt uns mit nicht 
minderem Rechte für die Odyssee auf eine 

weiter fortgeschritteneRulturstufeschließen, 
wie sie der führenden Stellung des kretischen 
Kulturgebietes innerhalb der mykenischen 
Welt entspricht, sa sa ss sa sa ss sa 
Der tiefgreifende Unterschied zwischen

Ilias und Odyssee läßt sich nun auch 
in der gesamten Ruffassung des Lebens 
als eine Konsequenz verschiedenartiger 
Kulturentwicklung verfolgen, indem vor 
allem die Rechts- und Staatsbegriffe 
in der Odyssee eine feinere Rusbildung er­
fahren haben. ,Die Odyssee zeigt im ver­
gleich mit der Ilias mehr Spuren des 
Nachdenkens über fragen des Rechts und 
Unrechts. Es gibt dort einige Zusätze 
zu dem Wörtervorrat für denRusdruck reli­
giöser und moralischer Gefühle . . . Das 
Wort δίκαιος ist in der Odyssee häufig, 
während die Jias nur (einmal) den Super­
lativ und (zweimal) den Komparativ, nie 
aber den Positiv hat' (Jebb S. 76 Hnm.). 
von Einzelheiten mag erwähnt sein, daß 
die Sitte des Brautfaufes, die nach der 
Ilias noch durchgängig geübt wird, in der 
Odyssee bereits der jüngeren Sitte, die 
Brautmit einer mitgift(e0i'«)aus3uftatten, 
gewichen ist.52) Das monarchische System 
aber scheint in der Odyssee, obwohl auch 
hier das erbliche Prinzip anerkannt wird, 
zugunsten einer Volksherrschaft gemildert, 
indem die Hgora einen tätigeren Rnteil an 
der Leitung des Staates nimmt (vgl. Jebb 
S. 69). saojsesasasssjsasi 
Die Beziehungen des altkretischen Rech­

tes, das von den später eindringenden 
Doriern in allem wesentlichen übernommen 
worden sein öürfte53), zu den Rnschau- 
ungen des griechischen (Epos kann ich hier 
im einzelnen nicht verfolgen. Doch will ich 
bemerken, daß das Gemeinwesen der 
friedliebenden, nach Gesetz und Recht le­
benden Phäaken als ein poetisch verklärtes 
Rbbild des friedlichen, gesetzmäßigen Le­
bens im Reiche des Minos, des Begrün­
ders der staatlichen Ordnung, sich dar­
stellt, wie die Odyssee ξ 201 f. es schil­
dert: ,wahrlich, der lebt noch nicht, 
und niemals wird er geboren, welcher 
käm' in das Land der phäakischen Männer, 
mit Feindschaft Unsre Ruhe zu stören ; 
denn sehr geliebt von den Göttern woh­
nen wir abgesondert im wogenrauschenden 
Meere'.54) Das Meer lieben die Phäaken 
nicht minder, wie die seefahrenden Bewoh- 
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ner Kretas (£270f., η 34), und Poseidon, 
der Herr des Meeres, der älteste und mäch­
tigste Gott (v 142), ist der Schützer ihres 
Landes, dessen Heiligtum aus dem Markt­
platz der Stadt sich erhebt (£ 266). sr$ 
verraten aber hat sich der Dichter in η 
321 f., wo vergleichshalber auf das weit­
entfernte Euböa hingewiesen wird und 
auf einen Besuch, den Rhadarnanthys dort 
dem Erdsohne Tityos abgestattet habe. 
Denn abgesehen davon, daß dieser Ver­
gleich nur für eine Insel des südlichen 
Meeres (d. i. für Kreta) angemessen er­
scheint 55), ist Rhadarnanthys, den die phä- 
akischenIünglinge im schnellen Schiffe nach 
Euböa führten, ein spezifisch kretischer 
Heros, ein Zwillingsbruder desMinos, von 
Europa dem Zeus geboren (Ξ 322). Der 
kretische Heros also ist auf der phäaken- 
insel heimisch, mit ande­
ren Worten : die phäaken- 
insel ist Kreta, mit dich­
terischer Phantasie an das 
,Ende der Weit' (ζ 205), 
in das Nordwestmeer ver­
setzt. Quandoquebonus 
dormitat Homerus! sd 
Die Beschränkung des

mir zugewiesenenNau- 
mes zwingt mich, auf 
einen durchgeführten ver­
gleich der kulturellen
Grundlage von Ilias und Odyssee auch mit 
Nücksicht der religiösen Anschauungen und 
der Vorstellungen vom Wesen der Gott­
heit zu verzichten, von Einzelheiten mag 
hier nur die schon von den Riten bemerkte 
Tatsache herausgehoben werden, daß in 
der Ilias Iris, in der Odyssee Hermes das 
Amt des Götterboten versieht. Im allge­
meinen faßt die Odyssee das Walten der 
Gottheit weniger materiell, weniger körper­
lich ; die göttliche Wesenheit ist mehr durch­
geistigt, ihre Einwirkung auf den Menschen 
ost mehr psychischer Natnr durch die Mittel 
des menschlichen Entschlusses, den sie herbei- 
führt. In der Ilias dagegen geschieht es 
häufig, daß die menschlichen Handlungen 
unvermittelt und unmotiviert, durch ein rein 
materielles Wunder, das eine Gottheit 
verrichtet, bestimmt werden. Die Göt­
tererscheinungen sind in der Ilias bei 
weitem zahlreicher, ihr (Eingreifen in 
die Handlung ist grobsinnlich. So erklärt 

Abb. 104 - Kulthörner in bemalter 
Terrakotta aus der Idäischen Grotte 

auf Kreta

es sich auch, daß sich die Göttererschei­
nungen hier im allgemeinen ohne wesent­
lichen Schaden für den Gang der Handlung 
ausscheiden lassen, während in der Odyssee 
die Beziehungen zur Götterwelt viel fester 
eingefügt sind (vgl. Iebb S. 72 f., TauerS. 
222 f., besonders $. 233). Wie weit diese 
Fortschritte der religiösen Erkenntnis schon 
dem epischen Gesänge in Einzelliedern an­
gehören und in einer höheren Geisteskultur 
Kretas wurzeln, kann hier nicht untersucht 
werden. Doch muß auch hier der Ein­
fluß babylonischer Religion, die bereits 
zu einer reineren Gottesanschauung durch­
gedrungen war, auf Kreta betont werden, 
wo die Lntwicklungsformen einer grob­
sinnlichen Naturreligion im griechischen 
Kulturgebiete zuerst überwunden sein 
dürften, sssesssssesssjssss 

Diese bedeutungsvollen 
Unterschiede der bei­

den ältesten griechischen 
" Epen nun,die eine eindrin­

gende Untersuchung wohl 
verlohnten, sind um so 
auffallender,alsIlias und 
Odyssee in der uns vor­
liegenden Gestalt nicht bloß 
nach der formellen Seite, 
sondern auch in vielen Zü­
gen derchomerischenMisch- 
tultur' (vgl. S. 119) als

Erzeugnisse des gleichen Literatur- und Kul­
turkreises erscheinen.δ6) Aber diese Ueber­
einstimmung darf uns nicht wunderneh­
men. Denn Ilias sowohl wie Odyssee sind 
als Epopöen aus ionischer Sangesübung 
hervorgewachsen, die den Stoff der Helden­
sage mit der ionischen Wanderung aus dem 
Peloponnes empfangen hat. So muß auch 
das kretische Zchiffermärchen nach Klein­
asien gewandert sein. Diese Annahme aber 
hat keine Schwierigkeiten, da nach der 
Ueberlieferung kretische Auswanderer an 
der Besiedelung Ioniens beteiligt gewesen 
sind (vgl. S. 128). Ja gerade die spätere 
Metropole Milet leitete ihren Ursprung 
vom kretischen Miletos (B 647) her (Be­
lege bei Vusolt I2 S. 305 Anm. 2). sö Die 
Herübernahme des Gdysseusmärchens nach 
Ionien aber ist um so leichter zu erklären, 
als die ganze Art der Schiffersage dem ge­
schäftigen, phantastischen Geiste des ioni­
schen Stammes zusagte. Die Gestalt des
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Odysseus mußte ihm als ein Idealbild des 
verschlagenen, aber edelgesinnten ionischen 
Mannes, die Figur des Neleus, an den 
sich die ionischen Herrscherhäuser genealo­
gisch anknüpften, als der Typus des lebens- 
erfahrenen, beredten und weisen ionischen 
Herrschers erscheinen (Ed. Meyer S. 401). 
Jetzt vermischten sich auch die Märchen 
von den Irrfahrten des Odysseus nach 
Westen mit den Schiffersagen, die ionische 
Seefahrer aus dem fernen Osten heim­
brachten, und so hat sich über den alten 
kretischen Kern der Sage eine jüngere ioni­
sche Schicht gelegt. Vie jüngeren (Elemente 
des Gdysseusmärchens haben sich jedoch 
nur unvollkommen mit den älteren ver­
schmolzen, und darum ist auch heute noch 
in einzelnen Zügen die verschiedene Struk­
tur der älteren Sagenform und ihrer jünge­
ren, ionischen Erweiterung zu erkennen.

Der poetische Karafter der Odyssee 
mit ihren phantastischen, farben­
reichen Schilderungen, vor allem das ewig 

junge Lied von der (Battentreue und der 
endlichen Wiedervereinigung nach langer 
Trennung bedingt es, daß das Gdysseus- 
epos dem modernen Empfinden näher steht, 
als das blutige Kampfspiel der Ilias, das 
leidenschaftdurchglühte Lied vom Zorne 
Rchills. Zwar die Gewalt der dramatischen 
Entwicklung, die wilde Ursprünglichkeit der 
handelnden Personen, das Pathos ihrer 
mordschwangeren Heben in der Ilias neh­
men unsern Sinn unmittelbar gefangen. 
Rber es ist, als wenn wir ein großes, 
prächtiges Schlachtengemälde betrachten, 
das einen Kamps fremder Völker miteinan­
der darstellt: wir bewundern die unnach­
ahmliche Technik des Künstlers, wir fühlen 
rein menschlich mit ihm die Leiden und 
die Leidenschaft der sterbenden, flüchtenden, 
ringenden, triumphierenden Krieger. Un­
ser Innerstes jedoch bleibt kalt, wenn 
nicht in ihm eine besondere Saite mit­
klingt mit dem Jubel der Sieger, mit 
der Schmach der Besiegten. So empfinden 
wir den Kampf einer christlichen Macht 
mit den Scharen der Ungläubigen als das 
Hingen der Zivilisation mit Fanatismus 
und Barbarei. Wir empfinden ihn mit 
tieferer, patriotischer Begeisterung, wenn 
ein Tharlemagne ihn führt und ein Holanö 

in letzter Hot in sein Horn Olifant stößt, 
um die Hilfe wider die Sarazenen herbei­
zurufen. Aber der Streit um ein schönes 
Weib will uns nicht bedeutend genug be- 
dünken, als daß Zwei völker darum in zehn­
jährigem Ringen sich zerfleischen. So kommt 
es, daß die grandiose Kampfesepopöe der 
Ilias unser Innerstes unberührt läßt, we­
nige rein menschlicheSzenen ausgenommen, 
wie Hektors Abschied von Rndromache, die 
Lösung von Hektors Leiche durch den greifen 
Dater,

flbb. 105 · Mykenische Vase aus Aegypten

3η der Odyssee finden wir uns selbst.
Ihre kunstvollere, einheitlichere Kom­

position offenbart uns das Walten eines 
überlegenen vichtergeistes, der auch die 
feine psychologische Motivierung mit weit 
höherer Kunst handhabt, als der von 
wenigen starken, aber gleichmäßigen Emp­
findungen beherrschte Dichter der Ilias?') 
Über nicht der größere dichterische Wert der 
Odyssee ist es, der sie unserm modernen 
Empfinden näher bringt. Das ist viel­
mehr eine Wirkung des mit erstaunlicher 
Meisterschaft erfaßten, in einem allgemein 
menschlichen Bilde geschilderten, wirk­
lichen Lebens. Die Dichtung schreitet nicht 
einher auf dem tragischen Kothurn eines 
übermenschlichen Heldentums. Ihre Men­
schen fühlen, denken und handeln, wie der 
moderne Mensch in ähnlicher Lage fühlen, 
denken und handeln würde, ss Die mäd­
chenhaft zarte, vom hauche echtester Poesie 
umflossene Gestalt der Uausikaa- die edle, 
in voller Frauenwürde unnahbare Hoheit 
Penelopes ; die besorgte, redliche Schaffne­
rin, die runzliche Rite Eurykleia; der bie­
dere, treue Hausverwalter, der göttliche 
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Zauhirt Œumaios ; der unverschämte, hün- 
discheVettlerIros; dierosenwangige, leicht­
fertige Magd Melantho; der übermütige, 
stutzerhafte, frech prahlende freier Rnti- 
noos ; der jugendlich frische, erst halb ge­
reifte und doch schon in edler Männlich­
keit sich bewährende Telemachos ; vor allem 
aberderheldenhafte, löwenstarke(^130f.), 
männlich schöne, zartfühlende, kluggesinnte, 
königliche Dulder Odysseus: sie alle reprä­
sentieren uns Typen eines freien Menschen­
tums, in denen sich unser eigenstes Wesen 
in mancherlei Brechungen wiederspiegelt. 
Die bunte Mannigfaltigkeit von Neben­
figuren und allerhand Nebendingen aber 
— ich erinnere nur an den von Ungeziefer 
zerfressenen, auf dem Miste verendenden 
Hund Hrgos, der schweifwedelnd seinen 
Herrn wiedererkennt — bekundet einen 
solchen Reichtum der Erfindung, eine solche 
Treffsicherheitder Lebensbeobachtung, daß 
auch die modernsten Bewunderer des Mi­
lieus das ursprüngliche Dichtergenie in 
der Odyssee anerkennen müßten, wenn sie 
überhaupt klassische Dichtung für wert 
hielten, gelesen zu werden,

Die Odyssee ist eine subjektive Dichtung, 
ihr Zchöpfer ein individueller Geist, der 
,Welt und Leben' sieht, wie sie wirklich sind, 

vor seiner Phantasie stehen die bunten 
Bilder halborientalischen Reichtums, die 
lvunder und Fabelwesen einer fernen Mär­
chenwelt. Über in Griechenland, auch in 

Kreta, sah es damals außerhalb der dünn 
gesäten mykenischen Herrensitze wohl arm 
und dürftig aus. Ueber das Land ver­
streut lagen einfache Bauerngehöfte, wie sie 
der Dichter mit traulichem, ins Einzelne 
sich verlierenden Realismus schildert. Ruch 
das Haus des Odysseus ist nicht reich, 
der bescheidene Zitz eines ländlichen Klein­
fürsten. Rber gerade jene Einfachheit der 
ländlichen Verhältnisse umfängt uns mit 
dem ganzen Zauber naturalistischer, po­
etisch verklärter Lebenswahrheit. Der 
Dichter schildert als echter Naturalist die 
ihn umgebende Rußenwelt nicht bloß in 
der Rbsicht, seiner Erzählung eine be­
stimmte künstlerische Färbung zu geben, 
sondern die Darstellung des Milieus ist 
ihm häufig genug Selbstzweck, wenngleich 
sie niemals aufdringlich wird und störend 
den Gang der Handlung unterbricht, sd 
wie kräftiger Erdgeruch, wie ein hauch 
der Heimat weht es uns aus dem zweiten 
Teile der Dichtung entgegen, der auf grie­
chischem Boden, auf Ithaka spielt, hier 
ist in Wahrheit,Homer' zum ersten Wirk- 
lichkeitsdichter geworden. Und so hoch wir 
den poetischen Wert der Dichtung in der 
dramatisch verschlungenen Komposition, 
in der psychologisch feinen Karakterschil- 
derung anschlagen mögen: den höchsten 
Ruhmestitel verleiht dem Gdysseusepos 
seine Rrt als erstes, echtestes und ur­
sprünglichstes Werk bewußter Heimatkunst.
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Anmerkungen zum ersten Abschnitt 5S5e)5e)5e)5e5c)5ö5^5c)5c)5e)

*) vgl. pindar Nem. II 2 und bei Aelian 
Var. Hist. IX 15, ijeroöot II 117, IV 32, Thuky- 
dides III 104. *·ς -ν.-ς

2) vgl. die Scholien und Lustathios zur 
Stelle. 'V:"S !>S fS

3) Die ganze Handschrift ist phototypisch 
vervielfältigt mit Vorrede von Lomparetti, Leiden 
1901 Sijchoff.

4) vgl. Arthur Ludwich: Die Hornervnlgata 
als voralexandrinisch erwiesen, Leipzig 1898. 
Neuerdings sind in Aegypten auch zwei Horner- 
papyri mit aristarchischen Zeichen gefunden, einer 
aus dem 2. Jh. v. Chr., ein anderer aus dem 
Anfang der römischen Uaiserzeit.

5) vgl. Balsamo: Rivista di Filologia e 
d’Istruzione Classica, 1903 S. 193 f.

6) vgl. Stern : Homerstudien der Stoiker, 
progr. Lörrach 1893. ?î"S

7) vgl. Immisch in: Festschrift f. Th. Gorn- 
perz, 1902 S. 237 f.

8) Das Porträt ist hervorgegangen aus der 
Vorstellung von einem blinden Sänger: vgl. 
den Schluß des Hyrnnos auf den delischen 
Apollon, viel bewundert wird die vortreffliche 
Darstellung der Blindheit in ihrer physiolo­
gischen Wirkung; vgl. Magnus: Die antiken 
Büsten des Isomer, eine augenärztlich-ästhetische 
Studie, Breslau 1896. Unsere Abbildungen 1 
und 2 bringen zwei der besten Kopien des 
Werkes, die leichte Unterschiede aufweisen, zur 
Anschauung.

°) vgl. z. B. Σ 382 mit 0 267, A 692 mit 
Ź 286. «’S *S *5 :·^λ

10) vgl. Seneca: De brevitate vitae c. 13.
n) Das ist jedoch wiederum behauptet von 

Roemer: Abhandl. d. baver. Akad. d. Wiss. 
1902 S. 435 f.

lł) vgl. Wilamawitz-Moellendorff: Horneri- 
sche Untersuchungen S. 240.

,s) Ueber Dikaiarchos als Ouelle Ciceros 
vgl. Düntzer: Jahrbücher f. Philol. XCI S. 738 f., 
Martini: Art. .Dikaiarchos' in Pauly-Wissowas 
Real-Tnzyklopädie V 1903 S. 554; ferner Pau­
sanias VII 26. 6 und das sogenannte Scholion 
Plautinum.

") von Wood wurde zuerst wieder unum­
wunden behauptet, daß Horner seine Gedichte 
ohne Hilfe der Schreibkunst abgefaßt habe.

1S) Der hieraus folgenden, immer tiefer 
greifenden Unterschätzung Virgils als Dichter 
ist neuerdings mit Erfolg entgegengetreten 
Heinze: Virgils epische Technik, Leipzig 1903.

ie) Die Geschichte der Entdeckung am besten 
bei 3. van Leeuwen: Enchiridium dictionis 
epicae, 1892 S. 131 f.

17) vgl. Volkmann: Geschichte und Kritik 
der Wolfschen prolegomena, 1874 S. 8, und dazu 
Peters: Zur Geschichte der Wolfschen prolego­
mena zu Horner, progr. Frankfurt a. M. 1890.

18) ügI.(5.Curtius: Denomine Homeri,1855.
19) Zuletzt in seiner .Geschichte der griechi­

schen Litteratur', 3. Aufl. 1898 — Thrift3. Eine 
vortreffliche (Orientierung über die homerische 
Frage int Sinne der Erweiterungstheorie bietet 
das Buch von R. T. Jebb (Cambridge) : Isomer, 

eine Einführung in die 3Iias und (Odyssee. 
Autorisierte Uebersetzung nach der 3. Aufl. des 
(Originals (1888; 1. Aufl. 1887) von Emma 
Schlesinger, Berlin 1893.

20) Seeck hat darauf sogar eine historische 
Untersuchung über ,die Quellen der (Odyssee' 
(Berlin 1887) begründen mögen, als welche er 
eine Odyssee des Bogenkampfes, eine des Speer­
kampfes, eine der Telemachie, eine der Verwand­
lung unterscheidet. Auch Cd. Meyer hat, in der 
Nachfolge von Wilamowitz-Moellendorff, ein 
ausführliches Kapitel über den ,kseldengesang' 
in seine .Geschichte des Altertums' II 1893 S. 
385/415 eingelegt. •;'-q

21) vgl. vor allem Rothe: Die Bedeu­
tung der Wiederholungen für die homerische 
Frage, Leipzig 1890 und: Die Bedeutung der 
Widersprüche für die homerische Frage, progr. 
Berlin 1894. Jüngst hat noch Zielinski in 
einer verständigen Untersuchung über ,Die 
Behandlung gleichzeitiger Ereignisse im antiken 
Epos' (philologus, Supplem. VIII 1901) selbst 
für die viel besprochene 12 tägige Abwesenheit 
der Götter in A 493 und für die zweite Göt­
teroersammlung in k, sowie für die Einführung 
der Telemachie in die Handlung der (Odyssee 
eine bemerkenswerte Erklärung gegeben.

22) Wolfgang ijelbig war der erste, der 
mit konsequenter Ausbeutung der Schliemann- 
schen Entdeckungen versucht hat, die Spuren der 
älteren, mykenischen Kultur Griechenlands bei 
Homer nachzuweisen (,Das homerische (Epos aus 
den Denkmälern erläutert' 1884, 2. Auflage 
1887, ferner eine Reihe von Einzelaufsätzen). 
Auf dem von Helbig vorgezeichneten Wege 
ist ihm vor allem der zu früh verstorbene 
Wolfgang Reichel gefolgt in seinen .Homerischen 
Waffen' (1894, 2. Auflage Wien 1901). Tari 
Robert in seinen ,Studien zur 3lias* (Berlin 
1901 ) hat dann die archäologischen Forschungen 
zu Homer in ein System gebracht, das aber 
durch seine Begründung auf der Fickschen Hypo­
these einer äolischen Ur-3lias (siehe S. 107) in 
Verbindung mit einer einseitigen 3nhalts- 
analyse als gescheitert zu betrachten ist. (Einen 
richtigeren Standpunkt hat Paul dauer einge­
nommen in seinem schon erwähnten Buche 
.Grundfragen der Homerkritik' (1895), genauer 
präzisiert in einem Aufsatz über ,Kulturschichten 
und sprachliche Schichten in der 3lias' (N. Jahr­
bücher f. d. Nass. Altertum, 1902 S. 77/99).

23) Allerdings hat auch der Dichter der 
Ilias und mehr noch der Odyssee die (Epopöe 
mit bewußter Kunst geschaffen; aber feine un­
mittelbare Grundlage ist der Volksgesang im 
Einzellied, den Roemer in seiner schönen Ab­
handlung: Homerische Gestalten und Gestal­
tungen (Festschrift d. Universität (Erlangen 1901) 
nicht genügend berücksichtigt, wenn er der.Sage' 
bei den intimen Gestaltungen der homerischen 
Poesie jeden Anteil abspricht.

24) vgl. hierfür die guten Arbeiten von 
Kammer: (Ein ästhetischer Kommentar zu Ho­
mers 3Iias, 2. Aufl. Paderborn 1901 ; Sitjler: 
(Ein ästhetischer Kommentar zu Homers Odyssee.
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Paderborn 1902 ; und vor allem Roemer: 
homerische Studien (Zur Runstbetrachtung des 
2. Teiles der Odyssee), Abhcmdl. d. bayer. Akad, 
d. wiss. 1902. *S -'S ÇiS -'S --S *S VS -S 

25) Für die neuere iyomerltteratur ver­
weise ich auf den Literaturbericht für 1888/1902 
von p. Tauer in Vursians Jahresberichten 1902 
S. 1 131 und von Rothe in den Jahres­
berichten des philologischen Vereins zu Berlin, 
zuletzt 1902 S. 121/88. *S *S *S '-'S -'S -'S 

2e) von Göttingen erwarte ich natürlich 
keine andere Rritik: vgl. Berliner philol. Wochen­
schrift 1903 no. 4/5 und damit Td. IReyer: For­
schungen zur alten Geschichte II 1899 S. 548.

2T ) Zuerst als Rezension des Trhardtschen 
Buches in Sybels historischer Zeitschrift LXXV 
1894 S. 385/426, jetzt in seinem Buche ,Aus Alter­
tum und Gegenwart', München 1895 S. 56/104.

28) vgl. A. Baumgartner: Geschichte der 
Weltliteraturen, II. Die Literaturen Indiens 
und Dstasiens, 3./4. Aufl. 1902 S. 25 f. -'s

29) Die von James Macpherson nach Form 
und Inhalt gefälschten Gesänge Dssians (er­
schienen 1760/5) kommen für uns natürlich nicht 
in Betracht, trotz ihrer hohen ästhetischen Wir­
kung und obwohl in ihnen einige echte Stücke 
alter gälischer Volkspoesie stecken. *S -7S 'S

30) Lönnrot lebte 1802/84, vgl. Finnisch- 
ugrische Forschungen II 1902 S. 1 f. -'S 7S

31) Ueber die Bedeutung des Sampo, die 
den Sängern selbst nicht recht bekannt ist, vgl. 
Tomparetti S. 229 f. : ,In den Runen bezeichnet 
er einen Gegenstand, dessen Natur und Form 
— ein bunter Deckel, ein kostbarer Rasten oder 
eine Truhe, auch eine Mühle oder ein Nachen 
— nur undeutlich, dessen Kraft und Wirksam­
keit aber sehr bestimmt ausgedrückt sind: wer 
ihn besitzt, ist glücklich und reich'. Das Ge­
heimnis liegt im Worte selbst, das anfänglich 
nicht sowohl einen Gegenstand, sondern die 
ihm zugeschriebene Wirksamkeit bezeichnete, zu 
erklären etwa wie ein ursprüngliches Common­
wealth. -v-S -S '-'S ®S *S *S *S -S -'S *S -S

32) vgl. den Orpheus der Griechen^ Ribhus 
der Veda. -'S *S '-'S ' S "S ,:S:;iS -'S iÄSs

3S) (Eine intere|jante ctobiloung zweier 
solcher Sänger findet sich in der .Woche' 1903 
Nr. 10 S. 436. *s*S?iS '7S '7S 7S ’-S ';S

34) Auf die Kontroverse, welchen Anteil 
die Kroaten hierbei zu beanspruchen haben, 
kann ich nicht eingehen. Die vornehmlich von 
Pocić (1877) vertretene Ansicht über den kro­
atischen Ursprung der ,serbo-kroatischen' Volks­
epik ist durch Iagić, Novakovie u. a. wider­
legtworden. ^s'^S -7S*S *S "S 'V-S •’-s '-'S "S

35) v. pirch, ein preußischer Offizier, der 
in den dreißiger Jahren in Serbien reifte, er­
zählt, daß der ihn bewirtende Knjäs einen 
seiner Dienstleute herbeirief, um dem Gaste auf 
seinen Wunsch vorzusingen, ihm aber ohne 
Umstände die Gusle aus der Hand nahm, als 
er nicht recht fang, und das begonnene Lied 
aufs schönste selber vortrug: Talvj I2 S. XXI.

8e) Ueber diese Umbildung der Heldensage 
hat eindringend vor allem Asmus Sörensen 
gehandelt in seinem ,Beitrag zur Geschichte der 
Entwicklung der serbischen Heldensage', der 

von 1892 an im Archiv für slavische Philologie 
(Band XIV—XVII, XIX) erschien. Ueber die 
Markolieder int besonderen siehe Archiv XV 
S. 225 f. und in zusammenhängender Erzählung 
Jagte ebenda V 1881 S. 438/55. Die Spuren 
eines ungar-serbischen Durchgangsstadiums der 
Heldenlieder auch des innerserbischen Kreises, 
die int cisdanubianischen Gebiet ihre abschlie­
ßende Form erhalten haben, verfolgte Sörensen 
a. a. O. XV 1893 S. 244 f. *S *S *S *S

3Î) vgl. Jagte in seinem wichtigen Auf­
sätze ,Dte südslavische volksepik vor Jahrhun­
derten', Archiv f. flat). Philol. IV1880 S. 192/242.

3S) vgl. Sörensen a. a. G. XVI 1894 S. 68 f.
39) ,Die serbischen Volkslieder über die Kosovo- 

schlacht 1389', Archiv f. flat). Philol. III 1879 
S. 413/62. -'S ''S ®S '-'S ®S *S :;S '-'S •'•'S

40) a. a. G. XV 1893 S. 239 f. -'S *S
41) Näheres bei Novakovie a. a. G. S. 447.
42) Niese: Die Entwicklung der homerischen 

Poesie, Berlin 1882, besonders S. 46, bestreitet 
die Existenz einer eigentlichen Volkssage, die viel­
mehr nur durch die Dichtung geschaffen werde. 
Richtig ist, daß volkssage und Volksdichtung un­
zertrennlich sind und die Weiterbildung der Sage 
int allgemeinen durch die Dichtung erfolgt. Aber 
die Entstehung der Sage, die an ein geschicht­
liches Faktum anknüpft, liegt vor der Dichtung; 
und anderseits setzt die Schöpfung der Epopöe 
die Ausbildung der Sage in einer umfassenden 
Gestalt voraus. Niese und andere Anhänger 
der Lrweiterungstheorie verwechseln unaufhörlich 
die Ausbildung der Sage im Linzelgesang und 
die Entstehung der Epopöe. --'S *’S :/S '-'S

43) Vuk brachte es oft nur mit Mühe dahin, 
daß die jungen serbischen Männer und Mäd­
chen vor ihm ihre Lieder fangen, weil sie sich 
schämten, sich vor einem Fremden hören zu lassen, 
und weil es ihnen überflüssig und lächerlich 
vorkam, daß er sich um Dinge bemühte, die in 
ihren Augen so wenig Wert hatten. *S '-'S

44) Radloff (S. XXI) hat einen Muhamme­
daner kennen gelernt, der den ganzen Koran 
auswendig wußte und hersagte, ohne auch nur 
ein Wort auszulassen, Aber er irrt mit der 
Behauptung, die mündliche Ueberlieferung 
langer, noch nicht schriftlich fixierter epischer 
Lieder fei unmöglich; denn das menschliche 
Gedächtnis könne eine große Komposition 
nur auswendig behalten, wenn das Werk ge­
schrieben vorhanden fei, so daß der Lernende 
entweder durch Dorlefenlaffen oder durch Selbst- 
lesen es sich stückweise einprägen könne. Zur 
Widerlegung genügt ein Hinweis auf die Volks­
epik der Serben und Großrufsen. -'S '-'S '•'•'"S

45) 3m gleichen Sinne äußern sich u. a. Bergs : 
Griechische Litteraturgeschichte I 1872 S. 526 f., 
Jebb S. 154. Dialektologische Gründe (Christ3 S.57) 
sind ein sehr schwacher Beweisgrund dagegen.

4β) vgl. meine .Contribution à l’histoire 
des alphabets grecs locaux*, Le Musée Belge 
V 1901 S. 136 f. Die ,mykenische' Schrift, die 
einer damals bereits abgestorbenen Kulturperiode 
angehört, werden wir natürlich nicht in Rück­
sicht ziehen. *S ';S

47) Die hierbei vollzogene Umschrift in das 
ältere attische und später wieder in das gemein­
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griechische, ionische Alphabet (μεταχαρακτηρι* 
ομός) ist die Quelle mancher Fehler der Ueber­
lieferung, vgl. dauer S. 75 f. '-'S ''S YS

48) Ob sich in alten Sängernamen wie 
Orpheus, Musaios, dumolpos; Gien, Linos, 
Pamphos; Philammon, Thamyris u. a. (vgl. 
plutarch: de musica c. 3) echte historische 

Erinnerung erhalten hat, muß dahingestellt 
bleiben. Ihre zum Teil von den Musen und vom 
Gesänge gebildeten Namen sind typisch; aber 
nichts hindert uns anzunehmen, daß in jener 
alten Zeit die Aöden sich derartige Namen bei­
gelegt haben, wie der Sänger phemios in der 
Gdyssee. *S *S *S "S '-S "S *S *S

Anmerkungen zum zweiten Abschnitt
’) vgl. Eduard Meyer: Geschichte des 

Altertums II 1893 S. 55 f. Vas Buch, das 1902 
mit dem 5. Bande bis zum Beginne der maze­
donischen Herrschaft (355 v. Ehr.) gediehen ist, 
hat die unbestrittene Führung auf dem Gebiete 
der altgeschichtlichen Studien. öd Julius Beloch : 
Griechische Geschichte I 1893 S. 35 f. : eine gut 
geschriebene, scharfsinnige Darstellung der grie­
chischen Geschichte (II. Band 1897) bis zum 
Tode Alexanders des Großen, zuweilen aber 
hyperkritisch und doktrinär. öd Georg Busolt: 
Griechische Geschichte bis zur Schlacht bei Ehäro- 
nea I2 1893, ll2 1895, III 1. Teil (bis zum 
peloponnesischen Kriege) 1897: vor allem als 
umfassende Materialsammlung von Bedeutung, 
öd Adolf Holm: Griechische Geschichte bis zum 
Untergange der Selbständigkeit des griechischen 
Volkes, 4 Bände 1886/94: brauchbare, aber 
etwas nüchterne Darstellung und für die myke- 
nische Zeit gänzlich unzureichend, öd Ernst 
Eurtius: Griechische Geschichte (bis zur Schlacht 
bei Ehäronea), 3 Bände in 6. Aufl. 1887 9: 
wissenschaftlich antiquiert, aber wegen der 
Wärme des Tones und des Farbenreichtums 
der Erzählung als vortreffliches Lesebuch heute 
noch zu empfehlen; nicht anders Jakob Burck- 
hardts: Griechische Kulturgeschichte, 4 Bände 
1898/1902, die für die älteste Zeit nichts aus­
gibt. öd Robert pöhlmann: Grundriß der 
griechischen Geschichte, 2. Ausl. 1896: guter 
Ueberblick in knappster Form, öd Für die 
Quellenkunde grundlegend Turt Wachsmuths 
Einleitung in das Studium der alten Geschichte, 
1895. öd Uebersicht über die neuere Literatur 
von Adolf Bauer: für 1881/8 in Bursians 
Jahresberichten 1890, für 1888/98 in .For­
schungen zur griechischen Geschichte' 1899. ''S

2) Die Schardana, Turscha, Danauna, die 
in dieser Zeit mit anderen Namen von .Nord- 
völkern' auf ägyptischen Wandgemälden er­
scheinen, sind vielleicht mit den Sarden, Etrus­
kern (TyrsenerM, argivischen Danaern identisch.

3) vgl. 1 146 f. und Nachträge dazu in 
Sybels historischer Zeitschrift XLI11 S. 193 f.

*) vgl. Ed. Meyer S. 73 f. und .Forschungen' 
I 1892 S. 132 f. S '-S *S *S ''S ''S •’S

5) vgl. Boehlau: Aus ionischen und ita­
lischen Nekropolen, Leipzig 1898. 'S ''S ‘"'S

®) lieber die (äolische?) Ursprache der phthi- 
otischen, peloponnesischen und unteritalischen 
Achäer vgl. Ed. Meyer S. 78, dauer S. 149 f.

7) vgl. herodot I 146 mit Ed. Meyer 
S. 243 und Busolt l2 S. 277 f., der allerdings 
die ionische Kolonisation Kleinasiens prît der 
nachmykenischen Zeit zuweist. 'S ¥S '''S '-'S

8) Früher wurde viel bemerkt die Hypothese 
von Ernst Eurtius, die Westküste Kleinasiens sei 

der Ursitz der Ionier gewesen, die sich von dort 
aus über die kykladischen Inseln und nach 
Attika verbreitet hätten und von den einbrechen­
den Doriern gedrängt, wieder in ihre alte Heimat 
zurückgewandert wären. Dagegen schlägt schon 
die Erwägung völlig durch, daß eine Bevölke­
rung, die in Kleinasien auf den schmalen Küsten­
saum beschränkt gewesen ist und nirgends in das 
Binnenland einzudringen vermocht hat, nur über 
das Meer an diese Küste gelangt sein kann. Und 
stets haben die attischen Ionier sich als Auto­
chthonen, die kleinasiatischen sich als Einwanderer 
betrachtet. <S*S*S 'S 'S *S -'S 'S "'S

®) Die Tradition ist für uns so alt, wie 
überhaupt unsere Kenntnis von Ioniern und 
Athenern: 31. N 685, O 337, vgl. Ed. Meyer: 
Forschungen I S. 143 f. -'S -'S 'S '-'S -S

10) Attika ist das .älteste Land Iaoniens' nach 
Solon bei Aristoteles πολιτεία 'Αθηναίων c. 5.

n) vgl. Busolt I2 S. 283. Die Anschau­
ung , daß der Ioniername erst in Kleinasien 
entstanden und von hier nach Attika zurück­
übertragen wäre, widerspricht den Angaben 
des Epos. Im übrigen ist der Name für die 
Sprachentwicklung gleichgültig. S '-'S ''S '-'S

’2) Nach dem Zeugnisse von Vaseninschriften, 
das allerdings bestritten wird. -'S '-'S '-'S ''S

13) In der mosaischen Völkertafel der Ge- 
nesisX;vgl.Stade: Oepopulo)avan,Gesammelte 
Reden, 1900 und Busolt I2 S. 283 Anm. 5. '-'S

") Die pelasger auf Kreta, welche Qd. τ 177 
genannt werden, scheinen nur in der Phantasie 
des Dichters existiert zu haben: vgl. 5. 131. öd 
Auf der Thalkidike soll die Stabt Κρηστών 
— entsprechend dem thrakischen Volksstamme 
der Κρηστωναΐοι und der Landschaft Κρηοτωνική 
zwischen Axios und Strymon — eine Stadt der 
pelasger των ύ.πίρ Τυροηνών gewesen sein. 
Man hat hier, gestützt auf die bei Dionys 
von Halik. 129 bewahrte Variante Κρότωνα, an 
italische Tyrsener gedacht und danach auch den 
herodot von italischen pelasgern sprechen lassen. 
Das ist unglaublich, weil herodot hier plötzlich, 
ohne irgendwelche Aufklärung, nach Italien 
überspringen soll. Und .tyrsenische' Seeräuber 
im ägäischen Meere werden bereits im ps.-home­
rischen hymnos ans Dionysos iVI R—31) 
genannt. 'S 'S CS '-S ''S ''S ''S 'S ''S

15) Zur Datierung der prähistorischen Kultur 
glaubte man früher einen Anhaltspunkt zu be­
sitzen in der geologisch einigermaßen fixierbaren 
vulkanischen (Eruption, welche die einstige große 
Insel Thera bis auf einige Reste des Krater­
randes, die heutigen Inseln Thera, Therasia 
und Aspronisi, vernichtet hat: entsprechend dem 
Ausbruche des Vulkans Krakatau in den Sunda- 
infeln 1884, wobei der ganze Bergkegel ins 
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Meer versank und nur drei im Kreise gelagerte 
Inseln übrig blieben. Aber jene Berechnung 
hat sich durch neuere Funde als trügerisch heraus- 
gestellt; vgl. das große Werk von Hiller von 
Gärtringen: Thera I 1899. *q «q vq vq --.q 

ie) Analogien finden sich überall, bei den 
Negerstämmen, in Peru und Mexiko, wie in 
Deutschland und Italien. v.q v.q vq v.q Vq 

17j vgl. Ed. Meyer S. 129 und 201,
Vusolt I2 S. 122; Tsountas-Manatt: The Myce- 
naean age, 1897 S. 316 f., Ridgeway: The 
early age of Oreece, 1901 S. 75 f., h. R. ijall: 
The oldest civilisation of Greece, 1901S. 48/76, 
Siç: Les dates et la durée de Part mycénien, 
Revue archeolog. 1903 S. 149/53. v.q ®q 

18) vgl. Reisch: Die mykenische Frage, 
verhandl. d. Wiener Philologenversammlung 
1894 S. 97 f.; Köhler: Ueber Probleme der 
griechischen Vorzeit, Sitzunasberichte d. Berliner 
Akad. 1897 S. 258 f. *q -q »q vq vq v.q

19) Uebersicht der bis dahin gemachten 
mykenischen Funde bei Ridgeway a. a. Φ. 
S. 2/70, zumeist aber nur aus zweiter Hand 
bearbeitet und nicht ganz zuverlässig; kürzer 
bei Tsountas-Manatt S. 4/11. v.q v.q v.q v.q

20) Ridgeway a. a. Φ. macht diese Kultur­
träger zu arischen pelasgern. Semitische und 
ägyptische Einflüsse werden von ihm überhaupt 
nicht anerkannt. Träger der ,homerischen Kultur', 
die der mykenischen gegenübergestellt und der 
Dipylonkultur gleichgesetzt wird, sollen keltische 
Achäer gewesen sein (sic!). vq vq v.q '-q

21) vgl. Furtwängler: Die antiken Gemmen 
III 1900 S. 13 f. vq vq v.q v.q vq vq

22) selbig: ,Lin ägyptisches Wand­
gemälde und die mykenische Frage', Sitzungs­
berichte d. bayer. Akad. 1896 S. 538/82 und 
,Sur la question mycénienne1, Mémoires de 
PAcadémie des Inscriptions et Belles-Lettres 
XXXV 1896 S. 291 f. ssd Bérard: Les 
origines de POdyssée, Revue des Deux- 
Mondes, und in einem zusammenfassenden, 
manche glückliche Beobachtung, aber auch viel 
willkürliche Kombination bietenden Werke: Les 
Phéniciens et POdyssée I 1902. SS von 
älterer Literatur ist besonders auf das gelehrte, 
aber phantastische Werk von Movers: Die Phö­
nizier (1850) zu verweisen. v.q vq vq v.q v.q

23) Auch der Berg in Palästina heißt bei 
griechischen Schriftstellern Άτεφύριον (Polybios 
IX 70, Stephan. Byz.). Stadt und Berg gleichen 
Hamens kommen auch auf Sizilien vor (Timaios 
bei Stephan. Byz.), dessen phönizische Besie­
delung in sehr alte 3eit hinaufreicht. Danach 
auch die Benennung des 3eus Atabyrios auf 
Rhodos und in Sizilien. v.q v.q v.q v.q v.q

24) Vie Identifikation ist neuerdings mit 
unzureichenden Gründen geleugnet von Maaß: 
Griechen und Semiten auf dem Isthums von 
Korinth, 1902. Seine Etymologie Μελικέρτης 
— Honigschnitter (μέλί-κείρεεν) kann höchstens 
als eine geistreiche Hypothese betrachtet werden.

2S) Später ist auch in Griechenland die 
Purpurindustrie aufgeblüht, und darum ist es 
für phönizische Siedelung allein nicht beweisend, 
daß z. B. auf der kleinen Insel hagios Geor­
gias int Sunde von Salamis Schalen von 

Purpurschnecken sich finden, die zur Gewinnung 
des Purpursaftes aufgebrochen worden sind, vq

2e) vgl. Busolt I2 S. 47 f. und Furtwängler 
a. a. Φ. S. 18. v.q vq vq v.q v.q v.q n-q -q

27) vgl. auch hall: The oldest civilisation 
of Greece S. 138. Vq v.q Vq v.q vq Vq v.q

28) So zuerst Lechevalier 1787, dem Moltke, 
Weicker, Turtius, Kiepert u. a. zugestimmt hatten.

29) vgl. Dörpfeld: Troja und Ilion, 2 
Bände, Athen 1902. Vq »q vq vq v.q v.q

30) Aus mannigfaltigen Mißverständnissen 
entspann sich ein unerquicklicher Streit zwischen 
Schliemann und Bötticher, der die Ruinen von 
Troja als eine Feuernekropole erklären wollte. 
Die Wissenschaft ist darüber zur Tagesordnung 
übergegangen, vq .-.q v.q vq v.q v.q v.q /q

31) Rach einer bei Strabo XIII p. 599 
erhaltenen Nachricht hat Archaianax von Myti- 
lene mit Steinen von Troja die Mauern der 
Stadt Sigeion erbaut, v.q •q --q v.q v.q --'q

32) Aehnlich war die Torkonstruktion in 
der klassischen Seit bei der Stadt Mantinea in 
Arkadien, --q vq v.q vq v.q v.q v.q v.q v.q

33) Mir scheint hierin ein alter Stammes­
name der Bevölkerung von Argos bewahrt, mit 
dem man die unter Ramses III in Aegypten ein­
fallenden Danauna, einen Stamm der ,Nord- 
völkeV, in Beziehung setzen kann. Allerdings 
ist auch die Möglichkeit nicht zu leugnen, daß 
die .Leute des Danaos', wie die Persönlichkeit 
dieses argivischen Landesheros selbst, demMythos 
angehören (vgl. die Nibelungen) und erst durch 
poetische Fiktion zu leibhaftigen Kriegern ge­
worden sind. v.q v.q vq vq --q -vq -q ---q

34) vgl. den knappen Bericht von Voll­
graf, dem Leiter der Ausgrabung, in derArchäolog. 
Gesellschaft zu Berlin Febr. 1903, abgedruckt in 
Berliner Philolog. Wochenschrift 1903 S. 477/9. 
Auch mykenische Gräber sind in Argos gefunden 
worden; doch ist es mindestens fraglich, ob 
ein mykenischer Palast hier bestanden hat (vgl. 
S. 102). vq vq vq vq vq v.q .vq vq v.q

35) Im Innern der Burg ist daneben in 
Türschwellen und Parastaden noch die Breccia 
von Mykenä verwandt, vq v.q vq vq vq v.q

3e) Der Plattenring wird als spätere 3utat 
aus der Verteilung der Gräber und der Auf­
höhung des Bodens erkannt. An die Umgrenzung 
eines Tumulus, den Tsuntas hier annimmt, 
ist schon wegen des (Einganges und der Doppel­
reihe der Platten nicht zu denken. :-:q vq vq

37) Ein fortgesetzter Heroenkult, der sich 
zum Teil bis in die klassische Seit fortgepflanzt 
hat, ist besonders durch Funde im Kuppel­
grabe von Menidi (Attisa) erwiesen; vgl. Jahr­
buch des deutschen archäol. Instituts XIV 1899 
S. 103 f. vq vq -vq v.q Vq Vq vq v.q Vq

38) Dgl. Ernst Turtius: Die Stadtgeschichte 
von Athen, 1891 S. 45 f.; Lurt Wachsmuth: Die 
Stadt Athen im Altertum I 1874, II1 1890, 
Berichte der sächs. Gesellsch. d. Miss. 1887 S. 388, 
Abhandl. d. sächs. Gesellsch. d. wiss. 1897 S. 1 f., 
Artikel .Athen' in Pauly-Wissowas Real-Enzyklo- 
pädie, Ergänzungsheft 1903 S. 211 f. vq v.q

’9) vgl. Philippson: Der Kopaisfee in 
Griechenland und seine Umgebung, Seitschrift 
der Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin 1894;
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Noad: strne, Athenische Mitteil. XIX 1894 
S. 405/85; de Ribber: Bulletin de Corre­
spondance Hellén. XVIII 1894 S. 271 f. 7j-^

40) Gegen bie 3bentififation mit bem home­
rischen Arne, bie Roack vertreten hat, ist von 
be Ribber a. a. Φ. S. 446 f. mit gutem Grunbe 
Einspruch erhoben worben. 7j-^ 7j-^ 7.^

41) vgl. Annual BSA II 1895,6 S. 63 s., 
111 S. 1 f., IV S. 1 f., V 5. Z f. 7.^ 7^

42) vgl. herobot Vil 170, Strabo X p. 475, 
478. Line ungriechische, zur kleinasiatischen 
Sprachgruppe gehörige Inschrift aus praisos 
im Museo Itahano II 1888 S. 673 f., vgl. 
Rretschmer S. 407. Dazu ein Reufunb Annual 
BSA VIII S. 125/56.

43) vgl. Annual BSA VI, Vil, Vlll 
(1900/2). •v-'-g, ••-••■-ς 7.^ •Α’-ς

44) Aehnliche Wasserleitungsröhren, bie 
sonst in Griechenlanb nicht vorkommen, hat 
vörpfelb bei seinen Ausgrabungen auf Ceutas 
(= Ithaka) 1902 gefunben.

45) Ueber bie vasenfunbe von Knosos 
vgl. Duncan Mackenzie: Journal of Hellenie 
studies XXIII 1903 S. 157/205.

4e) vgl. ksirschfelb: Die Entwicklung bes 
Stabtbilbes, roieberabgebrudt in seinem Buche: 
Aus bem Orient, Berlin 1897.

47) Dgl. Cretan pictographs and praephoc« 
nician script, London 1895; Fürther disco= 
veries of Cretan and Aegean script, Journal of 
Hellenie studies XVII 1898 S. 327/90. gs 
Weil: La question de l’écriture linéaire dans 
la Méditerranée primitive, Revue archéolo­
gique 1903 S. 213 f. «Xj 7.^

48) vgl.Dörpfelb: Troja unb Ilion S. 119 f., 
ber auf ähnliche Erscheinungen in Aegypten 
(auf Phyle unb bei einer Festungsmauer aus 
Siegeln in Abybos) unb selbst bei griechischen 
Mauern ber klassischen Seit (Festungsmauer 
zwischen Eleusis unb Attika) aufmerksam macht.

4") Auch in ber Gynaikonitis von Phaistos 
finbet sich biese Säulenstellung, boch sinb Spuren 
eines serbes nicht vorhanben. 7j-^ ;···'-^ 7j-$

50) vgl. Dörpfelb bei Tsountas-Manatt 
S. XXVII f. 7^ 7--^ 7.^ 7^ 7.^

51) vgl. Perrot-Lhipiez: Histoire de Part 
dans l’antiquité VI 1894 S. 769 f. 7.^ -7--^

52) In Thrakien allerbings gab es auch 
später noch Cöwen: t)erobot VII 126, Ari­
stoteles Hist. Anim. VI 31, VIII 28.

58) Die ältere babylonische Kunst war 
bereits zu einer natürlichen Darstellung bes 
Auges gelangt ; vgl. bie Stele bes fjammurabi 
bei CinbI: Tyrus Abbild. 16. 7j-^ 7--^ 7.'-^

54) vgl. Kern: Ueber bie Anfänge ber 
hellenischen Religion, Berlin 1902 S. 9 f. unb 
im allgemeinen Gruppes geistreiche, aber 
von gewagten Kombinationen burchsetzte .Grie­
chische Mythologie unb Religionsgeschichte' 3. 
Abteil. 1903 S. 772 ; be Visser: Die nicht- 
menschengestaltigen Götter ber Griechen, Ceiben 
1903. 7--^ •7.'-^ 7.^ 7^ 7-^ 7.^ 7.^

55) vgl. M. Mayer: Artikel ,Kronos' in 
Roschers Mythologischem Lexikon II S. 1522 f.

5e) Näheres hierüber lehrt Arthur Evans: 
Mycenaean tree and pillar-cult ant its medi-

terranean relations, Journal of Hellenie 
studies XXI 1901 S. 99/204. hierher gehört 
wohl auch bie Verehrung bilbloser Götterthrone 
(vgl. Abb. 76 unb Schliemann: Tiryns Tafel 
XXIII), worüber Reichel: Ueber vorhellenische 
Götterkulte (Wien 1897) ausführlich gehandelt 
hat. Reichel hat babei bie in ihrer Ver­
allgemeinerung m. E. nicht glaubliche An­
nahme zu erweisen gesucht, ,baß bie mykeni- 
sche Zeit sich auf bie Verehrung unsichtbarer 
Götter beschränkte unb noch keine Kultbilber 
kannte.' ts-sj -7.^ 7^ 7-5

57) vgl. u. a. stéthlios von Samos, Frag­
ment 1 (Fragm. Histor. Graec. IV S. 287).

58) Wir erschließen bas aus mykenischen 
Funben (vgl. Tsountas-Manatt S. 97, selbig: 
3u ben homerischen Bestattungsgebräuchen, 
Sitzungsberichte b. bayer. Akab. 1900 S. 224) 
unb aus bem Opfer gefangener Feinbe am 
Grabe bes patroklos Ψ 171 f. (vgl. Rohbe: 
Psyche, Seelenkult unb Unsterblichkeitsglaube 
ber Griechen, l2 1898 S. 103 f.). Auch bie 
Ceichenspiele beim Begräbnis haben sich wohl 
aus bieser uralten Vorstellung entwickelt, unb 
bie Menschenopfer bürsten von hier aus in ben 
(Bötterbienft übergegangen fein. 7.^ 7:-^ 7.^ 7:-^

59) Lb. Meyer S. 92 f. hat biese Seite im 
Wesen ber griechischen Göttergestalten verkannt 
unb bie menschliche Seite ihrer Wesenheit zu 
sehr in ben Dorbergrunb gerückt; Belach 
(S. 94 f.) bagegen, bei bem auch moberner 
Pantheismus bie Entwicklung störenb beeinflußt, 
hat unter zu starker Betonung ber solaren 
Natur ihre unmittelbaren Beziehungen zum 
menschlichen Ceben zu sehr vernachlässigt. (Eine 
allseitige Erfassung ber göttlichen Wesenheiten 
ber Griechen kann nur in ber üerbinbung 
bieser beiben Seiten ihres Wesens erzielt werben.

60) Die chthonische Natur bes ©rafels aus 
bem Lrbspalt mag sich burd) Derbinbung mit 
einer chthonischen Gottheit (Python) erklären.

61) ctbbilbungen ber 3agbgöttin auf myke­
nischen geschnittenen Steinen (vgl. Abb. 71) 
unb Reichel: vorhellenische Götterkulte S. 59.

®2) So Eb. Meyer S. 15; ohne burch- 
schlagenben (Brunb bestritten von Wachsmuth: 
Pauly-Wissowas Real-Enzyklopäbie, Lrgän- 
zungsheft 1903 S. 159. vgl. auch Usenet: 
Götternamen, Bonn 1896 S. 232. 7j^ 7--^

®3) vgl. Weider: Der Seelenvogel in ber 
alten Litteratur unb Kunst, Leipzig 1902, unb 
im allgemeinen Gruppe a. a. Φ. 7--^ *5

®4) (Es ist mir nicht unbekannt, baß letzthin 
v. Below bie Theorie einer ursprünglichen Ge­
meinwirtschaft bestritten unb bie Gemeinwirt- 
schaft erst als bas Probukt einer späteren Ent- 
roidlung erklärt hat. 7.*-^

es) vgl. Schömann-Lipsius: Griechische Alter­
tümer I4 1897 S. 273. 7-^ 7^ 7--^ -7-^ 7.^ 7.^

60) In Gortyn an bie entfernteren Seiten- 
verwanbten innerhalb ber Phyle: V 25 οΐτινις 
κ’ϊοντι ό κλάοος: bas sinb nicht bie unfreien 
Ροικέες = Häusler, für bie ich ein fubfibtäres 
Erbrecht nicht anerkennen kann. 7--^ 7.^

°7) vgl. Szanto: Die griechischen Phylen, 
Sitzungsberichte ber Wiener Akab. 1901. 7--^
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J) So schon Nitschl, Kirchhoff und besonders 
Hinrichs: De Homericae elocutionis vestigiis 
aeolicis, Berlin 1875, der den Standpunkt ver­
tritt, daß .Homer' vieles aus der Sprache seiner 
äolischen Vorgänger herübergenommen habe. 
Einen .äolischen Homer' erschlossen im Altertum 
bereits Zopyros und vikaiarchos nach Anecd. 
Roman, ed. Osann p. 5.

2) vgl. Vie homerische Odyssee, 1883; Die 
homerische 3Iias, 1886; Bezzenbergers Beiträge 
1896 S. 1—81, 1899 S. 1—93, 1900 S. 1—29. 
3n seinem neuesten Buche .Das alte Lied vom 
Zorne Achills (Ur-Menis) aus der 3Iias aus­
geschieden und metrisch übersetzt' (1902) hat Fick 
seine Theorie selbst ins Lächerliche hinüber­
geführt, indem er in der ursprünglichen Dichtung 
ein Zahlenschema nachweist, das auf der els- 
zeiligen Strophe und ihrer regelmäßigen Ver­
mehrung beruht. Die Ur-Menis soll 4 Bücher 
zu 47, 41, 41, 47 Strophen umfaßt haben, 
die in einer zweiten und wieder in einer dritten 
Bearbeitung (Einführung des Poseidon und der 
Kreter) regelmäßig verdoppelt worden wären, 
hierzu vergleiche man besonders den schönen Zir­
kelschluß S. 86 als Beweis: .Läßt sich der gesamte 
notwendige 3nhalt des alten Liedes in diesen so­
eben bestimmten Nahmen fassen, so muß der Dichter 
diese seine Dichtung schon in diesen Nahmen einge- 
fchlossen haben'. Dabei soll — eine nur un­
wesentliche Modifizierung von Ficks früher schon 
vorgetragener Ansicht — die Ur-Menis im äoli­
schen Smyrna, die erste Erweiterung in Chios, 
die (Erbreiterung in Kreta abgefaßt worden sein, 
und .Szenen des ersten Teils im Buch 2—8, 
soweit sie alt und echt sind, können nur in 
Zypern oder doch nur für ein zyprisches Pu­
blikum gedichtet sein.'

3) vgl. die Gegenschrift von Paul (lauer: 
,Kulturschichten und sprachliche Schichten in der 
3Iias' (vgl. Anm. 22) und die ausführliche 
Nezension von Arthur Ludwich: Berliner philol. 
Wochenschrift 1902 Sp. 1009 f. Dagegen eine 
Verteidigung von Bechtel: ,Ein Einwand gegen 
den äolischen Homer' in Γέρας, Festschrift f. 
Fick, 1903 S. 17 f. «-ς «s

4) Dies 3nöicium würde indessen auch für 
das Mutterland oder für Kreta zutreffend fein.

5) ,3n der Epoche der Gesamtredaktion von 
3lias und (Odyssee auf ionischem Boden war 
das Digamma bereits verloren gegangen'. 
Solmsen: Untersuchungen zur griechischen Laut- 
und Verslehre, Straßburg 1901. .Die epischen 
Gesänge, deren abschließende Nedaktion in unserer 
3Iias und (Odyssee vorliegt, sind in einer Mund­
art gedichtet, die den Laut des F nicht mehr 
besaß . . . wer also heute einen sprachge­
schichtlich reformierten Homertext druckt, der 
handelt falsch, wenn er das F mit aufnimmt; 
aber Bentley ist es, dem diese Erkenntnis ver­
dankt wird.' dauer S. 63. v.^

°) von der ferner behaupteten Erweiterung 
kurzer, in äolischer Sprache komponierter Epen, 
ihrer Uebertragung in den ionischen Dialekt und 
ihrer Aufzeichnung zu Anfang der (Olympiaden­
rechnung können wir hier absehen,

7) Usener in seiner methodologischen 
Untersuchung ,Der Stoff des griechischen Epos' 
(Sitzungsberichte der Wiener Akademie 1897) 
stellt sich die Entwicklung im wesentlichen 
so vor, daß in der Sagenbildung nicht ge­
schichtliche Persönlichkeiten idealisiert und in die 
Sphäre der Gottähnlichkeit erhoben wurden, son­
dern daß mythische Persönlichkeiten, an denen der 
Begriff des Kriegshelden, des Retters, des 
Stadtgründers haftete, in die Stellung ge­
schichtlicher Helden eingetreten sind, nachdem 
ein geschichtliches (Ereignis oder der schöpferische 
Gedanke eines Dichters die alten mythischen 
(Erinnerungen ausgelöst hatte. Usener hält so­
mit auch an der geschichtlichen Realität der in 
der 3lias bedungenen Taten fest (.Wanderungs­
und Lroberungszüge achäisch-äolischer Stämme'), 
läßt sie aber durch dichterische Phantasie auf ur­
sprünglich göttliche Personen übertragen werden. 
Demgegenüber betont Bethe:,Homer und die Hel­
densage' (Π. Jahrbücher f. d.klass. Altertum, 1901 
S. 637/76) wiederum mehr den geschichtlichen, im 
Munde der Sänger allerdings mannigfach umge­
bildeten Hintergrund der Sage und sucht ihn, 
(Otfried Müllers Methode der Sagenforschung 
folgend, durch eindringende Kritik klarzulegen, in­
dem er die Heimat der sagengeschichtlichen, histo­
risch wirklichen Persönlichkeiten nach den (Oert- 
lichkeiten ihrer Gräber und Kultstätten bestimmt.

s) vgl. den Formelvers έοπετε vvv μοι 
μονοαι ’Ολύμπια όώματ έχονοαι (Β 484, 
Λ 218, Ξ 508, II 112) mit dem vorionischen 
έοπετε. (Ein anderer uralter Musensitz war am 
Helikon in Böotien.

9) Die Behauptung Ed. Meyers, die Blüte­
zeit des (Epos könne den Heroenkult noch nicht ge­
kannt haben, denn dieser sei erst durch das Epos 
entstanden, stellt den wirklichen Sachverhalt 
gerade auf den Kopf.

10) Auch Beloch (I S. 121) rechnet mit der 
Möglichkeit, ,daß unter den zahllosen Heroen, 
die in den verschiedenen Teilen der griechischen 
Welt verehrt wurden, so mancher sei, der wirk­
lich dereinst in Fleisch und Bein auf Erden 
gewandelt'.

n) Die dichterische Gestaltung in der Er­
findung der handelnden Personen des (Epos 
ist zu sehr in den Vordergrund gerückt von 
Niese (vgl. Anm. I 42), der selbst den Achilleus 
zu einer .ganz und gar poetischen Gestalt' 
macht (S. 199).

12) vgl. Usener a. a. (0. S. 5 f. Die 
Verehrung Agamemnons in Kleinasien (Klazo- 
menä und Smyrna, vgl. Pausanias VH 5. 11, 
Philostrat. Heroic. p. 160, 25 Kayser) dürfte 
sekundär aus einer Verbindung mit den 
sprichwörtlichen ’Αγαμεμνόνεια φρέατα ent­
standen sein. Das .Szepter Agamemnons* in 
Thäronea (Pausanias IX 40. 11) hat mit einem 
alten Kulte des Agamemnon selbst nichts zu 
tun; die Namengebung des ursprünglich namen­
losen Fetisches scheint an die homerische Dich­
tung (B 100 f.) anzuknüpfen.

1S) Aus der germanischen Sage mögen dazu 
die blutigen Szenen der Ermordung Sigfrids
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durch seinen königlichen Bruder ((Eböa) oder 
Dienstmann (Nibelungenlied) Hagen, des Todes 
Hadubrands unter dem Schwertschlage des 
Vaters verglich en,'werd en. -'"S

") Nach der athenischen Version der Sage 
wurde Helena von Theseus entführt und von 
den Dioskuren, den Söhnen des Zeus, befreit; 
vgl. Usenet a. a. Φ. S. 12. “-'S

15) Ganz unmöglich ist die Konstruktion 
von Belach 1 S. 143: ,vie Gruppierung aller 
dieser Mythen um den Krieg gegen Ilion kann 
erst auf asiatischem Boden erfolgt sein.' Sä 
Ridgeway a. a. Φ. S. 644 f., der selbst den 
Schiffskatalog B als ein originales Stück 
der homerischen Epopöe betrachtet (S. 633), 
läßt auf Grund einer konfusen Argumentation 
die Dichter der Epen Ilias und Gdyssee Sänger 
an peloponnesischen Fürstenhöfen sein.

10) Gbwohl jüngst noch wieder A. Ludwig 
(Sitzungsberichte der böhm. Gesellsch. d. kviss., 
Prag 1898) die eigene Anschauung des Dichters 
geleugnet und für Bunarbaschi als ®rt des 
homerischen Troja eingetreten ist.

17) (Eine andere Brechung der sagenhaften 
Ueberlieferung hierüber scheint in der Argo­
nautensage vorzuliegen. Bezeichnenderweise 
ging nach Strabo IX p. 401 auch die äolische 
Wanderung von Aulis aus; vgl. Ed. Meyer 
S. 190 und 234.

18) Im Altertum hat der Historiker Hella- 
nikos, der die Urheimat der pelasger im Pelo­
ponnes suchte, die Verlegung des ,pelasgischen 
Argos' nach Thessalien nicht anerkannt; vgl. 
Kullmer: Die Historiai des Hellanikos von 
Lesbos, N. Jahrbücher f. Philol. Supplem. 
XXVII 1902 S. 473. Die Beziehungen der 
homerischen pelasger zu Nordgriechenland, 
Thessalien und Epirus sind freilich nicht zu 
leugnen, vgl. II 233, P 288 f., 301, (K 429).

ie) So nach einer Andeutung von Niese 
a. a. Φ. S. 255 zuerst Busolt 12 S. 223 Anm. 1, 
Veloch I S. 157 Anm. 4 und besonders dauer 
S. 153 f.

20) vgl. Studniczka: Kyrene, 1890 S. 194 f. 
Nach Dümmler war Fjettor in der ältesten Sage 
Herrscher über eine griechische Bevölkerung in 
Theben (sein Grab in Theben nach Pausanias IX 
18. 5), das er lange erfolgreich gegen die aus 
Thessalien eindringenden Böoter verteidigte.

21) 3um vergleiche verweise ich auf die 
Entwicklung der germanischen Karlssage, weil 
auch hier die Idee des Kampfes der Ehriften- 
heit gegen die Muhammedaner älter ist, als 
die Gestalt Karls des Großen, die erst später 
in jenen Sagenkreis hineingestellt worden ist.

22) Ueber die parallelen in der germanischen 
Heldensage vgl. zusammenfassend Symons in 
Pauls Grundriß der germanischen Philologie 
II 1. 1893 S. 9.

2S) vgl. Helbig: Der Schluß des äolischen 
Epos vom Zorne des Achill, Nhein. Museum LV 
1900 S. 58/61, dessen Anschauung vom ,äolischen 
Epos' ich natürlich auf die ältere Gestaltung 
der Sage in epischen Einzelliedern übertragen 
wissen will. ·’*5 «5

24) Eine alte ägyptische parallele vgl. bei 
Lindi: Eyrus S. 48. '••'S ÇîS ''' h '

25) ,L’épopée française du moyen âge, 
c’est l’esprit germanique dans une forme 
romane1 ist das Bekenntnis des jüngst ver­
storbenen Hauptes der französischen Romanisten 
Gaston Paris. ;?sS :^S

2e) vgl. den Queölinburger Annalisten 
(10./11. 3h.) über Thideric de Berne, de quo 
cantabant rustici olim; dazu die Thidreksage 
und die Mehrzahl der dänischen und färöischen 
Volkslieder. ’-’S

27) vgl. dazu die Bemerkungen von 
Iüthner: Zeitschrift f. d. österreich. Gymnasien 
1902 S. 299/308.

28) In der Berliner Philolog. Wochenschrift 
1902 S. 452.

2il) Natürlich handelt es sich hier um wirk­
liche Schrift, nicht um symbolische Zeichen, wie 
noch Ehrist3 S. 57 annimmt: allein schon der 
Ausdruck σήματα . . . πολλά entscheidet gegen 
diese Annahme. Im übrigen ist es nicht gerade 
wahrscheinlich, daß die mykenischen Kriegshelden 
bereits im Schreiben geübt waren, das in ein­
fachen Zeiten eine Sache der .Gelehrten' ist. 
Zudem ist die mykenifche Schrift vor allem auf 
Kreta zu Hause, während der Heldengesang 
seine Pflege im Mutterlande fand; vgl. 
S. 127. ‘••''S

80) Ueber die Beibehaltung älterer Züge 
neben jüngerer Kultur vgl. besonders Helbig: 
Sur la question mycénienne, Mémoires de 
l’Acad. des Inscr. 1896 S. 338.

S1) Spuren einer älteren Vestattungsart 
ohne Verbrennung (H 85, ΓΙ 456, 674) und 
altertümlicher Vorstellungen über einen Seelen­
kult, die dem Dichter sonst fremd sind, haben 
Rohde: Psyche I2 S. 14 f. und nach ihm Helbig: 
.Bestattungsgebräuche' (Anm. II 58) nachge- 
tpiejen.y^S

S vgl.âHercher "Homer und das Ithaka 
irklichkeit, Hermes I 1866 S. 263 f. ; 

partsch: Kephallenia und Ithaka, Petermanns 
Mitteilungen 1890, Ergänzungsheft; Michael: 
Das homerische und das heutige Ithaka, progr. 
3auer 1902, gegen Dörpfeld; widerlegt von 
Wolf: Berliner philol. Wochenschrift 1903 
S. 208/13. Dazu Draheim: Die Ithakafrage, 
ein Literaturbericht, progr. Berlin 1903; 
K. Reißinger: Lenkas, das homerische Ithaka, 
Blätter f. d. bayer. Gymnas.-Schulwesen 1903 
S. 369/402. ••tS

3S) Danach ρ 207 die eponymen Heroen 
Ithakos und Neritos.

34) Und vor ihm schon Draheim: Wochen­
schrift f. klass. philol. 1894 S. 63.

3S) In der archäolog. Gesellschaft zu Berlin, 
Ianuarsitzung 1903, vgl. Berliner philol. Wochen­
schrift 1903 S. 380 f.

3e) Mykenifche Gräber sind auf Kephallenia 
nachgewiesen: Athen. Mitteil. XIX 1894 S. 486 f.

37) Auch der Anhang von Hesiods Théo­
gonie 1011 f. läßt Gdysseus mit der Kirke den 
Agrios und Latinos erzeugen, die, natürlich im 
fernen Westen, über alle Tyrsener herrschen.
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3S) Dagegen zuletzt Groeger: Vie Kirfe= 
dichtung in der Odyssee, philologus 1900 
S. 206/37. -v-’-q -v.-q -V:-q ::Ηλ

3il) vgl. Zebb S. 233 f. und 145. In dem 
uns vorliegenden Gdysseusepos ist die Kon­
tamination eines westlichen und eines östlichen 
Bestandteiles der Sage nicht völlig ausgeglichen: 
der Umschlag erfolgt im 11. Buche (/.) mit der 
Erwähnung der pontischen Kimmerier. v-'-q v-'-q

40) Allerdings kann die heroische Aga­
memnonsage mit der märchenhaften Gdysseus- 
sage nicht unmittelbar verglichen werden. v.-q

41) Seeck S. 267 f. will im Gdysseus- 
rnythos eine Hypostase des untergehenden und 
wieder heraufsteigenden Sonnengottes erblicken. 
Aehnlich urteilen Wilamowitz-UIoellendorff S. 114 
und Ed. Meyer S. 103: ,ver Held, der lange die 
Heimat meiden muß, in die Unterwelt hinab­
steigt, in die Gewalt der .grauen Männer', der 
phäaken, der .verhüllerin' Kalypso, der Zau­
berin Kirke gerät, ist nichts anderes, als der 
sterbende Naturgott'. vt-q *-c »q v.-q v>q v-'-q

42) Nach Ed. Meyer S. 277 kann Minos 
von den Doriern auf Kreta nicht getrennt 
werden, weil er der Urheber der in historischer 
Zeit bestehenden Ordnung ist (vgl. Plato Minos 
318 f., Νόμοι a' 630 u. a.). Das ist falsch. 
Die Dorier können die bereits heroisierte Ge­
stalt des Minos zugleich mit den alten Rechts- 
und Staatsordnungen von den älteren Be­
wohnern des Landes übernommen haben, wie 
die dorischen Eroberer Spartas sicher den Kult 
des Agamemnon und Menelaos. v>q v>q

43) $td S. 98 möchte den Verfasser von 
N für einen Kreter halten, weil der Dichter 
hier den Helden der Kreter so geflissentlich 
feiert. Seiner bedeutenden Lokalkenntnis halber 
aber betrachtet er ihn als einen Aeoler, der 
diese Einlage mit Rücksicht auf ein kretisches 
Publikum gedichtet habe. v.'-q v.'-q v:-q v.'-q v>q

44) Man müßte danach etwa annehmen, 
daß diese Verse in der Zeit gedichtet wären, 
als die Dorier die Eroberung der Insel noch 
nicht vollendet hatten, also mitten in den 
Wirren der dorischen Wanderung! Vt-q v.-q v.'-q

45) (Eine Wanderung thessalischer pelasger 
nach Kreta konstruierte Andron Fragment3und4.

40) Dem semitischen .Jarden' (vgl. S. 57) 
entsprechend hat man seine Anwohner für 
Phönizier erklärt (Ed. Meyer S. 145/6). Aber 
Strabo X p. 475 (nach Apollodor) hielt sie, 
auf kretische Lokalhistoriker gestützt, für Ur­
einwohner, wie die Œteofreter. Nach der my­
thischen Genealogie war Kydon ein Enkel des 
Minos von seiner Tochter Akakallis, die ihn 
mit fermes oder Apollon erzeugt haben sollte; 
tegeatische Sage bringt ihn mit Arkadien in 
Verbindung (vgl. Basalt l2 S. 266 flnm. 3).

4') Besonders ist die Vernachlässigung der 
Positionswirkung in der Odyssee viel häufiger 
als in der Ilias (vgl. La Koche), entsprechend 
der Verstechnik bei Hesiod und in den homerischen 
Hymnen. *-5 v.'-q v:-q *-q -v.'-q -.->q v.--q -v.'-q v.-q

48) vgl. Hehn: Kulturpflanzen und Haus­
tiere in ihrem Uebergang von Asien nach Eu­
ropa; und besonders Fellner: Die homerische 
Flora, Wien 1897. v.'-q Vj-q v>q v.'-q -v.--q -v.-q
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40) Allerdings haben sich auch in den 
Kuppelgräbern von Mykenä und Orchomenos 
die deutlichen Spuren von Metalldekoration 
der geglätteten Steinwände erhalten, und der 
Kest eines Kyanosfrieses ist im Palaste von 
Tiryns gefunden worden (Abbild. 42). v--q ;vq

50) Dgl. Joseph: Die Paläste des homeri­
schen Epos mit Rücksicht auf die Ausgrabungen 
Heinrich Schliemanns, 2. flufl. Berlin 1895. vtq

51) In Mykenä sind nur ein paar Finger­
ringe von Eisen gefunden worden, -----q v.-q v?q

52) vgl. dauer S. 187 f. Eine Mitgift 
neben Mahlschatz und Morgengabe kommt schon 
in den babylonischen Gesetzen des hammurabi 
(um 2100 v. Ehr.) vor; vgl. die Uebersetzung 
von h. Winckler: Der alte (Orient IV 1903.

53) Selbst die kretische und spartanische 
Gemeinwirtschaft, die von Ed. Meyer als ein 
Ueberrejt primitiver dorischer Kultur betrachtet 
wird, kann sehr wohl schon früher hier be­
standen haben; vgl. auch K. pöhlmann: Ge­
schichte des antiken Kommunismus und Sozi­
alismus 1 S. 58 f. Bemerkenswerte Spuren 
davon haben sich gerade in der Odyssee in den 
gemeinsamen Schmäusen des Volkes an den 
hauptfesten der Götter erhalten; vgl. die fest­
lichen Versammlungen der messenischen pylier 
am poseidonfeste (7 5 f., 59), die Hekatomben 
der Ithakesier (v 276) und der phäaken (y 202). 
Lehrreich ist auch ein vergleich des alten Ge­
setzeskodex von Gortyn auf Kreta (vgl. S. 98) 
mit den babylonischen Gesetzen des hammurabi, 
zwischen denen sich merkwürdige parallelen 
auftun. Allerdings Hasst eine Lücke von Jahr­
hunderten zwischen den inschriftlich überlieferten 
kretischen Gesetzen und der sagenumsponnenen 
Legislatur des Minos. Aber die Ueberein­
stimmung mit dem babylonischen Kechte, die 
aus dem bestimmenden Einflüsse babylonischer 
Kultur auf Kreta und der bis in die historische 
Zeit sich erstreckenden Gesetzeskraft des alt­
babylonischen Redites sich erklärt, macht es 
wahrscheinlich, daß auch die Wurzeln des 
späteren .dorischen' Rechtes in der mykenischen 
Kulturperiode Griechenlands liegen, v.’-q v.’-q

S4) Vers 205 wird aufgehoben durch η 33.
55) (Euböa liegt von der phäakeninfel in 

weitester Ferne (τηλοτάτω), obwohl die ruder­
geübten phäakischen Jünglinge mit ihren schnellen 
Schiffen die Fahrt in (Einem Tage vollenden. 
Der vergleich ist jedoch vom Standpunkte der 
im Nordwestmeere lebenden phäaken herzlich 
schlecht gewählt, weil (Euböa bei der Küsten­
schiffahrt der ältesten Zeit in der gleichen 
Fahrtrichtung wie Ithaka, nur weit darüber 
hinaus liegt. Ganz anders sieht sich die Sache 
an, wenn wir die Fahrt vom kretischen Stand­
punkte aus betrachten. v.'-q v.-q v.-q v.-q •v-'-q

5e) Feinere Stilunterschiede zur Gesamtheit 
der Dichtung sind in einzelnen Teilen (z. B. in 
B, Ω u. s. w.) vorhanden, beeinträchtigen jedoch 
die Einheitlichkeit des Ganzen nicht. *q vtq -V-’-q

57) ουνέστηκεν ή μεν Ίλιάς άπλονν καί 
παθητικόν, ή όέ Οόύοσεια πεπλεγμένον, άνα- 
γνώριοις γάρ όί όλου και ηθική. Aristoteles 
Poetik c. 24. -v-'-q v-'-q ®q -A-q -v.-q -’Aq -v.-q %q
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